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Vorwort. 


Wir ſchaͤtzen und lieben das Volk der Polen; 
aber wir haben, ohne die Wahrheit zu verletzen, 
die Geſinnungen, welche wir fuͤr ein freies und 
kraͤftiges Volk in uns tragen, in gegenwaͤrtigem 
Verſuche ausgefprochen. 


Nicht in Polen allein: nein, unter jedem 
Volke, unter jedem Himmelsſtriche würden wir fo 
ausgezeichnete Charaktere, wie die Geſchichte 
Polens uns darbietet, dankbar anerkennen muͤſ⸗ 
ſen. Und darum hat dieſes Volk unſte Aufmerk⸗ 
ſamkeit, Achtung und Liebe für ſich erregt, da 
es bei allen Mängeln, welche uns begegneten, 
bei allem Ungluͤck, welches daſſelbe traf, doch 
immer einen Vorzug ſich erworben hat, welchen un⸗ 
ter beſſern Auſpizien ein anderes Volk Europas 
kaum erlangt haben wuͤrde. 

Wir treten, wie wir auch ſchon in deu gegen— 
waͤrtigen Biograppien ſelbſt erklaͤrt haben, nicht auf, 


11 
um zu politifiten, uns in Staatshaͤndel zu miſchen; 


ſondern allein, um die Vergangenheit unfern, Leſern 


zur Gegenwart zu machen, um vom Standpunkte 
dieſer Vergangenheit aus die Zukunft uns zu geſtal⸗ 
ten, möge ihr auch ihre Schweſter, unfre Gegen⸗ 
wart, nicht entſprechen. Unſre Gegenwart kuͤm⸗ 
mert uns nicht, ſie gehort nicht vor unſer Forum; 
die Vergangenheit nur iſt unſer Feld! in ihr liegt 
Wahrheit gegen Freund und Feind. 
Wenn die Todten auch nicht mehr ſprechen; 
wenn ihr Schauplatz, ihr Geſichtspunkt ſogar ver⸗ 
ruckt iſt, und der Pöbel fie anzutaſten wagt: fo iſt's 
rer ernſten Geſchichte vorbehalten, ihre Thaten zu 
wuͤrdigen, von ihrer Zeit aus ihr das Urtheil zu 
ſprechen; ſo darf die Geſchichte nicht ſehn auf das 
Kleid, welches ſie trugen, auf den Glauben, wel⸗ 
chen fie bekannten, auf ihre tage; ſondern nur dar⸗ 
auf, wie ſie das Kleid ehrten, wie ſie ihren Glau⸗ 
ben mit ſtandhaftem Muthe und Menſchlichkeit ver 
fochten, und ihre Lage zu benutzen wußten. 

Man wird daher manche Anſichten in gegen⸗ 
wäaͤrtigem Verſuche entſchuldigen muͤſſen, da fie nicht 
vom Standpunkte unſerer Tage aufgefaßt ſind; 
man wird vielmehr ſich gezwungen ſehen, die Zeiten 

dem Gedaͤchtniſſe wieder vorzufuͤhren, wo jene Anz 
ſichten herrſchend waren. Wenn aber der Biograph 


III 
uͤber ſeinen Gegenſtand ſich erheben muß: ſo iſt es 
ſeine Pflicht, ſich daruͤber genuͤgend auszuſprechen, 
um ſeine Sinnesart kennen zu lernen, und nicht zum 
Glauben zu verleiten, als hätte er feine Eigenthüm⸗ 
lichkeit auf die Helden feiner Darſtellung uͤbergetra— 
gen. Unſere Anſichten daruͤber haben wir im erſten 
Abſchnitt des gegenwaͤrtigen Werks niedergelegt, 
und dürfen dieſelben alſo hier nicht, weiter. erörtern. 

In ſieben Abſchnitte haben wir unſern Verſuch 
getheilt, woruͤber wir noch eine kurze Rechenſchaft 
ablegen wollen. 

Der erſte Abſchnitt ſpricht unſere Ueber— 
zeugung über Biographik aus, und enthaͤlt die 
Grundſaͤtze, nach welchen wir gearbeitet haben. 

Der zweite Abſchnitt giebt eine Skizze 
der polniſchen Geſchichte bis auf Jagello: 
wir hoffen eine Fortſetzung bald liefern zu konnen. 
Dadurch wuͤrde unſere Meinung von Polen ſich 
am beſten bewahrheiten, und das Leben derjenigen 
Männer, welches wir ſchildern, auch ronslagiſch 
bath werden. 

Der dritte Abſchnitt beſchreibt das Leben 
des Erzbiſchofs von Krakau, Olesnicki, wel⸗ 


cher im Kampfe gegen die Huſſiten nicht nur, fon- 


dern auch im Kampfe gegen alle Eingriffe in die 


Verfaſſung feines Vaterlandes ſich, feiner Ueber- 
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zeugung gemäß, wahrhaft aus zeichnete: hier 
iſt von Recht und Unrecht nicht die Rede, ſondern 
nur davon, wie er ſeine lebendige Ueberzeugung 
durchkaͤmpfte. e 5 ten 

Im vierten Abſchnitte haben wir ver⸗ 
ſucht, den weit niedriger ſtehenden Kardinal Hos⸗ 
zyusz zu zeichnen. Wenn Dlesnicki den graden 
Weg ging: ſo ſuchte dieſer bei den Sozinianern ſo⸗ 
gar Hilfe, um feiner Ueberzeuguug den Sieg zu er⸗ 
ringen. . 8 

Im fünften Abſchnitt ſteht groß und hehr 
da Sobieskl, der König, welchem es beſſer ges 
weſen wäre, wenn er keine Krone hätte tragen duͤr— 
fen; der Konig, welchem alle mit Undankbarkeit 
lohnten, wenn er gerade am thaͤtigſten ſich für fie 
aufgeopfert hatte. 

Im ſechsten Abſchnitt berichten wir über 
das Leben Stanislaus L, welcher Frieden und 
Ruhm gehabt hätte, wenn er ſchon feit dem 4. Ok⸗ 
tober 1705 Herzog von Lothringen geweſen waͤre. 

Ueber den ſiebenten Abſchnitt, welcher 


das Leben des Fuͤrſten Joſeph Poniatowski 


erzähle, haben wir nur zu bemerken, daß, was 
verſchieden von andern Berichten darin erſcheinen 
möchte, uns von ſichrer Hand zugekommen iſt; 


und daß wir hier vorzüglich, da der verewigte Held 
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uns noch ſo nahe ſteht, dringend bitten, uns von 
allen politiſchen Angelegenheiten entfernt zu glau⸗ 
ben. Poniatowskierſchien uns, wie ein Stern 
aus fernen Höhen; wir ſahen in ihm den Helden ei⸗ 
nes goldnen Zeitalters, und mochten ihn in die 
Ephäre unſerer Zeit nicht herabziehn. 


Finis coronat opus! 


Dieß moͤge uns entſchuldigen, daß wir einen 
Helden, welchen ſein Volk, ſo lange deſſen Ge— 
ſchichte und Sprache leben wird, gewiß dankbar ver⸗ 
ehren muß, nicht an die Spitze unſres Verſuchs 
ſtellten, fo ruhmwuͤrdig uns dieſe Anordnung gewor⸗ 
den waͤre. Aber die ernſte Geſchichte im Auge be— 
haltend, waͤhlten wir lieber eine chronologiſche An— 
ordnung, und hoffen dadurch das Intereſſe, indem 
wir von dem Entferntern zu dem Naͤhern hinab⸗ 
ſteigen, zu erhöhen, und dadurch unſern biogra⸗ 
phiſchen Darſtellungen einen groͤßern Werth zu 
verleihen. 

Wir übergeben unſere Arbeit dem Urtheile der 
Sachverſtändigen; wir empfehlen ſie aber auch der 
Lebe aller Po len, welche noch heute an den Groß⸗ 
thaten ihrer ausgezeichneten Maͤnner dankbaren 
Theil nehmen, und wuͤnſchen, daß unſer, in guter 
Abſicht ausgeſtreutes Samenkorn nicht auf einen 
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unfruchtbaren Felſen falle. Vertrauen, Ein- 
tracht, Kraft im Leben, Muth und Hoff 
nung im Tode: das find die Güter, welche Zu— 
friedenheit uns hier und ein ewiges Fortſchreiten uns 
dort verleihen werden! 


Waſchke im Großherzogthume Poſen, am 
Neujahrstage 1829. 


Biographie, Lebenslauf, Panegyri⸗ 
kus und Charakteriſtik, 


ein Beitrag 


zur 


Biographik. 


— ———— ———— —— ——— 


So verſchieden dieſe vier Arten von beſchreibender 
Darſtellung eines Einzigen auch ſind: ſo tref⸗ 
fen ſie doch Alle in Einem Punkte zuſammen; denn 
fie beſchreiben Alle das Leben eines einzelnen Menſchen, 
eines einzelnen Gegenſtandes oder einer einzelnen Bege⸗ 
benheit. Man nennt in den beiden letztern Faͤllen ſolche 
Darſtellungen Monographien; indeß hat die Natur 
eben ſo gut ein Leben und wol in hoͤherm Grade, 
als der Menſch; indeß ſind ihre Erſcheinungen, als un⸗ 
mittelbare Offenbarungen Gottes, welche vom Zufall nicht 
herbeigefuͤhrt werden, ſondern nach ewigen Geſetzen ſich 
geſtalten, eben ſo wuͤrdig der Lobſchrift, als das Leben 
eines Menſchen, und tragen den Urcharakter der Schoͤ⸗ 
pfung noch heute im lebendigen Bilde an ſich. Was 
von der Natur uͤberhaupt, ſo wie von ihren einzelnen 
Erſcheinungen mit Recht behauptet wird, das gilt auch 
von der einzelnen Begebenheit: auch ſie hat ein Leben 
mit Urſache und Wirkung; auch ſie verdient in ihren 
gluͤcklichen r) Nefultaten des Lobes und unſres Dankes 


— 


1) Gluͤck, als das erwuͤnſchte Reſultat irgend eis 
ner Handlung, iſt im Leben der Menſchen ſehr rela— 
tiv; Jeder erwartet einen andern Erfolg, und ges 
wohnlich giebt es zwei entgegengeſetzte Partheien, 
welche verſchieden daruͤber urtheilen. Von einem 
hoͤhern Standpunkte betrachtet, giebt es eigentlich 

1 


gegen Gott; auch fie trägt einen Charakter an ſich, wel⸗ 
chen der Held ihres Lebens ihr aufdruͤckte. 

Wir beſchraͤnken uns aber hier nur auf das Le» 
ben des einzelnen Menſchen, und wollen die vier 
obigen Ruͤckſichten, aus welchen daſſelbe beſchreibend auf⸗ 
geſtellt werden kann, hier naͤher beleuchten; nicht, um 
eine Theorie davon zu geben, ſondern nur, um Rechen⸗ 
ſchaft abzulegen über die Art, wie wir in gegenwaͤr⸗ 
tiger Arbeit das biographiſche Prinzip zu befolgen uns 
bemuͤht haben. 

Es kann nicht unſre Abſicht ſein, hier zu wieder⸗ 
holen, was Hugo Blair, Maaß, Wiggers, 


Eſchenburg und Andere über die Theorie der Lebens- 


kein Ungluͤck; denn auch, was wir Ungluͤck nennen, 
muß, nach den weiſen Planen der Vorſehung, ſpaͤ— 
ter oder fruͤher unſer Gluͤck werden, und wird es 
gewiß, oder iſt es vielmehr ſchon, wenn wir es nur 
erkennen und fuͤhlen wollen. 

Wer vermag uns eine Begebenheit zu nennen, ſo 
ungluͤcklich ſie auch heißen moͤchte, welche nicht, wir 
wollen nicht von einzelnen gluͤcklichen Folgen 
ſprechen, zum Heil des Ganzen ſich ereignet haͤtte? 
Wer in der Geſchichte nur immer von Unglüd der 
Voͤlker ſpricht, der erkennt weder den unaufhaltſa— 
men Fortſchritt des menſchlichen Geſchlechts, noch 
lebt in ihm die Idee einer Vorſehung, dieſes hoͤchſte 
Princip des Hiſtorikers. 
uns das Herrlichſte raubt, welcher unſer Auge mit 
Thraͤnen netzt, iſt nur ein Ungluͤck für den Einzel 
nen, ja, kann und wird ſelbſt zu neuem Gluͤcke ſich 
fuͤr ihn geſtalten, ſeine Beruͤckſichtigung erwartet 
der Menſch von dem Mitleiden des Biographen, 
aber in der Hiſtorie geht er unter, und ſollte ſein 
Ungluͤck auch ganze Völker treffen. 


Der Augenblick, welcher 


beſchreibung im Allgemeinen, kurzer oder ausführlicher, 
geſchrieben haben; wir wollen auch nicht hier ausſchrei⸗ 
ben, was der geiſtvolle Jeniſch und der originelle 
Woltmann über dieſen intereſſanten Gegenſtand uns 
mittheilen, wir glauben unſre eigne Anſicht daruber aufs 
ſtellen zu muͤſſen. Jeder Schriftſteller und beſonders der 
Hiſtoriker muß, ehe er zur Ausarbeitung irgend eines 
gewählten Gegenſtandes ſchreitet, was ihm die Empirie 
öffnet, an das Licht der Theorie halten; er muß gleich⸗ 
ſam uͤber ſeinem Gegenſtande ſtehen, und denſelben nach 
einem feſten, eigens gebildeten Prinzipe neu wieder ge⸗ 
baͤren. Das Prinzip muß den Stoff nicht modeln, 


aber ihn zum Kunſtwerke bilden. ö 


Da nun der Stoff ſelbſt ſchon für den Biographen, 
ſo wie für den Hiſtoriker uͤberhaupt Etwas fremdartiges 
iſt: ſo wuͤrde durch die Annahme der Theorie eines An⸗ 
dern die Eigenthuͤmlichkeit des Hiſtorikers nicht nur ver⸗ 
wiſcht, ſondern auch der Geſichtspunkt des Gegenſtandes 
vollig verrückt werden. 


= rar wir uns auf einen hohen Thurm ſtellen, 

W allgemeine Ueberſicht der Stadt, welche wir ken⸗ 

ſch davon wollen uns zu verfhaffen; fo iſt dicse Art, 

des hir in Kenntniß zu ſetzen, mit derjenigen Methode 

wir mit ven Studiums zu vergleichen, nach welcher 
it der Erlernung der Univerſalhiſtorie beginnen. 


a ve wir aber herabſteigen, die einzelnen Straßen 
ei be, fo wie das Treiben ihrer Bewohner ſelbſt 
detken en, oder auch damit anfangen; ſo wuͤrde dieß mit 
5 Methode des hiſtoriſchen Studiums zu ver- 
1 fein, welche, von den Begebenheiten einzelner 
en ihrer Zeit zu einzelnen Staaten fortſchreitend, 


dieſe Staaten in ihrer Geſammtheit unter ein Prinzip ) 
ſtellt, und das Meiſterſtuͤck hiſtoriſcher Kunſt, die Uni⸗ 
verſalhiſtorie, erſchafft. 

Wenn auch eine univerſalhiſtoriſche Ueberſicht, an 
Chronologie gebunden, jedem hiſtoriſchen Studium vor⸗ 
ausgehen muß, wir alſo immer, ſei's auch nur auf Au⸗ 
genblicke, jenen hohen Thurm zur erſten Umſicht waͤh⸗ 
len werden: ſo ſcheint uns das Eingehen in das Ein⸗ 
zelne doch die zweckmaͤßigſte Methode fir einen hiſtori⸗ 
ſchen Cyklus zu ſein. Wo alſo werden wir anders be⸗ 
ginnen, als bei der Biographie? 

Biographie iſt die Darſtellung des Lebens eines 
einzelnen Menſchen; ſie ſcheint der Gattungsbegriff fuͤr 
ſich und ihre drei Schweſtern zu fein, und von ihr gehet 
aus, was dieſe mit ihr gemein haben. Was ſie, als 
Gattungsbegriff, bedeutet, iſt oben ſchon gezeigt worden, 


und in ihrer Unterordnung ſteht ſie, als die hoͤch ſte 
Potenz der Biographik da. Sie ſchildert das ge⸗ 


2) Die Hiſtoriker (denn von den Geſchichts⸗ 
ſchreibern, welche nur ihr Vaterland im Auge 
behalten, ſpreche ich nicht, obgleich auch fie ein uni⸗ 
verſalhiſtoriſches Prinzip feſthalten muͤſſen) haben 
uns mit vielen Prinzipien ihrer Darſtellung bes 


ſchenkt, mit Prinzipien, welche in ihnen lagen, 


aber mit der Geſchichte nicht uͤbereinſtimmen. 
Meine Ueberzeugung ſtreitet gegen alle dieſe Prins 
zipien, welche Staat und Kirche, welche Aeußeres 
und Inneres von einander trennen; aber die Eini⸗ 
gung beider kann nur auf geiſtigem Wege geſche⸗ 


hen, und deshalb liegt mein Prinzip nicht auf der 
Erde, ſondern ruht im Himmel: es iſt die Zu⸗ 
ruͤckfuͤhrung des Menſchengeſchlechts ins 


Paradies. 


ſammte Leben des einzelnen Menſchen; aber der Menſch 
lebt in mannigfaltigen Verhaͤltniſſen, und dem Biogra⸗ 
phen ſteht es zu, dieſe Verhaͤltniſſe unter gewiſſe Ge⸗ 
ſichtspunkte zu bringen, um dadurch die Darſtellung zu 
vereinfachen und das Prinzip derſelben feſtzuhalten. 

Ein doppeltes findet ſich im Menſchen: Koͤrper und 
Sele (Sinnlichkeit und Vernunft, Erde und Himmel, 


Staat und Kirche); auf dieſes Doppelte muß der Bio⸗ 


graph ſein Augenmerk richten, den aͤußern Menſchen 
darſtellen, ohne den innern aufzugeben, und den innern 
Menſchen ſchildern, ohne das Aeußere zu vergeſſen: beide 
in ihrer Wechſelwirkung lebendig zeichnen. 

Das Aeußere des Menſchen, ſeine Geburt, ſeine 
Erziehung, ſeine Umgebungen und das Jahrhundert, in 
welchem er lebte, haͤngt freilich nicht von ihm ab, aber 
kann, er muß beſiegen, was ein ungluͤcklicher Stern 
ihm bereitete; und nur fo fiegreihe Kämpfer find wuͤr⸗ 
dige Gegenſtaͤnde der Bio graphik. Das Innere 
des Menſchen, ſein Geiſt und Gemuͤth, die Lebendigkeit 
er Feſtigkeit feines Charakters, fein thätiger Glaube an 
green welcher von aller Thorheit, von allen 
9 8 entfernt ſein muß, und ſein Einfluß auf die 
= und ihre Erſcheinungen: dieß find die leitenden 
e welche in allen Zuͤgen ſeines Lebens hervorleuch⸗ 
W Dadurch wird die Biographie zum Kunſt⸗ 
W ihren Helden aus dem vergaͤnglichen 
—— irdiſchen Welt zu des Himmels ewigen 


Wenn nur Helden, ſie moͤgen in der Kirche, im 


Staate „in der Wiſſenſchaft, in der Kunſt geglaͤnzt, oder 


ku Beſte der Menſchheit gelitten oder gar geblutet 
n, biographiſcher Aufbewahrung wuͤrdig ſind: ſo geht 


von felbft daraus hervor, daß bei der Darftellung ihrer 
äußern Thaͤtigkeit, was die Geſchichte ihrer Zeit uns 
lehrt, in ihr Leben aufgenommen werden muͤſſe. Hier 
aber ſtehn die Begebenheiten im Hintergrunde, und nur, 
was den Helden und ſeine Thaͤtigkeit betrifft, tritt her⸗ 
vor, und wird vom Biographen ausgezeichnet werden 


muͤſſen. Der Zweck der Geſchichte iſt, die Bege 


benheit, der Zweck der Bio graphie, den Einfluß 
des Menſchen auf die Begebenheit darzuſtellen; 
wo der Menſch die Begebenheit leitete, oder gar ihr 
Schoͤpfer war, da wird die Biographie zur Geſchichte; 
wo aber der Menſch weniger wirkſam in der Begeben⸗ 
heit ſich zeigte, da tritt die Biographie wieder in ihr 
urſpruͤngliches Element zurück. Dann ſchildert ſie den 
Menſchen, als Menſchen, zeigt feinen Einfluß auf feine, 
Zeit, und nimmt das Gemaͤlde derſelben nur gleichſam 
zum Rahmen feiner Darſtellung. Nie kann ſie den 
Menſchen von feiner Zeit entfernen, nie trennen, wo⸗ 
durch ſich ſein Leben geſtaltete; aber eben ſo wenig iſt es 
ihr erlaubt, den innern Menſchen von dem aͤußern zu 
trennen, ſelbſt dann nicht, wenn ihr Held univerſalhiſto⸗ 
riſch ſein ſollte. 5 

Wahrheit, partheiloſe Wuͤrdigung ihres Helden, 
iſt die erſte Pflicht der Biographie. So wie ſeinen edlen 
Charakter, ſeine Großthaten und ſeinen wohlthaͤtigen Ein⸗ 
fluß auf feine Zeit oder auf die geſammte Menſchheit fie 
wuͤrdigen ſoll: fo muß fie auch feine Fehler und Schwaͤ⸗ 
chen, das Elend, welches er uͤber andre brachte (oder 
vielleicht bringen mußte) und die Abnahme ſeiner Kraͤfte 
freimuͤthig geſtehn. Die Wahrheit beruht nicht allein auf 
der richtigen Darſtellung der Einwirkung des Helden in 
ſeine Zeit; ſondern auch darin, daß gezeigt werde, wie 


en 


viel er durch eigne Geiſteskraft dazu beitrug, was ſein 
fruͤheres Leben und feine aͤußern Umſtaͤnde dazu mitwirk⸗ 
ten, und ob er ſeine Zeit geſtaltete, oder ob die Zeit ihn 
mit ſich fortriß und bildete. Im erſtern Falle iſt er ein 
Held der Zeit, im andern hat ſie ihn geboren. 

N Nicht gern gebrauchen wir das Wort Parthei, 
weil wir nur Eine Parthei kennen: die Parthei des 
Wahren, Guten und Schoͤnen. Wer dieſe Par⸗ 
thei ergreift, eine Hauptbedingung des Hiſtorikers, hat 
zwar im verderbten Menſchenleben manche Oppoſition zu 
erdulden; aber dieſe Oppoſition iſt keine Parthei, ſondern 
nur ein Mißbrauch, und ſollte, wo ſie ſich nur faͤnde, 
ſogleich unterdruͤckt werden. 

0 Jedoch die menſchlichen Inſtitute find fehlerhaft, wie 
ihre Gruͤnde ſelbſt, und es kann alſo nicht von ihnen ge⸗ 
fordert werden, daß ſie der einzig wahren Parthei immer 
huldigen ſollen; giebts doch in der Wiſſenſchaft und 
Kunſt verſchiedene Schulen und Meinungen, und in 
Staat und Kirche mancherlei Syſteme und Anſichten? 
Alles iſt ſchwankend auf Erden, nur ein Weg iſt der 
leitende: der Weg, welchen wir an der Hand 
der Vernunft auf dem Felde der Vergangen- 
heit gehen, um, wie Janus, in die Zukunft zu 
ſchauen, und prophetiſch ihr Bild dem unſterb— 


lichen Geiſte vorzuzaubern.“ 


Haben wir alſo von einer partheiloſen Wuͤrdigung, 
als Grundsatz der Biographie geſprochen: ſo wollen wir 
uns damit nicht, als eine Oppoſition ankuͤndigen, ſehen 
er ruhig jeder Oppoſition entgegen, inſofern fie 
1 sr Fakta und unſer Prinzip betrifft, und hal⸗ 
00 15 allein an die einzige Parthei, welche wir oben 

"für die Unſrige erklärt haben. Wir wiſſen ſehr 
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wohl, daß Gediegenheit des Styls: Klarheit, Kürze 
und Schönheit, Haupterforderniſſe der hiſtoriſchen 
Schreibart ſind; aber wir geſtehen es gern ein, wie weit 
wir uns von dieſem ſtyliſtiſchen Ideale entfernt fuͤhlen. 
Wenn alſo das Schoͤne, welches wir zu unſrer Parthei 
zaͤhlten, in den nachfolgenden Verſuchen nicht erreicht 
iſt: fo bitten wir, uns deshalb von unſerer Parthei 
nicht abtruͤnnig zu glauben, da wir das Gute und 
Wahre aufzufaſſen, immer uns eifrig bemuͤhen werden. 
Was wahr und gut iſt, wird ewig wahr und gut blei⸗ 
ben; was wahr und gut iſt, wird ewig, auch in den 
truͤbſten Zeiten, dem Freunde des Rechts und der Tu⸗ 
gend heilig ſein; was wahr und gut iſt, ſollte die Erde 
es auch verdraͤngen, wird im Himmel doch gelten; drum 
fuͤrchten wir Nichts! 

Der Lebenslauf eines Menſchen iſt die Skizze 
für die Biographie; er gehoͤrt alſo nur, als Material, 
in den Bereich der Geſchichte, und wird in ſeiner nackten 
Form hoͤchſtens zu öffentlichen Ankündigungen gebraucht. 
Er iſt daher nur nuͤtzlch, und die Art feiner Abfaſſung 
zu kennen, nur nothwendig für denjenigen, welcher für 
die Kanzel, für die öffentlichen Staatsblaͤtter oder zu 
aͤhnlichem Zwecke ſeiner bedarf. 

„Er lebte, nahm ein Weib und ſtarb,“ ſagt Gel» 
lert: und wer dieſe Notizen hat, hat auch den Lebens- 
lauf des Verſtorbenen, wenn er mit den Schnoͤrkeln und 
Kunſtausdruͤcken ihn verbrämt, welche der Ort feiner 
Ableſung oder ſeines Abdrucks erfordert. 

Ein Panegyrikus iſt eine reine Lobſchrift, und 
daher der Biographie eher entgegengeſetzt, als ihr, 
welche Gutes und Böfes im Leben ihres Helden darſtellt, 
angehörig. Kommt man mit der Abſicht, nur zu loben, 


u 
ſei es aus Eigennutz, aus Furcht oder aus perſoͤnlicher 


Bewunderung, zu dem biographiſchen Gegenftande: fo 


kann nie eine Biographie daraus werden; denn 
der Biograph erkennt nur Eine, die allgemein, als 
wahr, anerkannte Parthei, der Panegyriker macht ſei⸗ 
nen Helden zu ſeiner Parthei, Erſterer verſchweigt 
Nichts, Letzterer lobt Alles. Der Panegyriker kennt 
ſeinen Helden, ſteht in ſeinem Dienſte, ſchreibt wol gar 
in ſeinem Auftrage, oder laͤßt ſich durch das in einer 
dunkeln Zeit ungewoͤhnliche Licht verblenden; der Bio⸗ 
graph) ſteht entfernt von feinem Helden, nie in ſei⸗ 
nem Dienſte, ſchreibt unaufgefordert und frei, und lebt 
in einer Zeit, welche feinen Helden aus der Sphäre des 
9 Lebens “) in die Geſchichte ſchon eingeführt 

Wenn alſo der Panegyriker, als Beitgenoffe feines 
Heldens und unter ſeinen Augen ſchreibend, die Perſoͤn⸗ 
lichkeiten deſſelben beſſer auffaſſen und darſtellen kann: ſo 
geht dieſer Vorzug doch verloren, indem theils Schmei⸗ 
chelei, theils Vorurtheil, theils das blendende Licht einer 


8) Ich ſpreche hier vom Biographen, wie er fein foll. 


4) Politik, fo wollen wir das öffentliche Leben desjeni— 
gen Helden nennen, welcher dem Dienſte des Staats 
ſich gewidmet hat; ſie kann bei den Todten nicht mehr 
ame fie iſt ein ſchwankendes Gut irdiſcher Vergaͤng⸗ 
— eit, und ihre Leiden treffen nur die Lebendigen. 
Der Biograph ſpricht von einer vergangnen Zeit, 
u Br 1 eine gegenwartige Zeit und ihre Freus 
a ri Leiden nicht Ruͤckſicht nehmen; der Panegyri— 
— ebt in der Gegenwart, und muß ſich der Politik 

ommodiren, welche ſein Held beobachtet. Wie weit 
ſteht alſo der Panegyriker unter dem Biographen! 


eingebildeten Größe, feiner Darftellung die Wahrheit, 
das erſte Princip der Biographie, rauben, und dadurch 
das zerſtoͤren, was feine gluͤcklichern Verhaͤltniſſe ihm 
herbeigefuͤhrt hatten. Oft wird er aus einem Lobred— 
ner ein Lobhudler ), wie zahlloſe Beiſpiele es bewei⸗ 
ſen; aber auch als Lobredner iſt der Panegyriker nicht 


Biograph, weil ſeine Tendenz nur auf das Einzelne, 


nicht auf das Allgemeine geht. Und arbeitet der Bio⸗ 
graph nicht der Univerſalhiſtorie vor: ſo verdient er auch 
nicht dieſen Namen. Dennoch haben wir ausgezeichnete 
panegyriſche Werke ſeit den Zeiten der Griechen bis auf 
unſere Tage; aber ſie ſind meiſtens nur klaſſiſch durch 
ihre ſtyliſtiſche Form und bedeuten wenig für die Ges 
ſchichte. Wer kennt nicht einen Iſokrates, obgleich die 
zu ſichtbare Kunſt ihm die Würde des Meifters raubt! 
wer nicht den juͤngern Plinius, deſſen Lobrede auf 
den Kaiſer Trajan leider nur zu oratoriſch iſt! Unter 
den Neuern zeichnen ſich die Franzoſen durch ihre Zloges 
vorzuͤglich aus, aber nur Fontenelle (1731) wußte 
ſeine Leſer zu feſſeln, und dadurch ſeine Oberflaͤchlichkeit zu 
verbergen: welche Menge von Lobreden dieſer Art haben 
ſie uns nicht gegeben, welche nur durch deklamatoriſchen 


6) Eine merkwuͤrdige Lobhudelei, welche zugleich einen 
Beweis von der Beredſamkeit der Polen abgiebt, 
finden wir in der Rede des Woiwoden von Kulm, 
Gninski, auf den König Johann Sobieski, am 
Sonnabend vor Trinitatis 1674 in der Kathedrale 
zu Warſchau gehalten. Der Raum verbietet uns, 
einen Auszug aus ihr zu liefern; aber Eine Stelle 
ſtehe hier: „Sobieski iſt ſelbſt eine Dreieinig— 
keit; denn er iſt unſer Kind, unſer Vater, und 
unfer König.” 
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Pomp glaͤnzen! Beſcheidner iſt hierin das Verdienſt der 
Deutſchen »), von welchen hier nur, Engels Lobſchrift 
auf Friedrich den Einzigen und Roths Lobrede 
auf Johannes von Müller ſtehen; doch haben auch 
dieſe, unſere Panegyriker, mehr verſchwiegen, als ge⸗ 
ſagt, das Weſen der Form oft aufgeopfert. i 
Haben wir das Weſen der Biographie richtig er= 
faßt, ſo iſt es leicht, eine Charakteriſtik ”) zu ſchreiben; 
wir dürfen nur das Aeußere des Menſchenlebens abſon⸗ 
dern von ſeinem Innern; wir duͤrfen dieſes Innere nur 
lebendig darſtellen, und eine leitende Idee an die Spitze 
ſetzen. Dieſe leitende Idee wird nach dem Wirkungs⸗ 
kreiſe unſres Helden ſich geſtalten: Kirche, Staat, 
Wiſſenſchaft und Kunſt. Worin unſer Held glaͤnzte, 
und in welchem Theile dieſes Vierfachen er ſich auszeich⸗ 
nete, was das Streben ſeines Geiſtes bezweckte und be⸗ 
wirkte: das muß mit kurzen Worten, in lapidariſchem 
Style, als Thema ſeiner Charakteriſtik, an die Spitze 
derſelben geſtellt werden; ſeine Zeichnung, als Krieger, 
als Lehrer in der Kirche oder in der Schule, als Kuͤnſt⸗ 
ler, iſt der Kommentar zu dieſem allgemeinen Satze. 


— 


8 8 Lobreden auf Hemſterhuis und Runkhen un— 

85 den Hollaͤndern machen davon eine ruhmwuͤrdige 

usnahme, und nähern ſich am meiſten der wahren 
Biographie. ; 


7) Von ihr unterſcheiden ſich Charakterſchilderungen, wie 
wir unter andern von Moritz Arndt treffliche Mu⸗ 
ſter haben; dieſe beziehen ſich auf ganze Voͤlker und 
Länder, jene hat den einzeln Menſchen zum Gegenſtande. 


Aber beide koͤnnen ſich in plutarchiſcher Parallele gluͤck 
lich vereinigen. 
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Treffliche Muſter dazu haben wir Deutſche in den 
Nachträgen zu Sulzers Theorie erhalten. 

Eigentlich ſollte jede Biographie ſich mit einer 
Charakteriſtik ſchließen, weil Letztere die Seele giebt 
der Erſtern, und Beide, wie Koͤrper und Geiſt im Men⸗ 
ſchen, nicht von einander getrennt werden koͤnnen. 


Die Polen, 


eine kurze Ueberſicht ihrer Geſchichte. 


Erſter Abſchnitt, 


von den aͤlteſten Zeiten bis auf die Thronbeſteigung 


Jageltos. 


2 nannten wir uns, kraͤftige Maͤnner, welche 
der Oſten erzeugte, welche, im Norden erzogen, den 
Ruhm liebten, und von ihm unſern Namen trugen. 
Starr, wie das Eis, welches unſre Kuͤſten umgab; ernſt, 
wie die Flur, welche unſre Jurten trug, war auch unſer 
Charakter. Da haben wir gehauſet in der Geſellſchaft 
des Elens, des Rennthiers, in uralter Zeit geſogen ihre 
Milch, genaͤhrt uns von ihrem Fleiſche, bekleidet uns mit 
ihren Fellen; da haben wir unter den reißenden Thieren 
unſerer finſtern Waͤlder die ſiegreiche Kraft gewonnen 
‚Über die germaniſche Welt! 
ö Von den äußerſten Grenzen des Nordens, wo der 
Bernſtein quillt aus der baltiſchen See, bis in den tief⸗ 
ſten Süden, wo der Weinſtock gedeiht, reichte unſer Va⸗ 
terland. Wir lebten da, wo des Roggens Frucht uns 
laſt ohne Arbeit zu Theil wurde, aber auch da, wo Eis 
die Erde bedeckt, und nur kuͤmmerliche Nahrung bietet. 
Wir lebten da, wo der Reiche mehr gilt, als der Arme, 
wo der Sklave Herr wird, wenn er ſich Guͤter erwirbt, 
wo die deutſche Zunge aufhört, und das ſlaviſche Wort, 
unſer Wort, ertoͤnt, wo unſere Pans und Szupans nur 
gebieten. Wir lebten da, wo der König nur der Erſte 
it in Reichthum und Gewalt, und gebietet, wie die 
Herren es wollen, wo der König ſteht unter dem Man⸗ 
1. 2 
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ne, dem kraͤftigen, welchem wir die Krone geben. Das 
iſt das polniſche Land! Herr und Knecht: einen 
Mittelſtand gab es nicht unter uns. Der Edelmann als 
lein iſt Buͤrger des Staats, und Stuͤtze des Throns, die 
gewerbtreibenden Bewohner ſind nur Mittel zum hoͤhern 
Staatszwecke. ; 

Fragt die Geſchichte, wie wir ſchon auftraten unter 
einem Mithridates in der Roͤmerzeit, wie wir gegen 
Gothen und Hunnen um das Erbtheil unſerer Vaͤter 
kaͤmpften, der Vaͤter, welche am oreinifchen Walde wohn⸗ 
ten, und als Sarmaten ſchon dem griechiſchen Hero— 
dotos bekannt waren! Verdraͤngen wollten wir die, 
welche in den tiefſten Oſten und Norden uns zuruͤckzu⸗ 
draͤngen vermeinten: da entſtand ein langer, großer 
Kampf um Leben und Freiheit, um Ehre und Gluͤck — 
ein Kampf für unſre Götter, für unſre Herrſchaft! Bis 
an die Elbe im Abend, bis an die baltiſche See im 
Norden, bis an Adrias Woge, ja bis an der Do- 
nau Ausfluß in den eurinifhen Sumpf gaben ſich 

in dieſem Kampfe die Slaven die liebreiche Hand. Was 
heute Oeſterreich, Schleſien, Polen, Branden- 


burg, Pommern, Mecklenburg, Preußen, Lau⸗ 


fig und Meißen genannt wird, ja bis tief ins ruſſi⸗ 
ſche Gebiet: das war in unſern Haͤnden; da gebot das 
maͤchtige Volk der Slaven; da herrſchte unſere Spra⸗ 


che; da ſtanden wir drohend und mit ruͤhmlicher Kraft, 


in liebender Eintracht, unſern Feinden gegenuͤber! 

Aber es iſt leider nicht mehr ſo! von den Barbaren, 
welche an Mohameds Glauben haͤngen, im Süden und 
Oſten verdrängt, von den Germanen durch ihre Mark⸗ 
grafen in unſern weſtlichen Grenzen beſchraͤnkt, ſchmolz 

unſre Herrſchaft bald zu einem kleinen Reiche zuſammen, 
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Nichts iſt uns geblieben, als unſre Sprache und Litera⸗ 
tur, als unſer nazionaler Sinn, und unſre Geſchichte, 
als die Fruchtbarkeit unſres Bodens und das Eigen⸗ 


thumsrecht der Einzelnen, welche nicht mehr in der Ge⸗ 


ſammtheit leben.!) Zu erklaͤren, in einzelnen Zuͤgen 
darzuſtellen, wie wir zu einem gewaltigen Reiche wur⸗ 
den, wie daſſelbe zu Provinzen der Nachbaren herabſank: 
das gebührt dem Hiſtoriker, dem ernſten Forſcher der 
Vergangenheit, welche die Zukunft ihm eröffnet! — 


Groß ſind Eure Thaten, Polens Bewohner, aus⸗ 
gebreitet der Ruhm, welchen Eure Vaͤter ſich erwarben, 
und noch lange nicht hinreichend erforſcht, wie Ihr aus 
Aſien nach Europa kamt, und hier kaͤmpftet, um 
Eurem Volke und Eurer Sprache den Sieg zu erringen! 
Vom Joche der Gothen und Hunnen befreit, in zwei 
Hauptſtaͤmme getheilt, herrſchten die Anten im Oſten, 
die Slaven im Weſten, jene in Aſien von den Ufern 
der Wolga an, dieſe in Europa bis an die Weichſel 
und Oder, ja, bis an die Ufer der Elbe, wo ſie Nach⸗ 
baren der Normanen wurden, wie dieſe bei ihnen ſich 
in Novgorod und Kiew anfiebelten, 

— nn, 

) Man verzeihe dem Polen, daß er, im Andenken an 
ſeine alte Zeit die Gegenwart vielleicht nicht richtig 
auffaßt; und wer moͤchte ihm das wol verdenken? 
Giebts auch ein Koͤnigreich Polen, fo hat es doch 
Einen Beherrſcher mit Rußland, und kann alſo der 
hier aufgeſtellten Meinung, rein hiſtoriſch, nicht wider⸗ 
ſprechen, beſonders da nur Ein Theil des altpolniſchen 
Reichs in dem neuen Koͤnigreiche Polen enthalten iſt. 

2 * : 


u 


Was Griechen und Römer von den Polen er— 


zählen, ſei dahingeſtellt; möge Herodotos Euch Sar⸗ 


maten, Ptolomaͤus Euch Wenden nennen, Taci— 
tus Euch zum ſerviſchen Reiche rechnen: genug daß 
Ihr Euch ſelbſt für Slaven haltet; Ruhm habt Ihr 
Euch errungen in alter Zeit, und ihn will ich preiſen! 
Habt Ihr ihn aber auch bewahrt? 

Als die Voͤlker des Oſtens in ungeheuren Schaaren 
drangen uͤber die Wolga, uͤber den Don und uͤber die 
Donau — wer kann die Urſachen dieſer Voͤlkerzuͤge 
erforſchen? — : da ſtanden ihnen die tapfern und durch 
das Chriſtenthum ſchon hoͤher gebildeten Germanen 
entgegen, und ein ungleicher Kampf entſchied für die ger⸗ 
maniſche Welt. Was wußte Miſtevoy von der Kraft 
des deutſchen Volks? Was vermochte der ſla viſche 
Staat in Rußland gegen die Gewalt der deutſchen 


Hanſa? Wie konnten im Süden ſich die Slaven hal⸗ 
ten gegen die vereinte Kraft der Markgrafen von Nori⸗ 


kum? Herrſchen ſollte Deutſchlands Sprache, 
Deutſchlands Reich, und Euch, die Ihr hervorge⸗ 
drungen waret aus dem Oſten zum Kampfe gegen die⸗ 
ſelben, Eure Grenzen anweiſen an den Ufern der Weich⸗ 
ſel: da toͤne Eure wohlklingende Sprache: da lebe Eure 
Herrſchaft, und das Erbiheil Eurer Väter genuͤge Euch, 
ohne Euren Fuß an die Oder und Elbe zu ſetzen! 
Hier iſt der Schauplatz Eurer Geſchichte! 


Piaſt war es, welcher — ihn hat die Fabel herr⸗ 1 


lich ausgeſchmuͤckt — der Slaven zerſtreute Stämme 
ſeit 840 nach Chriſto in Ein Reich zuſammen zu ſchmel⸗ 
zen verſuchte.?) Aber was ſtand Alles nicht ihm entge⸗ 


— * 
9) Deutſchland war in jenen Zeiten, und wohl ſchon 
mehre Jahrhunderte fruͤher, an ſeinen oͤſtlichen Gren— 
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gen? wie ſehr hinderte die Uebermacht des Adels, die 
große Schwaͤche der wenigen Staͤdte, die Beſchraͤnktheit 
des Herzogs, und die Kraftloſigkeit ſeiner Nachfolger 
das Werk ſeines Geiſtes? Laßt die Fabeln, welche Po⸗ 
lens aͤlteſte Geſchichte verdunkeln, ſich ſelbſt widerlegen, 
und uns zu hellern Zeiten eilen, wo Miesko J. das 
Chriſtenthum bekannte! Eg: 


. Es war im Jahre 959 nach Chriſto, als Mies ko J. 
in Polen regierte und über Slezien (Schleſien), hin⸗ 


aus bis in die Lauſitz gebot, und Gauen bildete nach 


deutſcher Sitte, ?) 1 5 
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zen von ſlaviſchen Voͤlkerſtaͤmmen umgeben, deren Sitze 
von der Elbe bis zur Oſtſee und Weichſel (Wag⸗ 
rier, Obotriter, Luitizier — nicht in der Lau⸗ 
ſiz — Polaber, Wilzen, Sorben, Czechen und 
Maharenſer), von da ſuͤdlich bis an die karpathi— 
ſchen Gebirge reichten. Oeſtlich von ihnen, an den 
Ufern der ſchleſiſchen Oder, an der Weichſel und 
bis an den Dneſtr wohnte der Slavenſtamm der Les 
4. ss 4 


chen oder die nachmaligen Polen. { = 
5) Dieſe Gauen reichten vom ſlachen Lande, von der Lohe 
(Stenza), bis tief in den Gau von Chrowati, wel⸗ 
cher im Rieſengebirge lag. Der Gau an der Lohe, 
Cilen genannt (ohngefahr Breslau und Brieg) 
batte von jenem Fluͤßchen ſeinen Namen erhalten, und 
ihn dem ganzen Lande Schleſien gegeben. Dieſes 
Land war in fünf Gauen getheilt, und enthielt auch 
noch die vier Gauen der heutigen Niederlau ſitz. 
Im Oſten war die deutſche und flaviſche Grenze 
durch den Boͤhmer Wald, durch die Elbe und 
Saale hinlaͤnglich bezeichnet; aber der Norden war 
offen, wo mit den Wenden und Normaͤnnern Deutſch⸗ 
land Vertheidigungskriege führen mußte. Daher kommt 
der Name Polen auch erſt ſpaͤter vor. 
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Gero, Markgraf in Oſten, focht ſiegreich gegen den 
polniſchen Herzog, und drang bis zur Wartha vor; 
durch dieſen Sieg kam Polen mit Deutſchland in 
nähere Verbindung. Der Kaiſer Otto, welcher ſchon 
eilf Jahre fruher ein Bisthum unter den Dalemin⸗ 
ziern (Meißen) geſtiftet hatte, bewog auch im Jahre 
966 nach Chriſto den Herzog von Polen, das Chriſten⸗ 
thum zu bekennen, und Jordanes wurde der erſte 
Biſchof von Poſen. 

So entſtanden früher und ſpaͤter von der Elbe bis 
an die Wartha Bisthuͤmer, welche geiſtliche Feſtungen 
gegen das Heidenthum waren. Dek Kaifer gab die 
biſchöfliche Gewalt, der Herzog die Güter, dieſe ſicherſte 
Gründung für die Kirche, und die Gemeine den Zehnten: 
Wer iſt nun der Patron? Wie konnten die Ultramon⸗ 
taner ſich hier ein Recht anmaßen? 


Als Otto der Große am 7ten März 974 zu 


Memmleben geſtorben, und in Magdeburg, der 


Hauptſtadt des nördlichen Deutſchlands, begraben wor⸗ 
den war: da verſuchte zwar Mies ko, feine Verbindung 


mit Deutſchland wieder aufzuheben; aber er ſchien den 
kurzen Kampf-) mit Otto II. nur gewagt zu haben, 


4) Damals verlor Polen auch die Niederlauſitz, welche 
6 durch ihre polniſche Verbindung allein ſich bisher der 
deutſchen erwehrt hatte; erſt Boleslaw I. von Por 
len eroberte fie wieder nebſt dem Lande Budiszin 
(nach Ottos III. Tode 1002), mußte aber die deutſche 
Lehnshoheit darüber anerkennen. Später erhielt er auch 
die Oberlauſitz, verwuͤſtete Deutſchland bis an die 
Saale, drang bis nach Baiern vor, und ſchloß zwar 
zu Budiszin am zo. Januar 1008 Frieden, ohne je 
doch ſeine Lehnsabhaͤngigkeit, welche unter Konrad 
dem Salier, ſechs Jahre ſpaͤter völlig erloſch, wie 
der anzuerkennen. 


9 


um ſich deſto näher an das deutſche Reich anzuſchließen. 
Mieskos Gemalin, die boͤhmiſche Fuͤrſtentochter, Dom- 
browka, war 976 geſtorben, und Oda, die Tochter 
Dittrichs von Meißen, welche ſchon den Schleier 
genommen hatte, wurde ſeine zweite Gemalin. 

Alles ſchien gluͤcklich für das Chriſtenthum und für 
die dadurch herbeigefuͤhrte Bildung der Slaven ſich zu 
geſtalten; ruhig war's im Norden, und der ſlaviſche 
Weſten hatte ſogar enger ſich mit Deutſchland verbun⸗ 
den: da brach ploͤtzlch Miſtevoy 976 im Obotri— 
tenlande (Mecklenburg), durch den norſſaͤchſiſchen 
Markgrafen, Dittrich, gereizt, gegen die Deutſchen 
auf. Herzog Bernhard von Sachſen wollte ſeine 
Nichte dem Fuͤrſten der Obotriten vermaͤhlen, und der 
Markgraf Dittrich rieth ihm unbeſonnen davon ab, 
indem er erklaͤrte, daß es unſchicklich waͤre, eine deutſche 
Fuͤrſtentochter einem Hunde zu geben. Miſtevoy zog 
ſein Schwert, und verkuͤndete im Rathe ſeiner Großen, 
daß ein flavifcher Hund bellen, aber auch beißen koͤnne. 
So ging durch Eines Schuld die deutſche Bildung jetzt 
im Slavenlande verloren, und ſiegreiche Einfälle bis zum 
Treffen an der Tanger im Jahre 982 waren die Folge 
davon. Aber ohngeachtet der ſiegreichen Schlacht fand 


das Chriſtenthum im noͤrdlichen Slavenlande keinen gro⸗ 


ßen Eingang; es war eine fremde Frucht, im Suͤden 
erzogen, welche die Kaͤlte des Nordens nicht ſo leicht zu 
ertragen ſchien. Aus der eignen Ueberzeugung mußte 
das Chriſtenthum in den heidniſchen Staaten hervorgehn, 
und doch koſtete es noch manchen Kampf, feſt daſſelbe zu 
begründen. Gottſchalk führte die chriſtliche Religion 
im Slavenlande ein, aber des Rugiers Kruko Meuchel⸗ 
moͤrder, zerftörten die chriſtlichen Altaͤre mit dem Leben 


ihres Stifters; und hätte Heinrich, Gottſchalks 
Sohn, nicht Liebe und Hilfe bei Krukos jugendlicher 
Gemalin, bei der ſchoͤnen Slavine, gefunden: fo wuͤrde 
das noͤrdliche Slavenreich noch lange dem Chriſtenthume 
verſchloſſen geblieben fein. Heinrichs Regierung und 
das unerwartet ploͤtzliche Abſterben des obotritiſchen Fuͤr⸗ 
ſtenſtammes befeſtigte hier im Norden Chriſtenthum und 
deutſche Herrſchaft. a 

Hier hat Albrecht der Bär die Mark Bran⸗ 
denburg, das Stammland des preußiſchen Staats, im 
Jahre 1144 gegruͤndet. 

Fruͤher ſchon fand das Chriſtenthum, und eine mehr 
geregelte Staatsverfaſſung im Weſten und Suͤden des 
Slavenlandes, im eigentlichen Reiche der Polen, treue 
Bekenner und muthvolle Vertheidiger. Mieskos . Ue⸗ 
bertritt zur chriſtlichen Religion, erſtreckte ſich nicht auf 
das ganze Land, ſo eifrig auch ſeine beiden Gemalinnen 
daran arbeiteten); aber mit dem erſten Könige von 


8) Daß Dombrowka den Uebertritt Mieskos nicht 
vor der Hochzeit erzwang, ſondern durch Sanftmuth 
und Nachgiebigkeit erft ſpaͤter bewirkte, iſt außer allem 
Zweifel. Und darin glaͤnzt Polens Herzogin gewiß 


mehr hervor, als 400 Jahre ſpaͤter Polens Königin - 


Hedwig, welche unter dieſer Bedingung ſich mit Ja— 
gello von Litthauen vermaͤhlte. War auch Mies ko 
oft ſtreng gegen diejenigen, welche das Chriſtenthum 
nicht bekennen wollten: ſo milderte doch die ſanfte 
Dombrowka häufig dieſe Härte, welche ſich überhaupt 
wol nicht uͤber das Hoflager des polniſchen Herzogs 
erſtreckt hat. i 

Erſt ſpaͤter, nachdem das Treffen an der Tanger 
die Hoffnung auf den Sieg des Chriſtenthums im noͤrd⸗ 
lichen Slavenlande belebt hatte, wendeten ſich die fried⸗ 
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Polen, Boleslaw Chrobri, gelangte das Chriſten⸗ 
thum, eine feſtere Staatsgewalt und die Unabhaͤngigkeit 
von den Deutſchen zu einem gedeihlichern Leben. 
Adalberts, des Maͤrtyrers (am Charfreitage 997 von 
den heidniſchen Preußen erſchlagen:) Leichnam, kam 
um ein ſchweres Loͤſegeld nach Gneſen, und erzeugte 
Wallfahrten, welchen ſelbſt der Kaiſer Otto 224 barfuß 
beiwohnte. Bis an die Grenze ſeines Reiches, bis an 
den Gau Dedodeſi (zwiſchen Bober und Queis), 
eilte Boleslaw ſeinem hohen Gaſte entgegen, welcher 
dafur der Stadt Gneſen im Jahre 1000 die erzbiſchoͤf⸗ 
liche Würde verlieh, und ihr die Bisthuͤmer Kolberg 
im Wilinerlande (Pommern), Krakau in Kleinpolen 
und Wiotislav (Breslau) unterordnete. Bei dieſer 
Gelegenheit entſtand der Peterspfennig in Polen, wel⸗ 
chen der berühmte Gerbert (Papſt Sylveſter II.) für 
feing Genehmigung forderte, aber dafür erließ der Kaifer 
den Tribut. 


lichen Miſſtonaͤre auch nach Suͤden, und breiteten in 
Schleſien und Polen unter dem gemeinen Manne, 
und in den von der Hofhaltung des polniſchen Herzogs 
entfernter liegenden Gegenden das Chriſtenthum aus. 
Aber mehr noch wirkte für das Chriſtenthum und für 
den Staat, beſonders in ſpaͤtern Zeiten, die Vermaͤh⸗ 
lung von Mieskos Tochter, Gunhilde, mit dem 
daͤniſchen Könige Swen, wodurch der polniſche Herzog 
Großvater Haralds und Knuds des Großen wurs 
de. Wenn auch die Verbindung mit Boͤhmen den Her— 
zog und ſeinen Hof zum Chriſtenthume gebracht, wenn 
auch ſeine zweite Gemahlin, Oda von Meißen, ihn 
enger mit Deutſchland verbunden hatte: fo trug Guns 
hildes Ehe doch ſchneller und laͤnger wirkende Fruͤchte 
fuͤr Polen. 
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Nach Ottos ZI. Tode benutzte Bo les lav die 
Schwaͤche des Kaiſers Heinrich II. welchen man den 
Heiligen nannte, und bemaͤchtigte ſich der Gauen in 
der Lauſitz. Wenn auch in dem dreifachen Kriege (von 
1003 bis 1018), welcher ſich daraus entfpann, Boles⸗ 
laws Reich ſich vergroͤßerte: ſo zwang er ihn doch ein 
Vaſall des Kaiſers durch Handſchlag zu werden. Aber 
nach Heinrichs II. Tode (1024) befreite ſich Boles⸗ 
law völlig von der deutſchen Lehnshoheit, ließ, vielleicht 
zum Trotz des deutſchen Koͤniges, Konrad, aber doch 
mit Genehmigung des Pabſtes, Johannes XX, zum 
Könige von Polen fi ſalben und kroͤnen, und ſtuͤtzte 
fi auf die goldne Krone, welche ein deutſcher Kaifer 
ihm verehrt hatte. 

Ein Mann, wie Boleslaw, welcher mit Recht 
den Beinamen des Qühnen (Chrobri) führte, welcher 
nicht nur im Weſten fein Reich wergrößerie, ſondern auch 
im Oſten die Moskowiter ſchlug, und Kiew mit 
reicher Beute eroberte; ein Mann, welcher an Staats⸗ 
klugheit die deutſchen Kaiſer ſeiner Zeit weit übertraf, 
welcher dem Chriſtenthume eine feſte Geſtaltung in Po- 
len ſchenkte, und dadurch die Bildung feiner Voͤlker 
vorbereitete; ein Mann, welcher die Unabhaͤngigkeit ſei⸗ 
nes Reichs von jedem Zwange bewirkte, und damals 
ſchon zur Unterhaltung der von ihm neu angelegten 
feften Grenzplaͤtze die erſte Grundſteuer ) einfuͤhrte: der 


6) Straz, Wache; dieſe Steuer, welche vorzuͤglich in 
der Lauſitz eingefuͤhrt wurde, und hier eine ganz neue 
Einrichtung ſeyn mußte, war eine Natural- und Per— 
ſonal⸗Abgabe. Die Bewohner waren verpflichtet, außer 
Speifes und Futter⸗Lieferung, auch Nacht-Wachen an 
den Grenzen zu thun. Dies iſt fuͤr dieſe Gegenden die 
erſte Spur vom Anfange eines ſtehenden Heeres. 
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war vorzüglich dazu auserwaͤhlt, in ſeinem herrlich aus⸗ 
geſtatteten Reiche, deſſen unerſchoͤpfliche Quellen auch 
nach den blutigſten Kriegen und nach den ſchrecklichſten 
Verheerungen noch wohlthaͤtig floſſen, eine feſte Herr⸗ 
ſchaft zu begruͤnden! rin 

So grauſam Boleslaw in ſeiner kräftigen Thaͤ⸗ 
tigkeit auch immer geweſen ſein mag: ſo wenig kann 
man ihm den lebendigen Geiſt, den kuͤhnen Muth, die 
große Umſicht abſtreiten, ſein Reich, welches er von der 
Oſtſee bis nach Ungarn und Kiew, bis an die 
Elbe, ja bis an Baierns Grenze ausgedehnt hatte, 
erhalten, befeſtiget zu haben, und ſeinen Spott uͤber die 
deutſche Oberherrſchaft und über die Friedensſchluͤſſe, 
welche die Deutſchen ihm abkaufen mußten, ohne ſie er⸗ 
bitten zu dürfen, in Wirklichkeit verwandelte. Dieß find 
Zeugen genug, daß, waͤre Boleslaw in unſerer Zeit 
geboren worden, ihm der Beiname des Großen mit 
vollem Rechte gebührt hätte? 

Aber leider ging init feinem Tode auch feine Schd- 
pfung zu Grabe! Sein Sohn Miesko 11. ahmte des 
Vaters Grauſamkeit nach, ohne deſſelben Geiſteskraft 
geerbt zu haben, Alles ging verloren: Laͤnder und Ruhm, 
und nur das Chriſtenthum erhielt ſich in Polen, und 
ſchützte allein den zerruͤtteten Staat vor feinem völligen 
Untergange. Aber noch tiefer follte das ungluͤckliche Po⸗ 
len ſinken; denn nach Mieskos II. Tode im Jahre 
1034, alſo neun Jahre nach ſeines tapfern Vaters Heim⸗ 
gange, trat ein fuͤr Polen trauriges Zwiſchenreich ein: 
das Land wurde verwüſtet und zerſtüͤckelt, der Staat 
löͤſte ſich auf, das Volk kaͤmpfte gegen den Adel, gegen 
die Geiſtlichkeit und verwarf das Koͤnigthum; die Nach⸗ 
baren ſchleppten Prieſter, Adeliche, Volk, zuſammen ge⸗ 
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koppelt, und Reichthuͤmer aller Art aus dem Lande, und 
der Pabſt Gregor II. ſprach den Herzog, Bretid- 
law J, von Böhmen los, obgleich er das chriſtliche 
Polen verwuͤſtet hatte, weil der böhmifche Herzog dafür 
das Kloſter zu Bunzlau an der Elbe erbaute. So 
war damals Alles kaͤuflich am Hofe zu Rom, und jede 
Miſſethat leicht mit Gelde abzumachen. . : 
Endlich gelang es dem deutſchen Könige Hein⸗ 
rich III. im Jahre 1042 den Sohn Mieskos 1, wel⸗ 
cher im Kloſter zu Brunweiler erzogen worden war, 
unter dem Namen Kaſimir J. auf Polens Thron zu 
ſetzen, jedoch nicht ohne einen jährlichen Tribut an Boͤh⸗ 
men und Deutſchland. Der neue Herzog wurde der 
Wiederherſteller des Chriſtenthums und der geſetzlichen 
Ordnung in ſeinen Laͤndern, erbaute das herzogliche 
Schloß und die Domkirche zu Breslau, ſo wie das 
Kloſter zu Leubu3. 7) 


7) Später wurde dieſes herzogliche Schloß, an der Oder 
gelegen, die kaiſerliche Burg genannt, dann den Jeſui⸗ 
ten geſchenkt, welche aber den koloſſalen Bau ihres 
Kollegiums vor ihrer Aufhebung hier nicht vollenden 
konnten; daher ſah man immer noch Ruinen jenes 
Schloſſes. Jetzt iſt die Univerſitaͤt zu Breslau, ſo⸗ 
wol im Beſitze des ehemaligen Jeſuiter-Kollegiums, 
als auch der Truͤmmer des erwaͤhnten Schloſſes. 

Alles was von Kaſimirs Moͤnchsleben, vom Per 
terspfennige, von der Tonſur der Polen und 
von ihrer Stolakleidung gefabelt wird, beruht auf 
Verwechſelung mit Mieskos I. Sohne, Otto (Lam⸗ 
bert), welcher wahrſcheinlich auf Monte Caſſino 
Moͤnch war, und laͤuft auf folgende Thatſachen aus. 
Richenza war mit ihrem Sohne Kaſimir (Chaty⸗ 
mer), nach dem Tode ihres Gemahls Miesko II. nach 
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Unter feinem Sohne Boleslaw 21, welcher durch 
feine gluͤklichen Kriege gegen Böhmen, Mähren und 
Rußland wahrhaft, gleich ſeinem Großvater, den Na⸗ 
men des Tapfern verdient hatte, ereignete ſich eine 
Begebenheit, welche an die alten Parthenier in Sparta 
und Tarent erinnert. Die während Boles laws 
ſiebenjaͤhrigen Kriegszuͤgen zuruͤckgelaſſenen Frauen hiel⸗ 
ten ſich an die jungen Maͤnner und an ihre Sklaven, 
die beleidigten Ehemaͤnner verließen Boleslaws Heer, 
fanden ihre Burgen verrammelt, mußten ſie mit Ge⸗ 
walt erobern, und nahmen an ihren Weibern eine blutige 
Rache. Aber blutiger war die Rache, welche der Koͤnig, 


dadurch geſchwaͤcht und in ſeinen weitern Unternehmungen 


* 
Sachſen entflohen, und hatte denſelben den Moͤnchen 
zu Brunweiler, einer Stiftung ihrer Vorfahren, 
zur Erziehung übergeben; fie ſelbſt, eine nahe Ver— 
wandte der deutſchen Kaiſer, Urenkelin des großen 
Otto, und Tochter Ezzilos, Pfalzgrafen am Rhein, 
ſuchte Schutz beim Kaiſer Konrad, und die Polen, 
den Kaiſer fuͤrchtend, riefen ſie mit ihrem Sohne Ka ſi⸗ 
mir zuruͤck. Kaſimir beftätigte den Peters 
pfennig nur aus politiſchen Ruͤckſichten; die Tonſur, 
wenn man den Haarſchmuck der Polen ſo nennen darf, 
iſt eine Sitte, welche erſt unter Johann Albert am 
Ende des ı5ten Jahrhunderts nach einer blutigen Nies 
derlage in der Bukowina aufkam; der weiße Gur⸗ 
tel und die diakoniſche Stola ſind Zeichen, daß der 
König zugleich auch prieſterliche Würde habe; ſie ruͤh— 
ren wohl von den Nömerzeiten her, wo Konſuln und 
Kaiſer dieſe Kleidung trugen, und erhalten vielleicht 
ihre hiſtoriſche Bedeutung noch heute durch das Geſetz 
der katholiſchen Kirche, nach welchem nur die Regieren⸗ 
den das Abendmahl in doppelter Geſtalt genießen duͤr⸗ 
fen, und alſo den Geiſtlichen naͤher ſtehen, als die uͤbri⸗ 
gen Laien. 
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gehindert, an feinen Rittern ausübte, und an denjenigen 
Weibern vorzuͤglich, welche ſich mit Sklaven verbunden 
hatten. So edeldenkend Boleslaw fruͤher geweſen 
war, ſo ſchrecklich wuͤthete er jetzt gegen die Kirche und 
gegen fein Volk nach dieſer That, ) und erhob durch 
feine Grauſamkeit den Biſchof von Krakau, Stanis- 
laus Szepanowski zum Maͤrtyrer.“) 

Fluͤchtig und faſt wahnſinnig ſtarb der vom Banne 
des Pabſtes, Gregor VI. verfolgte König Boleslaw 
im Jahre 1081, als Selbftmörder in Ungarn. So 
richtete die Vorſehung, was zuͤgellos gegen ſie geſchehen 
war: ſo ſtrafte die Kirche, was ein Koͤnig an ihr ver⸗ 
ſchuldet hatte; fo ward das Verbrechen Boleslaws, 
ſeinen betenden Biſchof am Altare niedergehauen zu ha⸗ 
ben, auch am Lande durch den Verluſt der koͤniglichen 
Wuͤrde beſtraft! Sein Bruder Wladislaw Herr- 
mann wurde Herzog von Polen. 


8) Der König ließ jenen Frauen die Kinder von der Bruſt 
nehmen, und dafuͤr junge Hunde anlegen; auch mußten 
die polniſchen Frauen fpäter, wenn fie ausgingen, junge 
Hunde auf den Armen tragen (ſiehe Klofes doku⸗ 
mentirte Geſchichte von Breslau, Brief XII. 
S. 148. ic.) Iſt dieſe alte Strafe in unſern Tagen nicht 
eine Mode geworden? N 

9) Leicht würde Boleslaw feine Schuld, den Biſchof 
von Krakau vor dem Hochaltare ermordet zu haben, 
in Rom verziehen worden ſein, wie Heinrich II. von 
England, 100 Jahre ſpaͤter, als er Thomas Becket, 
Erzbiſchof von Kanterbury, erſchlagen hatte, es beim 
Pabſt Alexander III. vermochte, und ſich nur einer 
ſchimpflichen Privatſtrafe unterwerfen durfte, wenn nicht 
Gregor VII. in dem Koͤnige von Polen den 
deutſchen Kaiſer, deſſen Vorfahren Polen den 
Koͤnigstitel gegeben hatte, hätte zuͤchtigen wollen. 


a 


Der ungluͤckliche Inveſtiturkrieg zwiſchen Kaiſer 
Heinrich 17, und Hildebrand brachte noch über Po⸗ 
len eine leidensvolle Zeit, da der Kaiſer es dem neuen 
Herzoge nicht vergeſſen konnte, daß er, um ſein Land 
vom Interdikte zu befreien, die Verſoͤhnung mit dem 
Pabſte geſucht, und deshalb gern der Koͤnigswuͤrde ent⸗ 
ſagt hatte, obgleich ſie ein Geſchenk der deutſchen Kaiſer 
war. Jedoch ſoͤhnten ſich die beiden Feinde einige Jahre 
ſpaͤter wieder aus, und das Kriegsgluͤck, ſowohl gegen 
die Preußen und Polaber als auch gegen die Boͤh⸗ 
men war dem Herzog und ſeinem tapfern Feldherrn, 
Sieciech (Szeczech), Woiwoden von Krakau ſo guͤn⸗ 
ſtig, daß Wladis laws erſte Regierungsjahre unter die 
gluͤcklichſten in Polen gezaͤhlt werden koͤnnen; aber bald 
wurde dieſes Gluͤck getruͤbt! 

Wladislaw hatte feinen unehelichen Sohn, Sbi⸗ 
gniew von ſeinem Hofe entfernt, und ſein rechtmaͤßiger 
Sohn, Boleslaw, wurde durch die Anmaßungen des 
Guͤnſtlings ſeines Vaters, jenes Sieciech, bedroht. 
Dieß und die unerbittliche Strenge, womit der Woiwode 
von Krakau vorzuͤglich den polniſchen Adel verfolgte, 
erzeugte eine Verſchwoͤrung. Der kaum zwoͤlfjaͤhrige 
Boleslaw ſah ſich genoͤthiget, ſich mit ſeinem Halb⸗ 
bruder, welcher in einem ſaͤchſiſchen Kloſter lebte, gegen 
den Guͤnſtling des alternden Vaters zu verbinden. Graf 
Magnus aus dem Hauſe Zaremba, ein Vorfahr des 
Biſchofs von Breslau gleiches Namens, welcher 1146 
ſtarb, war damals polniſcher Hauptmann von Bres⸗ 
lau 10), und nahm ſich des flüchtigen Sbigniews 


10) Hier wird von dem Chroniſten Martin Gallus zum 
erſten Male der Stadt Breslau namentlich gedacht. 
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gegen den uͤbermaͤchtigen Sieciech an. Obgleich Wla⸗ 
dislaw den Breslauern verzieh, daß ſie Parthei gegen 
feinen Günftling genommen hatten: fo vermochte er doch 
nicht, dieſen zu retten, ſondern mußte ihn kurz vor ſei⸗ 
nem Tode, welcher im Jahre 1102 erfolgte, aus Po⸗ 
len verbannen, und fein Reich, um Bruderkriege zu 
vermeiden, unter ſeine beiden Soͤhne theilen. Eine fuͤr 
Polen hoͤchſt merkwuͤrdige Begebenheit, welche beſon⸗ 
ders in ihren Folgen nachtheilig wurde, und das Schick⸗ 
ſal mancher Theile des Landes, beſonders Schleſiens, 
ganz anders geſtaltete, war dieſe erſte Theilung des 
polniſchen Reichs!!!) 

Man haͤtte glauben ſollen, daß die Gefahr, wovon 
beide Brüder durch Sieciech gemeinſchaftlich bedroht 
wurden, die Gefahr, welche ſie fruͤher ſogar zum Sturze 
ihres Feindes vereinigte, das Band der Eintracht feſter 


um ſie geſchlungen haben wuͤrde; aber ſelbſt die Thei⸗ 
lung des Vaters, wodurch er Frieden ſtiften und erhal⸗ 
ten wollte, vermochte den Bruderkrieg nicht abzuwehren. 
Sbigniew, welcher, als nicht ebenbürtiger Sohn, dem 


Daß Magnus von andern Chroniſten auch Herzog von 
Breslau genannt wird, iſt wahrſcheinlich eine Schmeis 
chelei, um ſich den Breslauiſchen Biſchoͤfen aus dem 
Hauſe Zaremba zu empfehlen. 

21) Boleslaw erhielt in der Theilung Schleſien, 
Kleinpolen und einen Theil von Großpolen; 
Sbigniew den übrigen Theil von Großpolen, 
Pommern und Mafovien. War diefe Theilung 
der Anfang von unendlichen Zerſtuͤckelungen, und legte 
ſie den Grund zu der Schwaͤche des polniſchen Reichs: 
ſo war ſie doch gewaltig verſchieden von den Theilun⸗ 
gen, welche ſeit der letzten Haͤlfte des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts Mode wurden. . 


geringern Theil der Erbſchaft erhalten hatte, fing die 
Feindſeligkeit an. Er erſchien nicht nur nicht auf der 
Hochzeit ſeines Bruders mit Zbislawa, Tochter des 
ruſſiſchen Fuͤrſten Michael, ſondern reitzte auch die 
Boͤhmen, welche vom Raube zu leben pflegten, zu 
Einfällen in Boleslaws 12) Laͤnder; endlich trat er 
fogar (1108) öffentlich gegen den Bruder auf den Kampf⸗ 
platz, wobei es jedoch mehr auf Verheerung des Landes, 
als auf Eroberung abgeſehen war. Boleslaw handelte 
aber planmaͤßiger, er verband ſich mit dem Koͤnige von 
Ungarn, Koloman, trieb feinen Bruder aus feinen 
Ländern, und zwang ihn, in Böhmen Schutz und 
Hilfe zu ſuchen. Daraus entſtand ein dreißigjährige 
zerſtoͤrender Krieg, theils mit den Deutſchen, theils mit 
den Preußen, theils mit den Böhmen, Kaiſer Heinrich P. 
ruͤckte, als Boleslaw alle Friedensvorſchlaͤge abgelehnt 
hatte, zur Unterſtutzung Sbigniews mit einem ſtarken 
Heere nach Polen, aber die drei Grenzfeſtungen Bytom 
(Beuthen an der Oder), Glo gau und Breslau hiel- 
ten ſich ſo tapfer, daß der Kaiſer, welcher auf ſeinem 
Kriegszuge, der Oder entlang, beſtaͤndig von Boles⸗ 
law geneckt wurde, und an Allem Mangel litt, unver⸗ 
richteter Sache, nach Deutſchland zuruͤckkehren mußte. 
Der Friede mit den Deutſchen kam zu Bamberg 1110 
zu Stande, und wurde durch eine Doppelheirath !=) be⸗ 
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22) Bol e bla w führte den Beinamen Krzy wou ſt i 
(krummlippig), wuͤrde aber ſchicklicher und anſtaͤndiger 
der Kriegeriſche genannt werden koͤnnen. 


15) dalstewa, welche ihn mit einem Sohne Wladis— 
aw beſchenkt hatte, ſtarb frühzeitig, und Boles la w 
ſchloß auf dem Reichstage zu Bamberg 1110 ein 
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feſtiget, ohne jedoch die Rechte Sbigniews anzuerken⸗ 
nen. Daher dauerten die Verheerungen der Böhmen, 
wozu ſich noch die Einfähle- der Preußen gefellten, bis 
zum Jahre 1137 fort, bis endlich Kaiſer Lothar J. 
den Frieden zu Glatz bewirkte. So glücklich Boles⸗ 


law in ſeinen Kriegen, ſowol in den oben angeführten , 


als auch in den ruſſiſchen war: fo gluͤcklich war er, in 
Peter Wlaſt, Grafen von Skrzynno, einen 
Mann zu beſitzen, welcher bei ſeinen militaͤriſchen Ta⸗ 
lenten auch die große Kunſt verſtand, die Wunden, 
welche ſein kriegeriſcher Herr geſchlagen hatte, mit ſeltner 
Uneigennüͤtzigkeit wieder zu heilen; vorzuͤglich muß 


Schleſien einen hohen Wohlthaͤter in ihm dankbar 


verehren 4). 


neues Ehebuͤndniß mit Salome, Gräfin von Bergen 
(Schweſter des Kaiſers?), wahrend er feinen unmuͤn⸗ 
digen Sohn Wladislaw mit Agnes von Oeſter— 
reich, einer Enkelin Kaiſer Heinrichs IV. verlobte; 
ſie war die Tochter des heiligen Leopolds, Markgra— 
fens von Oeſterreich, und der verwittwet geweſenen 
Herzogin Agnes von Schwaben, einer Tochter 
Kaiſer Heinrich IV. Welche ſie alſo zu einer Toch⸗ 
ter Heinrichs V. machen, irren eben fo ſehr, als wahr: 
ſcheinlich die, welche Salome feine Schweſter nennen, 


14) Peter Wlaſt, welchen man gewoͤhnlich den Daͤnen 
nennt, war hoͤchſt wahrſcheinlich aus den Kuͤſtenlaͤndern 
der Oſtſee, und durch die Kriege Boles laws mit den 
Preußen, wie auch mit den Pommern, unter wel, 
chen der polniſche Herzog in Verbindung mit Biſchof 
Otto von Bamberg das Chriſtenthum einführte, ihm 
bekannt geworden. Peter genoß allgemeine Achtung, 
und das unbegrenzte Vertrauen ſeines Herrn; aber er 
verdiente auch beides in einem ſehr hohen Grade, in— 
dem er von ſeinen Reichthuͤmern einen ſehr wohlthätis 


Boleslav hatte fünf Söhne; er theilte aber fein 
Reich nur in vier Theile, und uͤberging dadurch ganz 
ſeinen juͤngſten Sohn Kaſimir, welcher noch in der 
Wiege lag. Wladislaw erhielt wieder die Hauptlaͤn⸗ 
der, Krakau und Schleſien; Boleslav Kedzie— 
rzawy (der Krauskopf), Mieczyslaw, welchen man 
den Alten nannte, und Heinrich *5) erhielten die 


— 


gen Gebrauch machte. Wir uͤbergehen alle Fabeln uͤber 
dieſen Mann, wodurch fein Keichthum erkläarlich ges 
macht werden ſoll, da dies auf einem hiſtoriſch richti⸗ 
tigen Wege moͤglich ift. Sein dankbarer Herzog ſchenkte 
ihm für feine ſtegreiche Theilnahme an den ruſſiſchen 
Feldzuͤgen die bedeutende Grafſchaft Serzyn, wovon 
er auch den Namen erhielt, gab ihm einen großen Theil 
der reichen Beute, und vermaͤhlte ihn mit Maria, der 
Erbtochter des ruſſiſchen Fuͤrſten Wladimir, welcher 
ein anſehnliches Privatvermoͤgen beſaß. Was ſich durch 
Kenntniſſe auszeichnete, und das war damals nur die 
Geiſtlichkeit, verſammelte Peter um ſich, ſchuͤtzte und 
unterhielt er; er ſtiftete ſieben und ſiebenzig Kirchen 
und Kloͤſter, und wurde dadurch nicht nur Befoͤrderer 
der Gelehrſamkeit und der ſchriſtlichen Religion, ſondern 
auch des Ackerbaues und der Induſtrie. Sollten ſich 
unter den Urkunden des Breslauiſchen Archivs, 
da er Landeshauptmann von Schlesien war, nicht 
noch Aufklaͤrungen für feine Geſchichte finden? Dank 
barkeit fordert vorzuͤglich den Schleſier auf, ſich mit 
der Lebensgeſchichte Peters naͤher zu beſchaͤftigen. 


2) Heinrich war, wo nicht der einzige Pole, doch ges 
wiß der einzige polniſche Fürſt, welcher im Jahre 1147 
an dem zweiten Kreuzzuge nach Palaͤſtina Antheil 
nahm. Auffallend ift es, daß jener veligiöfe Enthufiass 
mus die Polen, und überhaupt die Nordländer nicht 
ergriff, und unerklaͤrlich wuͤrde es ſein, wenn nicht theils 
der geringere Grad von Bildung, welche hier noch in 
der Wiege lag, theils die vielen Kriege, welche Polen 
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übrigen geringen Theile des Reichs. Dieſe zweite Thei⸗ 
lung Polens enthaͤlt noch eine dreifache Merkwuͤrdig⸗ 
keit: fie wurde theils durch ein foͤrmliches Deſtament zu 
Stande gebracht, theils unter dem Schutze der hohen 
Geiſtlichkeit und der Magnaten, welche ſich dadurch fuͤr 
Vollſtrecker des Teſtaments hielten, und ſich das Recht 
der Eintheilung anmaßten (vielleicht iſt dieſe Verordnung 
des dritten Boleslaw die Veranlaſſung geworden, daß 
die Könige von Polen ſpaͤter in eine oft druͤckende Ab⸗ 
haͤngigkeit von ihren Großen kamen). 

Endlich aber iſt dieſes Teſtament auch dadurch aus⸗ 
gezeichnet, daß, ihm zufolge, immer der aͤlteſte Sohn 
das Familienhaupt ſein, den Vorrang haben, und den 
Oberbefehl in einem allgemeinen Kriege fuͤhren ſollte. 
Dadurch wollte Boleslaw wieder vereinigen, was er 
durch ſein Teſtament getrennt hatte; aber dieſe Anord⸗ 
nung paßt nur fuͤr ein patriarchaliſches Zeitalter, und 
gab Polen die ungluͤcklichſten Jahre. Um demſelben 
abzuhelfen, wurde ein Reichstag im Jahre 1140 zu 
Krakau gehalten, und das Teſtament Boleslaws be= 
ſtaͤtiget, aber Agnes, ihrem Gemahle, Wladis law 11. 
an Verſtande weit überlegen, ſtrebte nach der Alleinherr⸗ 
ſchaft in Polen 1e), nannte ihren Gemahl einen hal⸗ 
nn 

mit feinen Nachbaren damals fuͤhren mußte, dieſes 

Raͤthſel uns loͤßten; auch war das Chriſtenthum hier 

noch zu jung, und nur die maͤnnliche Kraft erzeugt ſolche 

Thaten. 3 


16) Man könnte Agnes, die Gemahlin Wladislaws IT. 


mit Maria, der Gemahlin Sobieskis, vergleichen. 
Beide aus fremden, unabhaͤngigen Staaten nach Pos 
len verſetzt, zeigten denſelben Stolz, dieſelbe Herrſch⸗ 
ſucht, Beide waren nicht nur in ihrem Hauſe, ſondern 


ben Fürſten, und mußte dennoch ihre Plane aufgeben. 
In dem belagerten Krakau wurde Agnes von den 
Bruͤdern ihres Mannes zur Auslieferung des juͤngſten 
Bruders, Kaſimirs (ſpaͤter als König von Polen, der 
Gerechte genannt), gezwungen, und erhielt dafuͤr freien 


Abzug an den deutſchen Hof Konrads 11], Pabſt 


Eugen 171. that den Herzog Wladislaw in den 
Bann, und der Erzbiſchof von Gneſen Jakob J. ver⸗ 
kuͤndigte denſelben im Lager vor Poſen 1148, wodurch 
Boleslaw III. Herzog von Polen wurde. 


Die Deutſchen ſuchten Wladis law zu retten, be⸗ 
ſonders Konrads III. ältefter Sohn, Heinrich, wel⸗ 
cher waͤhrend des Kreuzzuges ſeines Vaters die Regie⸗ 
rung führte, Verſprach aber auch der Pabſt zu Rheims 


auch auf dem Throne Herrſcherinnen; Beide, durch 
Schoͤnheit und Verſtand ausgezeichnet, feſſelten ihre 
Maͤnner, und während Agnes Deutſche beguͤnſtigte, 
ſo nahm Maria Franzoſen in ihren Schutz. Was 
half die reihe Appanage, welche Wladislaw 1142 
zu Krakau ſeinen Bruͤdern verſprach, da die Großen 
des Reichs vom Teſtamente nicht abgehen wollten. Nur 
in Einem Zuge find beide Frauen von einander vers 
ſchieden: Maria hat nie uͤber das Eigenthum, 
noch weniger uͤber das Leben eines Großen des Reichs 
verfügt; aber Agnes raͤchte ſich an dem Landeshaupt⸗ 
mann von Breslau, an dem trefflichen Peter, am 
Vermaͤhlungstage ſeiner Tochter mit dem wendiſchen 
Fuͤrſten Sara, wegen eines voruͤbergehenden Scherzes, 
dadurch, daß Wladislaw ihm die Zunge ausſchneiden 
und ihn blenden laſſen mußte. Dadurch verlor aber 
der Graf Skrzynno keinesweges die Kraft fortzuwirken. 
fuͤr das Wohl ſeines neuen Vaterlandes, ſtarb erſt acht 
Jahre nachher, und wurde zu St. Vinzent in Bres 
lau begraben. 


a 


die Losſprechung vom Banne, fo vermochte doch weder 
die Verbindung der Brüder Wladis laws, mit dem 
Erzbiſchofe von Magdeburg, noch das Ehebuͤndniß, 
welches ſie zwiſchen Otto J. von Brandenburg und 
ihrer Schweſter, Jutta, ſchloſſen, daß die polniſche 
Geiſtlichkeit und die Magnaten Polen von dem Einfalle 
der Deutſchen unter dem aus Palaͤſtina zuruͤckgekehrten 
Kaiſer Konrad retten konnten. Im Jahre 1150 zog 
Kaiſer Konrad mit einem Kriegsheere nach Polen, 
aber mit eben ſo geringem Erfolge, als ehemals Kaiſer 
Heinrich J. und Wladislaw war gezwungen ſeinen 
Brüdern das Reich ſeines Vaters zu uͤberlaſſen. Als 
Agnes 1153 geftorben war, ſuchte Wladislaw durch 
ſeine Heirath mit Barbara, Tochter Albrecht des 
Bären, ſich die Gunſt des Kaiſers Friedrich J. zu 
erwerben, aber trotz des Friedens zu Kris gawa ( Karge 
bei Meſeritz), vermochte Kaiſer Friedrich J. es nicht, 
den Soͤhnen des 1159 zu Oldenburg geſtorbnen Wla⸗ 
dis laws Recht zu verſchaffen, bis endlich das Schickſal 
Mailands auch uͤber Polen entſchied, und Schle⸗ 
ſien ſeit 1163, als ein unabhaͤngiges Herzogthum, da⸗ 
von voͤllig trennte. f 

Nun herrſchte Boleslaus 17, in Polen, und 
Unglück kam über das Land, bis Kaſimir, der vom 
Vater zuruͤckgeſetzte Sohn, unter dem Namen des Ge⸗ 
rechten 1177 den Thron beſtieg. Mit großer Milde re⸗ 
gierte Kaſimir; er hob alle druckende Abgaben auf, 
verbefferte die Juſtiz, beſchraͤnkte die Subalternen, und 
begann ſchon auf dem Reichstage zu Lenczye das 
Schickſal des Bauernſtandes zu erleichtern. Nach den 
Kriegen mit Ungarn und Rußland ſuchte er den 
Wohlſtand ſeines Landes durch Erbauung von Staͤdten 


au 

und Doͤrfern zu befördern, ja ſogar die Wiſſenſchaften 
in Polen zu beguͤnſtigen (Vincent Kadlubek, Bi- 
ſchof von Krakau, ſchrieb auf Kaſimirs Wunſch die 
Geſchichte von Polen, welche bis zum Jahre 1204 
reicht: außer Strzegenski, der erſte polniſche Ge⸗ 
ſchichtsſchreiber ſeines Vaterlandes: ). 

Durch Mieczyslaws des Alten Anfprüche ges 
rieth Polen in blutige Kriege, und die Großen des 
Reichs zu einer ungebührlichen Gewalt, da es von ihnen 
abhing, wer von den einzelnen Herzoͤgen von Polen 
der Oberregent ſein ſollte. Sie erwaͤhlten dazu Wla⸗ 
dislaw l. Laſtonogi (ſchmalfuͤßig), den Sohn Mie⸗ 
ezyslaws, welcher im Jahre 1202, 73 Jahr alt, zu 
Kaliſch geſtorben war. Aber bald erhoben die polni⸗ 
ſchen Großen den Sohn Kaſimirs, Leszek 7, auf 
den Thron, und nach ſeinem Tode brach der Krieg mit 
den Preußen aus. 5 

Konrad von Maſovien, Leszeks Bruder, 
konnte ſich der Preußen nicht mehr erwehren, und rief 
daher die deutſchen Ordensritter unter ihrem Hochmeiſter, 
Herrmann von Salza, welcher zu Venedig lebte, 
zu Hilfe; Pabſt Gregor IX. beftätigte 1228 den zu 
Plock geſchloſſenen Vertrag, wodurch im preußiſchen 
Lande ein deutfcher Ritterſtaat entſtand, die Grundlage 
des jetzt blühenden Königreichs von Preußen. Nicht 
hierher gehört die Geſchichte eines Standes, welchem 
durch ſeine ſpaͤtern Schickſale ein univerſalhiſtoriſches In⸗ 
tereſſe zu Theil geworden iſt. R 

Kaum war Polen von dieſer Seite gefichert, ſo 
drangen zehn Jahre ſpaͤter die Mongolen in das Land 
ein, und verwüfteten es bis nach Breslau, wo auch 
Herzog Heinrich der Fromme 1242 geblieben war, 


= 


ohne ihnen widerſtehen zu Tonnen. Ein immerwährens 
der Krieg gegen Mongolen, Litthauer, Ruſſen, 
ja ſogar der einzelnen polniſchen Herzoge gegen einander, 
dauerte zum hoͤchſten Ungluͤck des ganzen Reichs fort, 
bis auf Przemyslaw, welcher auf dem Reichstage zu 
Gneſen die ſeit laͤnger, als zweihundert Jahren erle⸗ 
digte Koͤnigswuͤrde von Polen 1295 wieder erlangte. 
Doch ihm, dem aus Rache ermordeten Koͤnige, folgte 
bald Wladislaw Lokietek, welcher durch die Verei— 
nigung aller polniſchen Provinzen zu Einem Reiche ſich 
zu befeſtigen ſuchte, und im Jahre 1320 zu Krakau 
feierlich gekroͤnt wurde. Seine Regierung wurde durch 
blutige Kriege mit den deutſchen Ordensrittern in Preu⸗ 
ßen beunruhiget, welche um ſo gefaͤhrlicher waren, da 
der ritterliche Koͤnig, Johann von Boͤhmen, als 
Schutzherr von Schleſien, ſich einmiſchte. Aber des 
Koͤnigs kriegeriſcher Sinn erwarb ihm die Liebe und 
Achtung der Großen ſeines Reichs, und ſeinem Sohne, 
Kaſimir, welcher ſpaͤter der Große genannt wurde, 
die Thronfolge. Kaſimir gab ſeinem Reiche den lang 
entbehrten Frieden, unterwarf ſich Klein-Reußen 
durch die Einnahme von Lemberg, und drang bis 
Kaminiek vor. So wie dieſe Feldzuͤge einen guͤnſti⸗ 
gen Erfolg hatten, ſo gelangen ihm auch ſeine Unter⸗ 
nehmungen gegen Schleſien, wo er den Grenzort 
Frauſtadt eroberte, mit Polen verband, und die 
Verſuche des boͤhmiſchen Königs völlig zerſtoͤrte. ?) 


17) Wahrhaft verdiente Kaſimir den Beinamen des Gro— 
ßen; denn er erhob ſich über den Geiſt feiner Zeit und 
über die Mängel feines Volks. Auch die Juden wur⸗ 
den von ihm beguͤnſtigt! jedoch ſcheint eine Herzensan— 
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Ein, wenn auch mangelhaftes, Geſetzbuch, doch das 
erſte ſchriftliche, hat ihm Polen zu verdanken, und, 
um ſein Reich nicht neuen Verheerungen auszuſetzen, 
beftimmte er ſelbſt den König Ludwig Z zu feinem 
Nachfolger, deſſen Tochter, Hedwig, durch ihre Ver⸗ 
heirathung mit Jagello, Großfuͤrſten von Litthauen, 
einen neuen Regentenſtamm auf den polniſchen Thron 
pflanzte. 


4 
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Was in Litthauen ſich zutrug vor Jagjels 
Uebertritt zum Chriſtenthume; was durch ihn und ſeine 
Hedwig geſchah, werden wir bald naͤher kennen lernen. 


Die Litthauer. 


Die Litthauer, welche von Kurland und 
Semgallen bis nach Volhynien ihre Herrſchaft er- 
ſtreckten, und mit den Letten und Preuß en Eine 
Voͤlkerfamilie bildeten, konnen, einzelne Fabeln ausge⸗ 
nommen, im zehnten Jahrhundert in den Bereich der 
Geſchichte. Da wurden ſie von ihren Nachbaren gezwun⸗ 
gen, ſich zu verbinden, und Staaten aͤhnliche Vereine 
zu ſtiften. Nur Schloͤſſer waren es, wie Kiernow in 
der Woiwodſchaft Wilna, wodurch ſie ſich zu befeſtigen 


gelegenheit daran Theil gehabt zu haben. Kaſimir 
lebte mit der ſchoͤnen Eſther in Verbindung; ſie gebar 
ihm zwei Söhne und mehre Töchter, welche der Koͤ— 
nig auf den Wunſch ihrer Mutter im moſaiſchen 
Glauben erziehen ließ, wahrend die Söhne im Chriſten⸗ 
thume unterrichtet wurden. — 
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ſtrebten. Und ein Gluͤck für fie, da Ruſſen und Mon⸗ 
golen das Land verwuͤſteten, daß ſie wenigſtens von 
ihren Schlöffern aus Sicherheit erhielten. 

Noch nicht zum Chriſtenthume bekehrt, hatten die 
Litthauer auch mit den Schwertbruͤdern in Lief⸗ 
land und mit den deutſchen Ordensrittern in 
Preußen zu kaͤmpfen, und zwiſchen Mendolf und 
ſeinen Vettern entſtand ein blutiger Krieg, welcher, da 
Arduid, Wikund und Trophilus das Chriſtenthum 
bekannt hatten, nur durch Mendolfs Annahme deſſelben 
beendigt wurde. Nach ſeiner Ermordung wurde ſein 
Sohn Wolſtinik, welcher, als Moͤnch, in einem Klo⸗ 
ſter bei Nowogrodek lebte, auf den großfuͤrſtlichen 
Thron ſeines Vaters erhoben. Des Vaters Loos wurde 
auch bald das ſeinige, und Litthauen unter Swintorog 
und Gjermond wieder heidniſch. Kriege mit den 
Polen und deutſchen Ordensrittern in Preußen machen 
ſeit dem Jahre 1275 die Geſchichte Litthauens aus, und 
nur wenig merkwürdige Büge bietet uns dieſe Zeit dar. 
Das Reichswappen, welches ſeit Ziwibund einen Cen⸗ 
tauren hatte, erhielt jetzt einen geharniſchten Reuter, und 
das Chriſtenthum war in Litthauen nicht nur nicht mehr 
vorhanden, ſondern wurde auch 1311 bis Ermland 
hin verfolgt. Gedimin verlegte zehn Jahre ſpaͤter ſeine 
Reſidenz von dem Schloſſe Kiernow nach der von 
ihm erbauten Stadt Trocki, und gründete bald darauf 
die Stadt Wilna, die nachmalige Hauptſtadt von Lit⸗ 
thauen 18). 


16) Die Veranlaſſung dazu war folgende: Swintorog 
hatte ſich am Einfluſſe der Wilika in die Wilia 1270 
einen Begraͤbnißplatz in einer hoͤchſt anmuthigen Ge⸗ 


ee 


Immer noch wuͤthete der Krieg, und verheerte die 
Länder von Memel bis nach Volhynien, von Frank⸗ 
furt bis nach dem neu erbauten Wilna, und immer 
mußte die chriſtliche Religion, die Religion der Liebe, den 
traurigen Vorwand dazu geben, ſtatt daß nur Erobe⸗ 
rungsſucht das Schwert fuͤhrte. Waͤre Polen und 
Preußen nicht durch gegenſeitige Eiferſucht getrennt 
geweſen; haͤtten die Partheien in Litthauen ſich ver⸗ 
einigt: ſo bedurfte es nicht des langweiligen Kampfes, 
und Menſchenleben wurde geſchont. 

Nach Gedimins Tode drohte der ruſſiſche Groß⸗ 


fuͤrſt Demetrius das Reich der Litthauer nicht nur 


zu beſchraͤnken, ſondern auch tributaͤr zu machen; aber 


Olgerd zog, nachdem er die Tartaren bis nach Ocza⸗ 


kow verdrängt hatte, gegen Moſkwa, wo Deme- 
trius ſich in der Oſternacht geiſtlichen Uebungen wid⸗ 
mete, ohne an die Vertheidigung der Hauptſtadt zu den⸗ 
ken. Spoͤttiſch überreichte Olgerd, welcher die Chriſten 
in feinem Reiche menſchlich behandelte, dem Großfürften 
Demetrius ein Oſterei, und fragte ihn: „wer von 
ihnen früher zum Kriege ſich geruͤſtet Hätte,“ 


gend auserſehen, welcher daher Swintoroſa genannt 
und von einem heiligen Haine umgeben wurde. Hier 
uͤbernachtete fuͤnfzig Jahre ſpaͤter ſein Sohn Gedimin, 
und ſah im Traume einen eiſernen Wolf, in welchem 
hundert furchtbar heulende Woͤlfe eingeſchloſſen waren. 
Seine Prieſter deuteten den Traum ihres Großfürften 
auf die Erbauung einer Stadt, welche den Feinden wis 
derſtehen, und eines Schloſſes, deſſen fuͤrſtliche Bewoh⸗ 
ner ihren Ruhm bis an die Enden der Welt verbreiten 
wuͤrden. Wirklich hat Polen, mit Litthauen ver⸗ 
bunden, im Süden und Norden des oͤſtlichen Europas 
die Volker zittern gemacht. — a 
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Olgerds Sohn, Jagjel (Bagello), kaͤmpfte nun 
gegen ſeines Vatersbruder, Kynſtut und deſſen Sohn 
Witold, und erwarb ſich die großfürſtliche Wuͤrde, er⸗ 
warb ſich durch ſeine Verbindung die Krone von Polen, 
wodurch die Jagellonen von 1386 bis 1572 erbliche 
Koͤnige Polens wurden. Nach Siegmunds 1. To⸗ 
de, welcher Litthauen völlig mit dem polniſchen Reiche 
vereinigte, beginnt die Reihe der Wahlkoͤnige, und 
mit ihr noch höheres Elend für das von der Natur fo 
reich ausgeſtattete Land.“) 


Jagellos Kämpfe mit feinen Vettern in Lit⸗ 
thauen hier zu ſchildern, wuͤrde uns zu weit fuͤhren, 
und ſei für einen andern Ort aufbehalten, die ſowol, wie 
der Eingang des Chriſtenthums in Litthauen, als auch 
die erſten Strahlen der Kirchen ⸗Verbeſſerung in Polen 
zu einer neuen Periode dieſes Staats uns führen. Viel⸗ 


leicht giebt ein zweiter Theil unſrer Biographie uns Ge⸗ 


legenheit, Jagellos Nachfolger in ihrem Wirken dar⸗ 
zuſtellen, und mit ihnen den Kampf gegen die Geiſtlich⸗ 
keit und gegen den Adel ihres Reichs, bis dahin, wo 
der Regentenſtamm ausſtarb, und der polniſche Edel⸗ 
mann Gewalt erhielt. um ſo mehr koͤnnen wir hier 


19) Daß auch nicht Ein König von Polen, fo kraͤftige 
Männer auf dem polniſchen Throne ſaßen, dem Staate 
eine dauernde Verfaſſung zu geben vermochte, wuͤrde 
uns in Erſtaunen ſetzen, wenn nicht die getrennten Par⸗ 
theien im Innern und die auswaͤrtigen Feinde — von 
ſeinen Nachbarn hatte Polen immer das Meiſte zu be⸗ 
fuͤrchten — uns dieſe Erſcheinung erklaͤrten. 


Pe 


ſchließen, da, was hiſtoriſch-merkwuͤrdig jetzt uns begeg⸗ 
net, im Leben unfrer Helden ſchon enthalten iſt. “) 


—— 


20) Hoͤchſt anziehend iſt das Leben der polniſchen Könige 
feit Jagjelz; aber ein höheres Intereſſe gebührt den 
Maͤnnern, welche durch Geiſteskraft fuͤr den Staat und 
fuͤr die Religion Sorgfalt im liebenden Herzen hegten. 
Moͤchte uns Gelegenheit gegeben werden, Polens alte 
Geſchichten wieder ins Andenken zuruͤckzurufen, und 
dadurch dankbar gegen diejenigen zu werden, welche 
Gut und Blut den ihnen anvertrauten Völkern willig 
opferten! Eine zwar fpäte, aber gediegne Bildung haft 
du, Polen, dir erworben; jede Religionsanſicht fried— 
lich geſchuͤtzt; nur in deiner geographiſchen Lage fan— 
deſt du deinen Untergang! Wer wird die Chriſtenheit 
nun gegen Mohameds ſiegreiche Waffen ſchuͤtzen! 
Wer uns im Oſten gegen die Einfälle der Völker aus 
Aſien vertheidigen! — g 


Lbigniew Olesnickt, 
g Erzbiſchof von Krakau und Fuͤrſt Primas von 
| Polen. 


Wir haben es ſchon einmal ausgeſprochen, daß das 
Evangelium nicht erſt durch Luther uns wieder verküͤn⸗ 
diget wurde, daß es vielmehr eine Oppoſizion bildete, 
welche ſich bis in die aͤlteſten Zeiten der Kirche nachwei⸗ 
ſen laͤßt, ſobald dieſe Kirche herrſchend wurde. 

Rein und unverfaͤlſcht war das Evangelium von der 
ewigen Erbarmung Gottes durch Chriſtum auf die Apoſtel 
unſres Herrn uͤbergegangen, und in Jeſu Geiſte von 
ihnen verkuͤndigt worden der ſtuͤtz und hoffnungsloſen 
Welt. Aber je weiter von dem apoſtoliſchen Zeitalter, 
deſto entfernter von der urſpruͤnglichen Lauterkeit, deſto 
gemiſchter mit Menſchenſatzungen trat es auf, welche 
meiſt die Hirngeſpinſte des Morgenlandes oder die Ge⸗ 
burten des Stolzes und des Eigennutzes waren. Eine 
Irrlehre erzeugte immer wieder eine andere, und verge⸗ 
bens bemuͤhten ſich Einige, zu erhalten, was ſie im 
Sturme der Zeiten gerettet hatten; die Gegner trugen 
den Sieg davon, und was nicht im Himmel ſich erzwin⸗ 
gen ließ, das ſetzte die irdiſche Gewalt durch. Aus 
Verſchiedenheit der Meinungen entſtanden Anfeindungen, 


und dieſe gingen in Verfolgungen uͤber, welche, was nur 


Gott entſcheiden konnte, weltlicher Entſcheidung uͤberga⸗ 

ben, und mit Feuer und Schwert auszurotten ſtrebten, 

was tief im Geiſte und im Herzen der Menſchen gegruͤn⸗ 
4 


det, unfterblicher Natur iſt. Verachtung und Leibesſtra⸗ 


fen folgten dem Ketzernamen wol, aber Wahrheit ver⸗ 


mochten ſie nicht in Falſchheit zu verkehren, und den 
Geiſt nicht zu toͤdten. Je fuͤrchterlicher es von Außen 
ſtuͤrmte, deſto inniger herrſchte im Innern der Friede 
Gottes; je grauſamer die Verfolgungen, deſto hoͤher die 
Kraft, deſto feſter der Muth. Weder ephefinifche 


Synoden, noch roͤmiſche Bannſtrahlen, weder 


Autodafes, noch Dragonaden unterdruͤckten den 
Geiſt, der in himmliſcher Reinheit den Sieg zuletzt uͤber 
alle Gewalt der Erde davontrug. 

Naͤher uns Evangeliſchen aber ſtanden ſchon die 
Albigenſer, welche unter den beiden Brüdern Bruys. 
das ſuͤdliche Frankreich, und vorzuͤglich Languedoc 
(Albiga occitanensis) mit ihren Klagen gegen den roͤmi⸗ 
ſchen Klerus erfuͤllten, das apoſtoliſche Chriſtenthum wie⸗ 
der hergeſtellt wiſſen wollten, und ſelbſt durch die ſchreck⸗ 
lichſten Verfolgungen ſich in ihrem heiligen Eifer nicht 
aufhalten ließen. Nahmen ſie gleich ſpaͤter Menſchen 
unter ſich auf, welche, wie dies hiſtoriſch erwieſen iſt, 
Irrlehren unter ihnen zu verbreiten ſuchten: ſo ging doch 
ihre Hauptabſicht immer auf Reinigung der Religion, 
und die Verlaͤumdungen der Roͤmiſchgeſinnten waren 
uͤbertrieben. 

Was Menſchenſatzung war im Pabſtthume, das 
griffen die kraͤftigen und uneigennuͤtzigen Vertheidiger des 
Evangeliums an, und vorzuͤglich die Mißbraͤuche, welche 
früher wohlthaͤtige Inſtitute ſich ſpaͤter erlaubt hatten. 
Doch wagten fie es noch nicht, die roͤmiſche Kirchen- 
gemeinſchaft aufzugeben; ſondern wurden vielmehr ge 
waltſam hinausgeſtoßen, und ſtarben groͤßtentheils in den 
Händen der Inquiſizion des qualvollſten Todes. 
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Peter, von feinem Geburtsorte Valdus genannt, 
war ein begüterter Kaufmann zu Lyon, und wurde, 
wie viele rechtliche Maͤnner vor ihm, von den Greueln, 
welche in der Kirche feiner Zeit herrſchend waren, ſo er⸗ 
griffen, daß er, der Einzelne, eine Reformazion des 
Ganzen beſchloß. Wohl fühlend, daß ein folches Werk 
nur vom Evangelium ausgehen muͤſſe, bemühte ſich Pe— 
ter, das Evangelium in der Landesſprache zu verbreiten: 
ein ungeheures Unternehmen, wenn man die damalige 
Unwiſſenheit und die Koſten der Abſchriften in Anſchlag 
bringt. Aber wie herrlich ſah der edle Mann auch ſeinen 
Eifer gekroͤnt! denn fo ſchnell wuchs feine Parthei, und 
in ihr beßre Religionsbegriffe, wahrhaft apoſtoliſcher 


Sinn, und verbreitete ſich, ohngeachtet der blutigſten 


Verfolgungen, in Suͤd frankreich und Oberitalien, 
daß es Vielen ſogar glaublich geſchienen hat, der Anfang 
der Waldenſer ſei noch vor dem zwoͤlften Jahr⸗ 
hunderte anzunehmen. 

Alle Menſchenſatzungen entfernten ſie von ihren Ver⸗ 
ſammlungen, und dem Evangelium, der ſchuldloſen Eins 
fachheit der erſten chriſtlichen Gemeinen allein huldigend, 
verwarfen fie alle ſpaͤter eingeführten Gebräuche der roͤmi⸗ 
ſchen Kirche. Auffallend wuͤrde die Aehnlichkeit ihrer 
Lehre, und ihrer Gottesverehrung mit den heutigen Se⸗ 
paratiften Englands und Amerikas ſein, wenn wir 
nicht wuͤßten, daß ſie Beide aus einer Quelle geſchoͤpft 
hätten. Aber hoͤchſt merkwuͤrdig iſt ihre Erſcheinung in 
einer ſo fruͤhen Zeit, weil ſie uns nicht nur ein treues 
Bild der roͤmiſchen Kirche in jenem Jahrhundert erhal⸗ 
ten, ſondern weil ſie auch in ihren Truͤmmern ſich bis 
heute fortgepflanzt haben. 
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Albigenſer und Waldenſer vereinigten ſich ſchon 
fruher, ehe noch die gemeinſchaftliche Gefahr und Noth 
ſie feſter an einander knuͤpfte; denn erſt durch den Pabſt 
Innocenz III. begann ihre Verfolgung, nachdem Ge⸗ 
fpräche und andere mildere Mittel fie in den Schooß der 
Kirche nicht hatten zuruͤckfuͤhren koͤnnen. Aber wie kann 
das Geiſtige durch des Sterblichen Gewalt vernichtet wer⸗ 
den? Blutige, langwierige Kriege, welche uͤber ſiebenzig 
Tauſend der Ungluͤcklichen hinraften, ſchreckliche Inquiſi⸗ 
zions⸗Exekuzionen, welche noch viele andere Tauſende 
derſelben mordeten, vermochten nicht einmal die Parthei 
zu unterdruͤcken, viel weniger den Geiſt derſelben zu zer⸗ 
ſtoͤren. Jene rettete ihre traurigen Ueberreſte in die 
piemonteſiſchen Thaler, nach Oeſterreich, Schleſien 
und Polen, wo ſie den Samen zu herrlichen Fruͤchten 
fuͤr die Zukunft ſtreute; dieſer erhob ſich in der Folge 
der Jahrhunderte, wie ein Phönir, aus der ſcheinbaren 
Aſche, erſchuf wahre Gottesverehrung, Freiheit im Den⸗ 
ken und Handeln, und erkaͤmpfte dem Evangelium den 
vollſtaͤndigſten Sieg. 

Noch aber ſtand das Pabſtthum in ungeſchwaͤchtem 
Anſehn, und die Fuͤrſten ſelbſt, denen es Feſſeln ſchmie⸗ 
dete, unterftüßten mit ihrer weltlichen Macht feine Anma⸗ 
ßungen. Leicht waren die gläubigen Waldenſer zer⸗ 
ſtreut oder ausgerottet, und ſelbſt der hartnaͤckige Wider⸗ 
ſtand der ſonderbaren Freunde des heiligen Franzis— 
kus beſiegt; aber ſchwerer wurden die Spaltungen in der 
roͤmiſchen Kirche ſelbſt beſeitigt. Wenn mehre Paͤbſte zu⸗ 
gleich uͤber die Chriſtenheit herrſchten, und ſich gegenſeitig 
verdammten: wer wollte noch an ihre Heiligkeit glauben? 
ſie hatten ſich ſelbſt ihr Grab gegraben! Wenn der 
Pabſt ſogar die ewige Roma verlaſſen, und allen Greueln 
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der Anarchie Preis geben, wenn er ein Vaſall des fran⸗ 
zoͤſiſchen Königs werden mußte: was follte der Laie noch 
von der Unverletzlichkeit des Statthalters Chriſti denken? 
fie zerſtoͤrten ſelbſt ihr Anſehn, und öffneten dem Volke 
die Augen! 

Unter dieſen fuͤr die Reinigung der Kirche und ihrer 
Lehre fo guͤnſtigen Zeitumſtaͤnden trat Johann Wiklef, 
Profeſſor zu Oxford, auf, und ſtellte mit einer damals 
noch ungewoͤhnlichen Kuͤhnheit die roͤmiſche Kirche in ih⸗ 
rer ganzen Bloͤße dar. Von den Bettelmoͤnchen gereizt, 
grif er zuerſt ihre Thorheiten an, und gelangte ſo leicht 
von einem Irrthume in der Kirche zum andern; er lehrte 
die Theologie Öffentlich, und verbreitete dadurch ſeine 
Meinung ſchnell unter der Jugend ſeines Vaterlandes, 
welches vor manchem andern Lande Europas von der 
römifchen Hierarchie gemißhandelt wurde. Er ſah, da 
ihn fein König, Eduard 177, nach Avignon ſchickte, 
um die Beſchwerden der engliſchen Kirche vorzutragen, 
den ſchwachen Tiberloͤwen ſelbſt, und mag wol von dies 
ſer Zeit (1373) an ſeinen Muth in Vertheidigung der 
Wahrheit beſonders geſtaͤrkt haben. 

Wie viel hätte ein Mann von ſeinem Eifer, von 
ſeiner Klugheit, von ſeiner aͤchten Froͤmmig'eit und von 
feinem Anſehn Gutes ſtiften konnen, wenn fein feuriger 
Geiſt ihn nicht zu manchem neuen Irrthume verleitet 


‚hätte, wenn eine gruͤndlichere und geſchmackvollere Kennt⸗ 


niß der Bibel ihm eigen geweſen waͤre, und wenn Buch⸗ 
druckerkunſt und ein Melanchthon ihn unterſtuͤtzen konn⸗ 
ten! Nachdem er den üppigen Hof zu Avignon per⸗ 
ſoͤnlich kennen gelernt hatte, fielen die Vorurtheile ſeiner 
Jugend, wie Schuppen, von ſeinen Augen, und ein 
fleißiges Studium der heiligen Schrift, welche er zuerſt 
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in engliſcher Sprache dem Volke in die Haͤnde gab, ließ 
ihn die angemaßte Herrſchaft des Pabſtes uͤber Kirche 
und Staat zerftören, worin ihn fein Vaterland unter⸗ 
ſtuͤtzte. Aber bald ſturzten auch Verehrung der Heiligen, 
Bilderdienſt, Coͤlibat, Ohrenbeichte, das traurige Blend— 
werk der Wandlung und viele andre Irrthuͤmer der roͤmi⸗ 
ſchen Kirche vor feinem hellſehenden Geiſte und vor feis 


nem ehernen Muthe in ihr Nichts zuſammen. Ihn ſelbſt 


traf die Verfolgung ſeiner Feinde nicht, denn er ſtarb in 
Frieden (1384), und mit der ſichern Ausſicht, ſein 
Saamenkorn ſei nicht auf truͤgeriſchen Sand gefallen; 
ſondern werde die Menſchen in göttlichen Früchten einſt 
naͤhren, und hoͤher noch heben, als er ſelbſt he ge⸗ 
ſtanden hatte. 

Nicht auf England allein ſollte Wiklefs Wirk. 
ſamkeit eingeſchraͤnkt bleiben; der Funke, welchen er her⸗ 
vorgerufen hatte, fiel in reichlichen Zundſtoff, und ſchlug 
nach wenig Jahrzehenden ſchon in helle, leider ringsum 
zerſtöͤrende Flammen auf. Kaiſer Karl 17, aus dem 
luͤzzelburgiſchen Haufe, naͤhrte und pflegte durch 
Erweiterung, gute Geſetze, Sparſamkeit und Befoͤrderung 
der Wiſſenſchaften fein Schooßkind, fein geliebtes Boͤh⸗ 
men. Prag, die ſchoͤne Hauptſtadt des Landes, 
ſchmuͤckte er 1348 mit einer Univerfität, und ſtiftete in 
ihr einen Lichtpunkt, der bald das B oͤhmerland nicht 
allein mit ſeinen wohlthaͤtigen Strahlen erhellte und 
wärmte, Hier trat auch Johann Huf, geboren am 
6. Julius 1373 im Marktflecken Huſſinetz am Fluſſe 
Blanice in Boͤhmen, in ſeinem fuͤnf und zwanzigſten 
Jahre, als öffentlicher Lehrer der Gottesgelahrtheit, auf. 
Durch ſeine, fuͤr jene Zeiten ausgezeichnete Bildung er⸗ 
warb er ſich bald eben ſo ſehr die Liebe und das Ver⸗ 
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trauen der Studirenden, als er auch, bald nachher zum 
boͤhmiſchen Prediger an der Bethlehems-Kapelle zu 
Prag erwaͤhlt, das Volk durch ſeine populaͤren Kanzel⸗ 
vorträge für ſich gewann. Durch letzteres Amt kam er 
mit dem boͤmiſchen Koͤnigshofe in Beruͤhrung, und leicht 
wurde es ihm, den gutmuͤthigen Koͤnig Wenzel und 
ſeine geiſtreiche Gemahlin Sophia fuͤr ſich einzunehmen. 

Wiklefs Name und kraͤftiges Wort gegen die 
Mißbraͤuche der Hierarchie war auch bis nach Prag ge= 
drungen, und erfüllte den warmen Freund des Evange⸗ 
liums, den kenntnißreichen Huß mit lebendiger Theil⸗ 
nahme, in welcher der gleichgeſinnte Hieronymus ihn 
noch mehr beſtaͤrkte. Auf keine wuͤrdigere und kraͤftigere 
Art haͤtte Huß ſich die Anhaͤnglichkeit ſeiner zahlreichen 
Zuhoͤrer ſichern koͤnnen, welche, gleichfalls unzufrieden 
mit den Gewaltſchritten Roms, den geſunkenen Biſchof 
von Rom in den letzten Zuckungen ſeiner paͤbſtlichen 
Macht nicht achten konnten; aber leider brach grade hier, 
in Huſſens ſchoͤnſtem und erfolgreichſtem Wirkungs⸗ 
kreiſe eine verderbliche Fehde aus. 

Karl V. hatte ſich die Univerſitaͤt Paris bei 
Stiftung der ſeinigen zu Prag zum Muſter genommen, 
und ſo ſollten auch hier, ſo wie dort, die Inlaͤnder drei 
und die Auslaͤnder nur eine Stimme bei akademiſchen 
Wahlen haben. Die Ausländer, welche mit dem allge— 
meinen Namen der Deutſchen belegt wurden, hatten 
theils durch ihre bedeutende Ueberzahl, theils durch andre 
Mittel dieſe Angelegenheit ſchon ſeit längerer Zeit grade 
zu verkehren gewußt, obſchon der Stiftungsbrief ihren 
Anmaßungen offenbar widerſprach. Huf, aus Patrio⸗ 
tismus und aus Liebe zu den alten, loͤblichen Einrich— 
tungen der Väter, wußte es, als Rektor der Univerfität 
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durchzuſetzen, daß der Koͤnig am 13. Oktober 1409 die 


alten Gerechtſame der Böhmen wiederherſtellte. Die 
vielleicht unerwartete Folge dieſer gerechten Maaßregel 
war die Auswanderung ſaͤmmtlicher deutſchen Lehrer und 
Studirenden, fünf Tauſend an der Zahl. Ein großes 
Ungluͤck war dieß freilich für Stadt und Univerfität, ein 
Ungluͤck, welches auch der Rektor ſchmerzlich empfinden 
mußte, wodurch aber deutſche Akademien und ſelbſt Kra⸗ 
kau neues Leben erhielten. 

Indeß ließ ſich Huß nicht irren, und ſicher durch 
die Spaltung der Kirche und durch die Gnade ſeines 
Koͤnigs, fuhr er emſig fort, das Evangelium zu verkuͤn⸗ 
digen, ohne weder feinem Erzbiſchofe Sbinko zu fol⸗ 
gen, der ſeine Schriften verbrennen ließ, und ihm die 
Bethlehemskapelle verbot, noch dem Pabſte Ale x— 
ander 7, der ihn nach Rom zur Vertheidigung berief. 
Als aber Johann XXIII, der gern wieder ein Hilde— 
brand geworden waͤre, die Stadt Prag deshalb mit 
dem Interdikte belegte, verließ Huß dieſelbe, und ging 
in feinen Geburtsort zuruck, deſſen Grundherr Niko⸗ 
laus, ſein alter und bewaͤhrter Freund, ihn liebreich in 
ſeinen Schutz nahm, waͤhrend der ſchwache Wenzel ihn 
nicht mehr zu ſchuͤtzen vermochte. 

Hier lebte Huß dann, aber keinesweges in unthä⸗ 
tiger Einſamkeit, ſondern wußte durch Predigten und 
Schriften, beſonders durch ſeine Buͤcher von den ſechs 
Irrthuͤmern und von der Kirche, die Zahl ſeiner 
Anhaͤnger bedeutend zu vermehren, und die Wahrheit, 
um welche es dem edlen, tapfern Manne allein zu thun 
war, auszubreiten. Aus dieſem Grunde nur folgte er 
auch der Einladung der Vaͤter zur Kirchenverſammlung 
nach Koſtnitz; der ehrliche Huß ſtuͤtzte ſich auf des 
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Kaiſers ſicheres Geleit, und hoffte hier öffentlich der 
Wahrheit den Sieg zu erkaͤmpfen! Aber der Pabſt Jo⸗ 
hann XXIII, dem, ſchon als Kardinal Coſſa, kein 
Mittel ſchlecht genug geweſen war, um ſeine Abſicht zu 
erreichen, hatte es anders beſchloſſen, forderte unbeding⸗ 
ten Widerruf, welchen der muthige Huß nicht lei⸗ 
ſten wollte, wußte den ſchwankenden Siegmund ein⸗ 
zuſchuͤchtern, und brachte, ohne Ueberfuͤhrung ſeiner ſo— 
genannten Irrthuͤmer, den Maͤrtyrer der Wahrheit, den 
freimuͤthigen Huß, am 6. Julius 1415, auf den Schei⸗ 
terhaufen. Ihm folgte ein Jahr darauf auch Hierony— 
mus von Prag im Flammentode. 

Das Siegsgeſchrei uͤber den Juſtizmord zu Koſt⸗ 
nitz toͤnte in den boͤhmiſchen Bergen wieder, und wurde 
die Loſung zur blutigſten Rache, zum zwanzigjaͤhrigen 
Kampfe auf Leben und Tod. Der unbeſcholtne Lebens⸗ 
wandel des edlen Reformators, feine chriſtliche Todes⸗ 
verachtung, die Wortbruͤchigkeit des Kaiſers, der bei dem 


herannahenden Ende Wenzels nun auch bald boͤhmi⸗ 


ſcher Koͤnig werden ſollte, und die Freude der Paͤbſtler 
vereinten alle Staͤnde in Boͤhmen unter den Namen 
Huſſiten, und beſtaͤrkten ſie um ſo mehr in ihren 
Maaßregeln, je nachgiebiger ſie ihren Koͤnig fanden, 
welcher in ihnen mit freudigem Rachgefuͤhle eine Parthei 
gegen Pabſt und Reich erkannte, welche ihn beleidigt 
hatten, und je gefährlicher ihnen die Inquiſtzionsſtreiche 
des Kardinallegaten Dominiko wurden. Jakob von 


Mieß, Prediger zu Prag, war, waͤhrend Huß ſich in 


Huſſin etz und Koſtnitz aufhielt, gewiſſermaßen das. 
Haupt dieſer Parthei; er theilte ſchon 1414, alſo noch 
vor Huſſens traurigem Tode, das Abendmal unter 
beiderlei Geſtalt aus, verſammelte feine Anhaͤnger um 
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ſich, und handelte, ohne fih an die Beſchluͤſſe der Kir⸗ 
chenvaͤter zu Koſtnitz zu kehren. Durch Huſſens 
Tod endlich zur Rache gereitzt, uͤbte Jakobs Parthei 
dieſelbe gegen die katholiſche Geiſtlichkeit, ihre Kirchen 
und Kloͤſter oft mit unerhoͤrter Grauſamkeit aus. Die 
Nothwendigkeit eines Mittelpunktes erkennend, waͤhlten 
die Huſſiten den einaͤugigen, aber tapfern und einſichts⸗ 
vollen Johann von Ziska zu ihrem Anfuͤhrer, und, 
um ſeine Haͤrte zu mildern, Huſſens aͤlteſten Freund, 
Nikolaus von Huſſinetz, zu feinem Unterfeldherrn. 

Waͤhrend Jener fuͤr die Vertheidigung ſeiner Parthei 
die eifrigſte Sorge trug, ſuchte dieſer Eintracht in ihr 
zu erhalten, und ſeinem Vaterlande den Frieden wieder⸗ 
zuſchenken; daher wendete Nikolaus Alles an, um zu 
verhindern, daß die Huſſiten nach Wenzels Tode 
nicht einen andern Koͤnig waͤhlten, ſondern beim luͤz⸗ 
zelburgiſchen Hauſe blieben. 

Ziska verſammelte ſeine Freunde auf einem Berge 
(Klokotſka), der ihnen durch ihres ehrwuͤrdigen Leh⸗ 
rers treffliche Bergpredigten heilig war, ſchlug ihnen 
vor, hier ein verſchanztes Lager (Tabor) zu errichten, 
welches durch die Ruinen der von Ziska zerſtoͤrten 
Stadt Auſti ſich bald in eine befeſtigte Stadt ver⸗ 
wandelte. 

So lange die Huſſiten einig waren, vermochten 
Siegmunds und feiner Verbündeten Heere Nichts ge⸗ 
gen die Tapferkeit und Kriegserfahrenheit des nun ſtock⸗ 
blinden Ziska nnd feiner muthigen Anhänger; aber 
Siegmund hatte Recht, wenn er, ſich troͤſtend, aus⸗ 
rief: Bohemos non nisi a Bohemis vinci posse. Die 
beiden Hauptpartheien waren Kalirtiner und Tabo⸗ 
ritenz jene verlangten außer dem Kelche im Abendmale 
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(caliw), keine andre Kirchenverbeſſerung, dieſe aber for⸗ 
derten von ihrer neuerbauten Stadt, Tabor, aus eine 
in Lehren und Gebraͤuchen durchgreifende Reformation, 
und ſagten ſich von der roͤmiſchen Kirche voͤllig los. So 
lange Ziska lebte, hielt er die Parthei der Huſſiten 
noch zuſammen, oder hinderte doch wenigſtens ihre offen⸗ 
bare Trennung; als er aber am 12. Oktober 1424 an 
der Peſt geſtorben war, da vermochte auch ſelbſt ſein 
Vetter, Prokopius Holy (rasus) nicht, das Ganze 
zuſammenzuhalten. Ueber zehn Jahre dauerte noch der 


blutige Krieg, durch welchen nicht nur Boͤhmen ſon⸗ 


dern auch alle benachbarten Länder, welche das pabftliche 
Anſehn noch anerkannten, fuͤrchterlich leiden mußten. 
Endlich ſchloſſen die Abgeſandten der Kirchenverſammlung 
zu Baſel am 20. November 1433 mit den nachgie⸗ 
bigern Kalirtinern den Vertrag zu Prag (Compac- 


tata Pragensia), worin der Kelch im Abendmale ihnen 


zugeſtanden wurde. 

Unzufrieden mit ſolchen halben Maaßregeln und er⸗ 
bittert uͤber den Separatfrieden, griffen die uͤbrigen Par⸗ 
theien der Huſſiten, beſonders die Taboriten, wie⸗ 
der zu den Waffen, wurden aber bei Boͤhmiſchbrod 
am 30. Mai 1434 von den nun vereinigten Katholi⸗ 
ken und Kalirtinern unter Meinhard von Neu= 
haus geſchlagen. Wenn nun auch die Kalirtiner 
vorherrſchend waren, und ihr König Siegmund am 
5. Julius 1436 zu Iglau neue, gemildertere Vertraͤge 
beſchwor: fo haben die Taboriten ſich doch nie unter⸗ 
worfen, ſondern vielmehr durch Wort und Schrift ihre 
Lehre ſtandhaft vertheidigt, und ihre beſondern Verſamm⸗ 
lungen bis zur Zeit der Reformazion gehalten. 
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Daß die Kalirtiner nur blinde Eiferer waren und 
über dem Streben nach der Form (nach dem Kelche im 
Abendmale) das Weſen einer Reformazion verloren, iſt 
aus dem Vorhergehenden gewiß eben ſo klar, als daß 
die Taboriten, fo hart und grauſam fie auch oft er» 
ſcheinen, doch das Beſſere wollten, und gewiß mit gerei⸗ 
nigten Waldenſern und mit Wiklefs Schuͤlern in 
näherer Verbindung ſtanden. Eben dieſe Taboriten 
erkannten nach ihrer letzten Niederlage, wo ſo Viele von 
ihnen, theils durch des Feindes Schwert gefallen waren, 
theils ſich muthlos an die ſiegreiche Parthei angeſchloſſen 
hatten, daß ihre beſſere Ueberzeugung wieder verloren 
gehe, Huß vergeblich zu Koſtnitz, als Maͤrtyrer, ge⸗ 
ſtorben ſein, ja daß die Auszeichnung der Kalirtiner 
auch binnen Kurzem aufhören, und die römifche Kirche 
wieder ſiegreich und herrſchend werden wuͤrde; drum ga⸗ 
ben ſie im Gefuͤhl ihrer Schwaͤche eine längere, Öffentliche 
Behauptung ihrer Ueberzeugungen mit dem Schwerte 
auf, legten den Namen, der ihnen nur größere Verfol⸗ 
gung bringen konnte, ab, und nannten ſich ſeit 1457 
beſonders boͤhmiſche Bruͤder. 


Georg Podiebrad, waͤhrend Ladislavs Min⸗ 


derjaͤhrigkeit Reichsverweſer, begünftigte die Taboriten 
anfangs, und wies ihnen, um bie Ruhe Boͤhmens 
durch ihre Streitigkeiten mit den herrſchenden Kalix⸗ 
tinern nicht zu ſtoͤren, die Herrſchaft Lititz (Lizyce 
Lyſziz) in Mähren an, wo fie ſich anſiedelten, und 


ſich unter ihrem Lehrer Michael Bradaz, vormals 


Prediger zu Senftenberg (Bamberg) in Böhmen, 
zu einer genauen Kirchengemeinſchaft und Kirchenzucht 
verbanden. Hier nahmen fie den Namen fratres legis 
Christi, und als fie deshalb getadelt wurden, weil man 
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einen neuen Moͤnchsorden in dieſem Namen ſuchte, /ra- 
tres an, zu welchem fie, da ſich mehre Gleichgeſinnte 
mit ihnen verbanden, das Wort Umitatis (Brüder der 
Vereinigung, vereinigte Brüder, auch Unitas fratrum) 
ſpaͤter hinzufuͤgten. N 

Aber lange dauerte ihre Ruhe nicht! Ladislav 
ſtarb, und Georg Podiebrad beſtieg den boͤhmiſchen 
Thron. Aus Dankbarkeit gegen die Kalixtiner, welche 
ihn auf den Thron erhoben hatten, mußte er harte Ver⸗ 
folgungen gegen die Bruͤder beſchließen, welche von 
1400 bis an ſeinen Tod (1471) oft unter den ſchreck⸗ 
lichſten Scenen fortdauerten. Hoͤhlen und Waͤlder (da⸗ 
her auch ihr Spottname Grubenheimer) waren ihre 
Wohnungen, ihre Kirchen; hier lebten ſie, die zerſtreu⸗ 
ten Brüder ſammelnd, und über ihr Beſtes ſich bera⸗ 
thend, unter ſtillen Gebeten bis zum Jahre 1467. En⸗ 
digten auch mit dieſem Jahre noch nicht die Verfol⸗ 
gungen ihrer Feinde, ſo beginnt dennoch mit ihm eine 
Epoche, welche den Bruͤdern nicht nur ewig denkwuͤrdig 
ſein wird, ſondern auch in ihren Folgen fortlebt bis auf 
den heutigen Tag, und ins Beſondere auch für dieſe 
Biographie wichtig iſt. In dem Marktflecken Ros⸗ 
nowa Lhota in Maͤhren verſammelten ſich ohngefaͤhr 
ſiebenzig Brüder in dieſem Jahre zu einer Synode, er⸗ 
waͤhlten drei Lehrer aus ihrer Mitte durch das Loos, und 
ließen dieſelben von Stephanus, einem alten wal⸗ 
denſiſchen Biſchofe, der in ſtiller Zuruͤckgezogenheit in 
Oeſterreich lebte, feierlich zu Biſchoͤfen der Bruͤ— 
dergemeine einweihen. So hat ſich dadurch die bi⸗ 
ſchoͤfliche Weihe unter den Brüdern erhalten und fortge⸗ 
pflanzt bis auf die gegenwaͤrtige Zeit, wo ſie noch beſteht 
in den evangeliſchen Unitäts⸗Kirchen Polens. 


Eine kurze Ruhe genoß die Gemeine nun ſeit 1471, 
wo nach Georgs Podiebrads Tode Kaſimirs von 
Polen Sohn, Wladislav II., König von Boͤh⸗ 
men wurde. Dieſer, durch den Frieden zu Olmütz 
1479 auf Boͤhmen allein beſchraͤnkt, ſchien durch Ein⸗ 
tracht den Religionsfrieden befeſtigen, und alle Partheien 
ausſoͤhnen zu wollen; aber kaum war ſein großer Geg⸗ 
ner, Matthias Corvinus von ungarn, 1490 ge⸗ 
ſtorben, und Wladislav als Koͤnig von Ungarn 
von ſeinem Bruder, Johann Albrecht von Polen, 
unterſtuͤtzt, und von Oeſter reich (Friedrich II. und 
Maximilian) anerkannt: fo glaubte er auch als un⸗ 
verfaͤlſchten Anhänger der roͤmiſchen Kirche ſich zeigen zu 
müffen, und begann ſeit 1508 die Verfolgungen der 
boͤhmiſchen Brüder. 
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In dieſen für die Kirche, ſo wie für den Staat, 


merkwürdigen Zeiten lebte Zbigniev Oles nicki, ge 
wiß unter den ausgezeichneten Maͤnnern Polens ein 


glaͤnzender Stern. Aus einer alten und berühmten Fa⸗ 


milie entſproſſen, gab ihm nur ſeine Geburt die Stelle 

eines Sekretaͤrs bei König Wladislav He, da feine 
Vermoͤgensumſtaͤnde ihn für ein Leben am Hofe nicht 
beſtimmt zu haben ſchienen. 

Nicht allein außer ſeinem Vaterlande, ſondern auch 
in demſelben hatten ſich die wichtigſten Begebenheiten er⸗ 
eignet. Drei Jahre vor ſeiner Geburt beſtieg der Groß⸗ 
fürft von Litthauen, Jagello, unter dem Namen 
Wladislav 17, (in der Reihe der polniſchen Regenten 
iſt er der fünfte Wladislav) den polniſchen Thron. 
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Die Bewohner von Litthauen find vom letti— 
ſchen Stamme, und verbruͤdert mit den alten Preu- 
ßen, aber in ihrem fruͤhern Leben der Geſchichte nicht 
bekannt; um das zehnte Jahrhundert wurden ſie gefaͤhr⸗ 
liche Nachbaren der Ruſſen und Polen, und erbau⸗ 
ten unter ihrem Großfuͤrſten Kiern an der Wilia die 
Reſidenz, welche feinen Namen erhielt, und die Veranlaſ⸗ 
ſung zur Erbauung von Wilna wurde. Fortwaͤhrende 
Kriege gegen die Polen und Ruſſen zeichneten ſie hier 
aus, und da ſie die Kunſt, Bruͤcken zu ſchlagen noch 
nicht verſtanden, ſo nahmen fie die Haut eines Aueroch⸗ 
ſens, machten einen Schlauch daraus, auf welchem zwei 
Maͤnner bequem uͤberſchiffen konnten. 6 

Nicht mit den Ruſſen allein, ſondern auch mit den 
Mongolen unter ihrem Khan Batu (im Jahre 1211) 
mußten fie zweifelhafte Kriege führen. Es war ein har⸗ 
ter, aber fiegreicher Kampf, welcher dadurch noch ruhm⸗ 
voller für Litthauen wurde, daß Erdiwil, obgleich 
er das Chriſtenthum noch nicht bekannte, die Chriſten in 
Podleſien, Grodno x. beſchuͤtzte. Kaum kehrten dis 
Heere der Litthauer ſiegreich zuruͤck, kaum war Ba⸗ 
tu's Nachfolger, der Mongolenkhan Kaydan, am Ein⸗ 
fluß des Przypiecz in den Dneper geſchlagen wor⸗ 
den: da erwuchſen ihnen neue Feinde in Liefland, wo 
im Jahte 1204 zu Riga die Schwertbruͤder entſtanden 
waren. Und ſo bietet uns die Geſchichte Litthauens 
bis zum Jahre 1386 nur Kriege dar, weil es, von 
mehren Fuͤrſten beberrſcht wurde, welche ein oft entge⸗ 
gengeſetztes Intereſſe hatten. 

Wurde auch Mendog zum Chriſtenthume bekehrt, 
ſelbſt König von Litthauen: fo lag das ungluͤckliche 
Land doch zwiſchen den deutſchen Rittern in Preußen, 
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und zwiſchen den Schwertbruͤdern in Liefland, deren 
gegenſeitige Eiferſucht es verheerte, und wurde von kriegs⸗ 
luſtigen Fuͤrſten beherrſcht; ja, ſchon Wolſtinik, obgleich 
er früher Moͤnch geweſen war, beguͤnſtigte den alten 
Glauben der Litthauer. Swintorog, Utens Sohn 
erbaute im Jahre 1271 die Stadt Wilna, welche an⸗ 
fangs nur ein Begraͤbnißort der litthauiſchen Großfuͤrſten 
war, da Kiernow fortdauernd die Reſidenz blieb, 
welche zu immer hoͤherm Glanze, ohngeachtet der blutig⸗ 
ſten Scenen in ihr, ſich erhob. Gedimin, unter wel⸗ 
chem die blutigſten Kriege geführt wurden, erbaute im 
Jahre 1321, ohnfern Kiernow, die Stadt Troki 
zwiſchen mehren Seen, und verlegte hierher ſeinen Wohn⸗ 
fi. Bald darauf wurde Wilna, um Gedimins 
Traum zu erfuͤllen, wirklich zur Hauptſtadt von Lit⸗ 
thauen erhoben. i 
Gedimin farb im Heidenthume, und feine Söhne 
blieben demſelben treu, aber fie Fampften gemeinſchaftlich 
um den Thron, bis Olgerd und Kynſtut ſich ver⸗ 
einigten, und die Regierung theilten. Es mochte der 
Pabſt Klemens XI. den Kreuzzug auch predigen laſ⸗ 
ſen gegen die heidniſchen Litthauer; er mochten chriſtliche 
Heere aus Ungarn, Boͤhmen, Maͤhren, Deutſch— 
land und Daͤnemark auch gegen ſie ausziehn: un⸗ 
durchdringliche Waͤlder und Moraͤſte ſchuͤtzten ſie gegen 
ihre Feinde, in deren Ruͤcken die Litthauer große Beute 
machten. 
2 Olgerds Tode im Jahre 1381, als auch 
eben fein furchtbarfter Feind, der deutſche Hochmeiſter in 


Preußen, Heinrich von Kniprode, geſtorben war, 


wurde der ihm theuerſte Sohn Jagiel ſein Nachfolger 
in dem Prinzipate von Litthauen, waͤhrend die uͤbrigen 
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eilf Söhne nur einzelne Laͤndertheile erhielten ), doch 
mußte der neue Großfuͤrſt blutige und zweifelhafte Kaͤm⸗ 
pfe gegen ſeines Vaters Bruder, Kynſtut, und deſſen 
Sohn, Witold, beſtehen, und gelangte erſt durch die 
Ermordung des Onkels zu Krewa zum ruhigen Beſitz 
ſeines vaͤterlichen Erbes, ließ ſich im Jahre 1386 taufen, 
und heirathete die koͤnigliche Erbin von Polen, Hedwig. 
Der vierzehnte Julius des Jahres 1410 nennt un⸗ 
ſern Helden Zbigniew Olesnicki zuerſt in der Ge⸗ 
ſchichte an dieſem Tage wurde die Schlacht bei Ta n⸗ 
nenberg in Oſtpreußen gegen die deutſchen Ordens⸗ 
ritter vom Koͤnige von Polen geſchlagen. In ihrem 
Hochmuthe ſandten die Ritter dem Könige vor der 
Schlacht zwei blutbefleckte Schwerter, und forderten ihn 

auf, fie bald gegen vie Feinde zu gebrauchen. 
„Fehlt es uns,“ ſagte Wladislaw, „auch 
„nicht an Schwertern: fo nehmen wir das Ge⸗ 
„ſchenk von unſern Feinden doch dankbar an, 
„weil wir es fuͤr eine gluͤckliche Vorbedeutung 
„halten, daß ſie bald die Waffen vor uns ſtrek⸗ 

„ken werden.“ 

So begann der Kampf, welcher lange unentſchieden 
blieb, bis endlich die Polen einen blutigen Sieg davon 
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1) Merkwuͤrdig unter den zwölf Söhnen Olgerds was 
ren folgende: Wigund, von welchem die Fürften 
Czartoryski abſtammen; Skirgel, als Chriſt Ka⸗ 
ſimir, kaͤmpfte vergeblich gegen feinen Bruder Ja⸗ 
giel, und wurde von einem Moͤnche vergiftet. Kos 
rybuth, als Chriſt Siegmund, iſt durch ſeine Kriege 
in Böhmen bekannt, und wurde der Stammvater der 
Fͤrſten Wiesniowyski; Demetrius lebt in 
den Fuͤrſten Korecki fort, und Andreas in den 
Fͤrſten Trubetzkoi. 
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trugen. Der Ordensmeiſter Ulrich von Jungingen 
wurde getöͤdtet, und von einem Tataren ſkalpirt; Wla⸗ 
dislaw ſchwebte in der größten Gefahr, und wurde 
nur durch die Treue der Seinigen gerettet. Eben wollte 
ein deutſcher Ritter ihn mit der Lanze durchbohren, als 
Zbigniew Olesnicki, ſein Geheimſchreiber, den Rit⸗ 
ter ſelbſt mit dem Schafte einer abgebrochenen Lanze 
vom Pferde ſchlug und toͤdtete. Die Geſtalt eines ehr⸗ 
würdigen Mannes in der biſchoͤflichen Kleidung des hei⸗ 
ligen Stanislaus, welche waͤhrend der Schlacht von 
beiden Heeren in der Luft geſehen worden war, entſchied 
dieſelbe ſiegreich für die Polen, mochte aber vorzuͤglich 
dem Guͤnſtlinge des Koͤniges, unſerm Olesnicki, die 
hoͤchſten geiſtlichen Wuͤrden in Polen erwerben, da der 
Ritterorden ſogleich ſchon ſeine Belohnung wurde. 

Der Koͤnig ſah wohl ein, daß Zbigniew weniger 
fuͤr den Krieg, als fuͤr den geiſtlichen Stand, beſtimmt 
ſei; drum ließ er ſeinem Erretter dieſen Stand vorziehn, 
zufrieden, ſich ſeines Raths immer bedienen zu koͤnnen. 
Wladis law übertrug ihm mehre wichtige Geſandſchaf⸗ 
ten, ſowol in Preußen, als auch beim Kaiſer Sieg⸗ 
mund, und in Litthauen, welche Olesnicki mit 
eben ſo großem Eifer, als Gewandtheit, ausfuͤhrte. 

Nach Beendigung dieſer koͤniglichen Aufträge wurde 
er Biſchof von Krakau, und in dieſem Amte trat der 
Geiſtliche feinem koͤniglichen Wohlthaͤter oft feindlich ent⸗ 
gegen. Nach dem Tode der Königin Anna, Tochter 
des Grafen Herrmann von Cilley, und Enkelin Ka⸗ 
ſimirs des Großen, der zweiten Gemalin Wladis⸗ 
laws, heirathete der Koͤnig Eliſabeth Pilecka, 
Tochter des Woiwoden von Sando mir, eine Verbin⸗ 


dung, welcher der neue Biſchof von Krakau ſich entge⸗ 
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genſetzte, und ſich, als Kanzler des Reichs, beſonders 
weigerte, ihren Sohn erſter Ehe, Johann Granow— 
ſki, zum koͤniglichen Prinzen zu erheben. Nur der 


Pploͤtzliche Tod der Königin vermochte den nahen Bürger 


krieg zu unterdruͤcken, und den Biſchof in ſeiner Wuͤrde 
zu erhalten. 

Aber nun begann der Kampf gegen die Huffiten 
auch in Polen. Der Koͤnig war von ihnen aufgefor⸗ 
dert worden, die boͤhmiſche Krone anzunehmen, und 
ſchlug fie, fo wie fein Vetter, Witold, Großfuͤrſt von 
Litthauen, aus; dieß war vorzuͤglich Olesnickis 
Werk. Er ging in die Abſichten des Kaiſers Sieg⸗ 
mund ein, welcher die Huſſiten fuͤrchtete, und daher 
uͤberall Streitigkeiten zu vermeiden ſuchte, deshalb auch 
gern den Frieden zu Thorn, melcher ſo nachtheilig fuͤr 
die deutſchen Ordensritter war, beſtaͤtigte, damit nur 
nicht eine fremde Macht ſich in die boͤhmiſchen Unru⸗ 
hen miſchen moͤchte. Witold aber, fo wie Wladis⸗ 
law, unterſtuͤtzten den Fuͤrſten Koributh (Siegmund), 
welcher von den Boͤhmen zu ihrem Koͤnig erwaͤhlt 
worden war. Dieß erregte nun Beſorgniſſe in dem 
deutſchen Kaiſer, und, um die Partheien zu trennen, 
bot er dem Großfuͤrſten Witold die Koͤnigswuͤrde an; 
Wladislaw bezeugte ſeine freundliche Theilnahme an 
der Erhebung ſeines Vetters, aber der Biſchof von Kra⸗ 
kau ſprach mit großem Eifer dagegen: 

„Er erinnerte an die heilig beſchwornen Ver⸗ 
„träge, wodurch Litthauen mit Polen verei⸗ 
„nigt waͤre, nannte Witolds Wunſch eines 
„Fuͤrſten unwuͤrdig, welcher ſchon Greis ſei, 
„und ſich durch eignes Verdienſt bereits hin⸗ 
„laͤnglichen Ruhm erworben habe. Sieg⸗ 
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„munds Antrag ſei feindſelig und hinterliſtig, 
„denn er mache ihn, nicht um den Großfürften 
„zu ehren, ſondern um Zwiſpalt zwiſchen ihm 
„und dem Koͤnige zu ſtiften, damit er die 
„Volker, deren Eintracht jedem feiner offenbaren 
„und heimlichen Angriffe Trotz geboten habe, 
„getrennt und entzweit, deſto leichter verderben 
„koͤnne.“ 

Um den Biſchof zu beruhigen, ſandte der König 
ihn ſelbſt und den Woiwoden von Krakau, Johann 
Tarnowſki, nach Litthauen, und bot feinem Vetter 
Witold die Koͤnigskrone von Polen an; dieſer aber 
antwortete, daß er einer ſolchen Unredlichkeit ſich nie 
ſchuldig machen wolle, ohne jedoch ſeine Abſicht, ſich zum 
Koͤnige von Litthauen zu erheben, wozu ſchon der 
ſechszehnte Oktober 1430, als Kroͤnungstag, beſtimmt 
war, aufzugeben, da der Kaiſer Siegmund dem 
Großfürſten ſchon das Koͤnigsdiplom zugeſendet hatte. 
Jedoch mißlang der offene Weg, und Witold, welcher 
alle feine fruͤhern Unternehmungen bei Wladislaw zu 
entſchuldigen wußte, ladete den König, welcher ſich ſehr 
darnach ſehnte, ſein Vaterland einmal wiederzuſehn, nach 
Wilna ein. Die polniſchen Großen ahnten eine Hin⸗ 
terliſt, und begleiteten daher ihren Koͤnig in großer Zahl; 
vorzüglich gaben ſie ihm den Biſchof von Krakau mit, 
weil ſie auf ſeine Klugheit, ſo wie auf ſeine Rechtlichkeit 
ſich verlaſſen konnten. Daß von dem kraͤftigen Oles⸗ 
nicki, im ſchoͤnſten Mannesalter Alles zu fürchten wäre, 
fuͤhlte auch Witold, und behandelte ihn daher mit gro⸗ 
ßer Kälte, ſehr abſtechend gegen die Gnade, womit er 
alle uͤbrigen Begleiter des polniſchen Koͤnigs aufnahm. 
Als Witold aufs Neue hier in den Koͤnig drang, ſeinen 
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Wünſchen für die Koͤnigswuͤrde doch nicht Länger ent⸗ 
gegen zu fein, wies ihn Wladis law an den Biſchof 
von Krakau, deſſen Stimme vollguͤltig waͤre; und als 
die Abgeordneten Witolds weder durch Bitten, noch 
durch Drohungen uͤber den feſten Olesnicki Etwas ver⸗ 
mochten, und der König felbft den Biſchof guͤnſtiger zu 
ſtimmen fuchte, fo erklaͤrte dieſer: 
„Ich halte den Großfuͤrſten Witold nicht blos 
„der koͤniglichen Krone, ſondern ſelbſt des hoͤch⸗ 
‚sten Ranges würdig, dennoch aber muͤſſen ein⸗ 
„mal beſchworne Vertraͤge heilig gehalten wer⸗ 
„den, und daher kann ich nie meine Stimme 
„u Witolds Erhebung geben. Weder Sieg⸗ 
„mund, noch die Kreuzherrn unterſtuͤtzen ſeine 
„Wuͤnſche, um ihn zu ehren, beide ſind ſeit 
„jeher die heftigſten Feinde der Polen ſowol, 
„als der Litthauer geweſen, und wuͤnſchen nichts 
„mehr, als dieſe freundſchaftlich vereinten Voͤl⸗ 
„ker durch Hader und Eiferſucht zu trennen, 
und zu bürgerlichen Kriegen zu reiten. Wi⸗ 
„told, ein Greis von achtzig Jahren, welcher 
„mit einem Fuße bereits im Grabe ſteht, ſetze 
„doch endlich, zumal da er kinderlos iſt, feiger 
„unuͤberlegten Eitelkeit Grenzen. Was mich 
„ſelbſt betrifft, fo werden mich nie weder Bit⸗ 
„ten erweichen, noch Geſchenke beſtechen, noch 
„Drohungen ſchrecken; ich achte die Treue, 
„welche ich meinem Vaterlande ſchuldig bin, 
„höher, als Witolds Gunſt und Schaͤtze, und 
„bin bereit, nicht nur meine Ehrenſtellen, ſon⸗ 
„dern ſelbſt mein Leben zum Beſten meines 
„Vaterlandes hinzugeben.“ 


— a 


Wer follte die Standhaftigkeit eines fo muthvollen 
Mannes nicht bewundern? Witold ſelbſt gab deshalb 
ſeinen Plan auf, und erkannte, weil er das Ende ſeines 
Lebens herannahend fühlte, daß der polniſche Biſchof 
das wahre Intereſſe ſeines Vaterlandes im Auge gehabt 
habe. Witold ſtarb am 27. Oktober 1430, und hin⸗ 
terließ den Ruhm, daß er der erſten Stelle im polniſchen 
Staate würdig geweſen wäre, wenn das Gluͤck ihm nicht 
die zweite angewieſen haͤtte. Wenige Tage nachher reiſte 
Olesnicki mit den Übrigen Geſandten von Polen ab, 
und fand wieder einen neuen Wirkungskreis fuͤr ſeine 
Thaͤtigkeit auf der Univerfität zu Krakau, wohin Ko- 


ributh mit vielen vornehmen Herren aus Boͤhmen 
gekommen war, und von ihnen gegen die katholiſche 
Geiſtlichkeit wegen des Glaubens Öffentliche Vortraͤge 
halten ließ. Das Ofterfeft, war nahe, das Volk in gro⸗ 


ßer Bewegung fuͤr die neue Lehre, und es ſchien, als 
ſollte ſie in Krakau herrſchend werden: da ſchloß 
Olesnicki die Kirchen, und zwang den Koͤnig, feinen 
Bruder mit deſſen Anhängern zu vertreiben. Aber bald 
erſchienen neue huſſitiſche Geſandte, um den Koͤnig mit 
ſeinem Bruder, Koributh, auszuſoͤhnen, und wenn er 
ſie unterſtuͤtzen wollte, ihm Huͤlfe gegen die deutſchen 
Ordensritter zu verſprechen. Nun wurde in Einſtimmung 
mit den Ständen des Reichs ein Vertrag mit den huſſi⸗ 
tischen Ketzern abgeſchloſſen, und dieſelben ſogar zur Kir⸗ 
chengemeinſchaft zugelaſſen. 

Dieſe Auszeichnung ſchuͤtzte fie jedoch nicht vor allen 
Kränkungen. Auf ihrer Rüͤckreiſe gingen fie gegen das 
Verbot des Königs nach Krakau und hier erneuerte 

der Biſchof bei ihrer Ankunft das Interdikt, welches er 
ſchon ehemals, durch ihre Anweſenheit veranlaßt, ver⸗ 


— 71 — 
fügt hatte. Die huſſitiſchen Geſandten beſchwerten fich 
laut uͤber dieſen Schimpf, und ſelbſt der groͤßte Theil 
der hohen Geiſtlichkeit mißbilligte das Verfahren des 
Biſchofs aufs heftigſte. Dieſer begab ſich jetzt zu dem 
Koͤnige nach Wislica, wo die allgemeine Unzufrieden⸗ 


heit über ihn ausbrach, und Wladislaw ſelbſt ihn ſei⸗ 


nes Bisthum zu entſetzen drohte. Doch Zbigniew 
Olesnicki vertheidigte ſich mit vieler Freimuͤthigkeit, 
und da er ſich auf den Ausſpruch der Theologen zu 
Krakau berief, ward eine Disputation zwiſchen den 
entgegengeſetzten Partheien gehalten, in welchen des 
Biſchofs Verfahren als geſetzmaͤßig dargethan, und ſeine 
Gegner widerlegt wurden. 

Der Bruder des Koͤnigs, Switrigello, als 
Chriſt unter dem Namen Boleslaw bekannt, hatte 
ſchon viele Unruhen erregt, und wurde endlich der große 
fuͤrſtlichen Regierung von Litthauen entſetzt, und Ko» 
ributh dazu erwaͤhlt, um ſeine Theilnahme an den 
huſſitiſchen Unruhen dadurch zu beſeitigen. Switri— 
gello exilirte ſich ſelbſt aus feinem Vaterlande, und 
ſtarb in der Wallachei. 

Olesnicki rief den Fuͤrſten Siegmund im Jahre 
1432 zu Wilna im Namen des Koͤnigs von Polen, 
zum Großfürften von Litthauen aus, und Sie g⸗ 
mund verſprach die Verbindung Litthauens mit Polen 
immer aufrecht zu erhalten. 

Der Reichstag zu Korczyn im Jahre 1432 wurde 


eroͤffnet und auf denſelben die Geſandten zur Kirchenver⸗ 


ſammlung gewählt, welche in Baſel gehalten werden 
ſollte; an ihrer Spitze ſtand Olesnicki. Ehe er ab⸗ 
reiſte, glaubte er die Gelegenheit benutzen zu muͤſſen, 
dem Könige, welchen er bei feiner Ruͤckkehr wegen des 


— Me 


hohen Alters deſſelben ſchwerlich wieder zu ſehen hoffte, 
manche Dinge noch ans Herz zu legen, die fuͤr den 
Staat von großer Wichtigkeit waͤren. Er wandte ſich 
daher bei ſeinem Abſchiede an den Koͤnig, und erinnerte 
ihn, daß, ungeachtet vieler glaͤnzenden, eines guten Fuͤr⸗ 
ſten wuͤrdigen Tugenden, er dennoch nicht von Fehlern 
frei ſei, wodurch jene verdunkelt wuͤrden. Auf ſeinen 
Befehl naͤmlich, wenigſtens mit ſeiner Zulaſſung, wuͤr⸗ 
den theils unter dem Scheine des Rechts, theils durch 
eine zu ausgedehnte und gehaͤſſig ſtrenge Auslegung deſ⸗ 
ſelben Viele ihres Vermoͤgens beraubt, Unterdruͤckte nicht 
angehört, und ihre Noth nicht erleichtert. Zum größten 
Nachtheil des Staats wuͤrden ferner die Muͤnzen viel zu 
leicht ausgeprägt, und uͤberhaupt habe der König oft 
eine Schwäche gezeigt, welche nichts weniger, als er⸗ 
ſprießlich für fein Volk fein koͤnne. Jetzt bei feiner Ent⸗ 
fernung aus Polen halte er es für feine Pflicht, feine 
Klagen hören zu laſſen, da er fich uͤberzeuge, daß feine 
Privatvorſtellungen unbeachtet geblieben waͤren, und da 
er das Wohl ſeines Vaterlandes höher ſchaͤtze, als eine 
Gunſt, welche er ſich durch ſchmeichleriſche Verſchweigung 
der Wahrheit erwerben koͤnne. 

Durch dieſe freimuͤthige Rede des Biſchofs wurde 
der Koͤnig aufgebracht, vermochte aber ſeinen Zorn gegen 
ihn nicht auszulaſſen, obgleich er ihn der alleinigen ſtraͤf⸗ 
lichen Anmaßung beſchuldigte, da der verſammelte Reichs⸗ 
tag ſich fir Olesnickis Ausſpruch erklaͤrte. Es ſcheint 
faſt, als habe das Alter und die Ausſicht auf den heran⸗ 
nahenden Tod den König zur Nachgiebigkeit genöthiget; 
es mag vielleicht dieſes Öffentliche Aergerniß feinen Tod 
beſchleuniget haben. Wenige Wochen nachher, am 31. 
Mai 1434, ſtarb Wladislaw, nachdem er faſt neun 
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und vierzig Jahre uͤber Polen regiert hatte, und ſchenkte 
zum Zeichen der Verſoͤhnung mit Oles nicki ihm den 
Ring, welchen er von ſeiner erſten Gemalin, Hedwig, 
bei der Trauung erhalten hatte, und dem Koͤnige be⸗ 
ſtaͤndig das ſchaͤtzbarſte Kleinod geweſen war. 

Als die Nachricht des Todes Wladis laws ankam, 
befand ſich Olesnicki, auf feiner Reiſe nach Baſel 
begriffen, noch zu Po ſen, und verſammelte dort die 
Stände von Großpolen, um den Sohn des verſtorbe⸗ 
nen Koͤnigs unter dem Namen Wladislaw 77. zum 
Könige zu kroͤnen; zugleich wurde der Großfuͤrſt Sieg⸗ 
mund von Litthauen aufgefordert, der Kroͤnung des 
neuen Königes beizuwohnen. Waren auch die Magna⸗ 
ten von Klein⸗Polen unzufrieden damit; erklaͤrten fie 
auch, daß eine ſolche Aufforderung und Verſammlung 
einſeitig und eigenmaͤchtig ſei: ſo wurden alle durch den 


Biſchof von Krakau getroffnen Maßregeln ſogleich ge⸗ 


billiget, weil Polen eine unbegrenzte Achtung und Liebe 
fuͤr ihn hegte. Nur zwei junge Maͤnner, Spytko 
Melſztynski und Derlaus Rituans ki bildeten un— 


erwartet eine Gegenparthei zu Oppatow in der Woi⸗ 


wodſchaft Sandomir. Aber Olesnicki begab ſich in 
ihre Mitte, verpflichtete ſie, die Beſchluͤſſe des Reichs⸗ 
tags von Brzesc, nach welchem der verſtorbene Koͤnig 
mit Einwilligung des Reichstages ſeinem Sohn zum 
Nachfolger beſtimmt hatte, aufrecht zu erhalten, und 
loͤte fo dieſe Konfoͤderazion auf, hob ſogar ihre Zwei⸗ 
fel wegen der Unmuͤndigkeit des Koͤnigs, indem er den 
feierlichen Eid bis zur Muͤndigkeit Wladislaws V. 


verſchob. 


Wenn alle Großen, wenn alle Praͤlaten des polni⸗ 
ſchen Reichs dieſem ausgezeichneten Manne geglichen 


hätten: Polen wuͤrde heute noch in feiner Kraft bes 
ſtehen. Er ſtrebte, ohne die Ariſtokratie, ohne die herr⸗ 
ſchende Kirche und ſeinen katholiſchen Glauben aufzu⸗ 
geben, den Thron von Polen erblich zu machen, und 
zerſtoͤrte dadurch den Kampf, welcher ſchon damals aus⸗ 
zubrechen drohte. 

Der eilfjaͤhrige Knabe Wladislaw beſtieg den pol 
niſchen Thron in einer Zeit, welche fuͤr ſein Reich keine 
guͤnſtigen Ausſichten darbot; jedoch unter der Leitung 
Olesnickis, und unter der Vormundſchaft der verwitt⸗ 
weten Koͤnigin Sophia, einer Tochter des Fuͤrſten 
Andreas Ivanowicz von Kiew, gelangte der Thron 
und das Reich zu einer ausgezeichneten Staͤrke. Ja, es 
gelang dem jugendlichen Koͤnige ſogar, ſeinen Bruder, 
Kaſimir, den von den Boͤhmen zum Koͤnig erwaͤhl⸗ 
ten Prinzen, womit die polniſchen Großen ſo ſehr zu⸗ 
frieden waren, zu unterſtuͤtzen, und die ſchleſiſchen Fürs 
ſten zu zwingen, ihm, als Koͤnig von Boͤhmen zu hul⸗ 
digen; aber Georg Podiebrad erfocht bei Tabor den 
glaͤnzenden Sieg, der Erzherzog von Oeſterreich, 
Albrecht, wurde deutſcher Kaiſer, und der Pabſt Eu⸗ 
gen IP. vermittelte den Frieden, welchen der Biſchof 
von Krakau eingeleitet hatte. Dieß erwarb unſerm 
Zbigniew die Kardinalswuͤrde im Jahre 1437; aber 
leider ſuchte der Gegenpabſt Felir J. den Biſchof von 
Krakau gleichfalls fuͤr ſich zu gewinnen, wodurch ſeine 
Erhebung zweifelhaft wurde, bis Nikolaus V. im 
Jahre 1447 die Beſtaͤtigung dem wuͤrdigen Praͤlaten 
Polens ertheilte. 

Die bifchöflichen Beſitzungen von Krakau wurden 
im Jahre 1438 von Melſztynski geplündert und ver⸗ 
heert, weil er es nicht vergeſſen konnte, daß Zbigniew 


die Ruhe von Polen geſichert, und gegen die Huſſiten 
feindlich gehandelt hatte. Aber der Koͤnig forderte den 
Nuheftörer vor feinen Thron und zwang ihn zur Ge⸗ 
nugthuung. Gluͤcklicher ſchien der andere Mißvergnuͤgte, 
Rituanski, zu ſein, da er nicht nur Zator eroberte, 
ſondern ſich auch des Gebiets von Auſchwitz bemaͤch⸗ 
tigte; doch beides feinem rechtmäßigen Herrn, dem Her⸗ 
zoge Wenzeslaus abtreten mußte. (Siehe meine 
Sagen aus Oberſchleſien. — Liegnitz 1825 — 
Seite 81 — 133). Die Parthei der Huffiten wurde 
immer maͤchtiger, und waͤhrend Spytko ſogar den 
Reichstag zu Korczyn beunruhigte, hier aber in der 
Schlacht gegen die Heere des Königs fiel, erhob ſich 
auch Abraham Sbanski in Großpolen, und zwang 
den Biſchof von Poſen, nach Krakau zu entfliehn. 
Nachdem derſelbe dort geſtorben war, wurde Sbanski 
vom neuen Biſchofe mit dem Banne belegt, und dieſe 


kirchliche Strafe, welche der huſſitiſchgeſinnte Sbanski 


verachtete, auf den Rath des Kardinals Zbigniew da⸗ 
durch in eine weltliche Strafe verwandelt, daß die An⸗ 
haͤnger der katholiſchen Parthei Abrahams Schloß be⸗ 
lagerten, eroberten, und fuͤnf darin gefangne huſſitiſche 
Geiſtliche in Poſen lebendig verbrennen ließen. 

Die Ungarn boten im Jahre 1439 dem eben erſt 
mündig gewordenen Könige Wladislaw von Polen 
ihre Krone an, und mit ihr zugleich die verwittwete Kos 
nigin Eliſabeth. Lange konnte ſich der jugendliche 
Monarch (er war erſt fünfzehn Jahr alt) nicht dazu ent» 
ſchließen, beſonders da mehre Großen Polens ihm ab⸗ 
riethen; aber endlich ſiegte ſein Ehrgeitz, und er entſchloß 
ſich, die weit ältere Königin von Ungarn zu ehelichen. 
Da gebar Eliſabeth einen Sohn; da ſchickte der tuͤr⸗ 


kiſche Sultan Amurath, um ben König von Polen 

zu einem Buͤndniſſe gegen Ungarn zu bewegen; da 
wurde Siegmund von Litthauen, wegen ſeiner 
Habſucht und Grauſamkeit, durch eine Verſchwoͤrung des 
Fuͤrſten Johann Czartoryski auf dem Schloſſe zu 
Trocki ermordet: Wladislaw ſchwankte, aber endlich 
erklärte er ſich für den Wunſch der Ungarn, ſchickte 
feinen Bruder Kaſim ir nach Litthauen, ordnete eis 
nen Regierungsrath in Polen waͤhrend ſeiner Abweſen⸗ 
heit an, und reiſte mit einem zahlreichen Gefolge nach 
Ungarn, wo er ſich ſogleich in den Beſitz der Stadt 
Ofen ſetzte. Aber die verwittwete Koͤnigin, kaum hatte 
ſie davon Nachricht erhalten, ließ ihren vier Monate al⸗ 
ten Sohn auf ihrem Schooße zum Koͤnige von Un⸗ 
garn krönen, und flüchtete mit ihm und den Reichs⸗ 
kleinodien nach Oeſterreich. 


Als Wladislaw die Sachen in Ungarn nicht fo 
fand, wie die Geſandten ſie ihm dargeſtellt hatten, ſagte 
er zu dem in Ofen zahlreich verſammelten ungariſchen 
Adel: 

„nicht um einen Buͤrgerkrieg zu fuͤhren, bin ich 
„nach Ungarn gekommen; ich habe mich nur 
„entſchloſſen, mein Reich zu verlaſſen, um hier 
„den Frieden zu erhalten, und zu befeſtigen. 
„Da ich aber hier nur Partheien und Unruhen 

„ſehe; fo wuͤnſche ich, daß die Ungarn nicht 
„mehr auf mich Ruͤckſicht nehmen, ſondern fuͤr 
„die Wohlfahrt ihres Vaterlandes kraͤftig beſorgt 
‚Nein mögen; denn ich fühle mich durch die 
„Herrſchaft uͤber mein vaͤterliches Reich geehrt 
„genug.“ 


a. 


Wer bewundert nicht die Rede des kaum ſechszehn⸗ 
jährigen Juͤnglings, und die große Maͤßigung, welche 
er in ihr ausſprach! Sollte auch, wie es wahrſcheinlich 
iſt, Olesnickis weiſer Rath den Koͤnig dabei geleitet 
haben, fo iſt die Einwilligung und kraͤftige Ausführung, 
ſchon freundlich anzuerkennen. Auch die Ungarn waren 
dadurch ſo geruͤhrt, daß ſie ihm, zum Beweiſe ihrer 
Treue, ſogleich den Huldigungseid leiſteten, und ſogar 
der Kardinal, Erzbiſchof von Gran, als Fuͤrſt Primas 
von Ungarn, obgleich er kurz vorher Albrechts nach— 
gebornen Sohn, Ladislaus, zu Stuhlweißen burg 
gekrönt hatte, entzog ſich dem neugewaͤhlten Könige 


nicht, ſondern kroͤnte ihn im Jahre 1440 zu Ofen. 


Es iſt hier nicht der Ort Wladis laws herrliche 
Thaten gegen die Tuͤrken zu erzählen, obgleich nicht 
nur des blühenden Juͤnglings Tapferkeit und militärifche 
Einſicht dadurch in einem neuen Lichte glaͤnzen, und die 
Zahl der ausgezeichneten Maͤnner Polens ver— 
mehren wuͤrde; ſondern auch große Helden ſeiner Zeit, 
ein Skanderbeg und Hunnyades unſre Aufmerkſam⸗ 
keit feſſeln muͤſſen: aber Oles nickis Leben befchäftigt 
uns hier vorzuͤglich. Doch koͤnnen wir unſer herzliches 
Bedauern nicht zuruͤckhalten, daß zum groͤßten Verluſte 
für Polen und Ungarn, der jugendliche König am 
10. November 1444 bei Warna fiel; kaum ein und 
zwanzig Jahr alt, war er zehn Jahre in Polen König 
geweſen, und hatte vier Jahre über Un garn ſchon 
geherrſcht. 

Olesnicki, welcher feinen würdigen Zoͤgling, den 
heldenmuͤthigen König Wladis law auch nach Ungarn 
begleitet hatte, veranlaßte nach dem ungluͤcklichen Tode 
deſſelben (ſein Leichnam wurde nicht einmal gefunden, 


und nur eine Denkſaͤule von den Tuͤrken errichtet, be⸗ 
zeichnete den Ort, wo er gefallen war) die Wahl ſeines 
Bruders, Kaſimir, zum Koͤnige von Polen. Des⸗ 
halb wurden Geſandte an den bisherigen Großfuͤrſten 
nach Litthauen geſchickt, um ihn zu einem Reichstage 
nach Petrikau einzuladen, aber Kaſimir erſchien 
nicht ſelbſt, ſondern ließ durch ſeine Abgeordneten erkla⸗ 
ren, daß der traurige Tod ſeines geliebten Bruders ihn 
zu ſehr gebeugt habe, als daß er an Regierungsgeſchäͤf⸗ 
ten Theil nehmen koͤnne; übrigens ſcheine ihm auch die 
Wahl eines neuen Koͤnigs noch zu fruͤhzeitig zu ſein, 
und er rathe daher den polniſchen Großen, die Regie⸗ 
rung vorläufig noch in den Händen derjenigen Stellver⸗ 
treter zu laſſen, welche ſein verewigter Bruder, bei der 
Abreiſe nach Ungarn, eingeſetzt habe. Die Polen wa⸗ 
ren indeß mit dieſer Antwort nicht zufrieden, und ſen⸗ 
deten daher aufs Neue acht Senatoren aus ihrer Mitte 
nach Litthauen, welche dem Großfuͤrſten, Kaſimir, 
erklaͤtten, daß, wenn er ihre Krone direkt ausſchluͤge 
oder auch nur mit der Annahme derſelben noch länger 
fie hinhalte, der Reichstag zu einer andern Wahl ſchrei⸗ 
ten werde. Kaſimir beharrte bei ſeinem Entſchluſſe, 
und nur der klugen Vermittelung ſeiner Mutter, So⸗ 
phia und des patriotiſchen Oles nicki, gelang es, noch 
bis zum Frühjahr 1446 Auſſchub zu gewinnen. Was 
muß der würdige Kardinal durch dieſe unwürdige 
Zögerung, welche Polen ſelbſt in Gefahr ſetzte, gelitten 
haben! Die Litthauer verlangten Trennung vom pol⸗ 
niſchen Reiche und Selbſtſtaͤndigkeit, und die deutſchen 
Ordensritter in Preußen ſchienen dieſen Zwieſpalt zwi⸗ 
ſchen Polen und Litthauen zu ihrem Vortheile be⸗ 
nutzen zu wollen; uͤberdieß trennten ſich die Polen 


ſelbſt, da Kaſimir auch ihren neu verſammelten 
Reichstag zu Petrikau wiederum um Aufſchub bat, 
und die Litthauer ſogar mit einem Kriege drohten. 
Zwiſchen dem Kurfuͤrſten Friedrich 11. von Bran— 


denburg und den Herzoͤgen von Maſovien ſchwankte 


die Wahl, und endlich ſollte Boleslaw von Mafo- 
vien zum Könige ausgerufen werden, wenn Kaſimir 
nicht bis zum Pfingſtfeſte 1446 ſich feſt entſcheide. Da 
fürchtete der Gro ßfuͤrſt von Litthauen, daß Bo» 
les law feinen Guͤnſtling, Michael, den Sohn des er⸗ 
mordeten Siegmunds, einſt zum Großfuͤrſten von 
Litthauen einſetzen koͤnnte, und leitete durch Sophia 
und Olesnicki neue Verhandlungen mit den Polen 
ein. Der Reichstag wurde zu Parczow in der Woi⸗ 
wodſchaft Lublin zuſammen berufen, und Kaſimir 
nun ſchon zum fuͤnften Male durch polniſche Geſandte 
auf den dritten Reichstag eingeladen, erſchien wieder⸗ 
um nicht, ſondern verlangte die Vereinigung Po doliens 
mit Litthauen. Da er jedoch bald erkannte, daß die 
Polen an ſeine ſo oft gebrochnen Verſprechungen ſich 
nicht mehr halten wuͤrden, ſo kam er im Sommer des 
Jahres 1447 nach Krakau, um ſich dort kroͤnen zu 


laſſen. 


Wie thaͤtig Olesnicki in dieſer Sache geweſen 
ſei, wird gewiß Jeder, welcher den treuen Vaterlands⸗ 
freund nun näher kennen gelernt hat, dankbar würdi⸗ 
gen; ohne ihn wäre ein dreijaͤhriges Zwiſchenreich in 
Polen nicht ſo ruhig geblieben; ohne ſeinen Einfluß 
hätten die wildeſten Partheien das verwaiſte Vaterland 
zerruͤttet. Aber er ſetzte Kaſimirs Krönung durch, 
weil er überzeugt war — und die traurigſte Erfahrung 
hat die Wahrheit feiner Ueberzeugung leider beftätiget — 


daß Polen, welches ſich damals ſchon dem Wahle 
reiche näherte, nur als erbliches Koͤnigreich gluͤck— 
lich ſein koͤnne; und dieſem Zwecke opferte er die Thaͤtig⸗ 
keit ſeines Lebens. Kann man nicht mit Unrecht auch 
vermuthen, daß ein hierarchiſcher Geiſt ihn beſelte: fi 

wird man zu ſeinem Ruhme es ihm doch zugeſtehn muͤſ⸗ 
ſen, daß er das Intereſſe ſeiner Kirche und ſeines Stan⸗ 
des mit dem Wohle ſeines Vaterlandes gluͤcklich zu ver⸗ 
binden wußte. Ein ſo einfichtsvoller Mann, wie 
Oles nicki war, genaͤhrt durch die Politik des roͤmi⸗ 
ſchen Hofes, mußte es erkennen, daß — wir ſprechen 
nur von den Zeiten vor der Reformation — in einer 
unumſchraͤnkten Monarchie allein die Herrſchaft der ka⸗ 
tholiſchen Kirche überwiegend bleiben koͤnne; er mußte 
es einſehn, daß der Adel Polens, zu einer ſiegreichen 
Uebermacht gelangen würde, ſobald die erbliche Koͤ⸗ 
nigswuͤrde, dem Wahlreiche unterlaͤge. Nun zeig⸗ 
ten ſich von allen Seiten Feinde der herrſchenden Kirche, 
und Zbigniews Eifer ergluͤhte gegen ſie: welchen an⸗ 
dern Weg konnte er noch einſchlagen? Mit der katholi⸗ 
ſchen Kirche beſtand nach ſeiner Meinung auch der Staat, 
und Beiden drohte Gefahr: die Kirche wurde von ſoge⸗ 
nannten Ketzern befaͤhrdet, und ein Kardinal und Erz⸗ 
biſchof von Krakau, ein Fuͤrſt Primas (als Solchen 
koͤnnen wir ihn nur beurtheilen), vermochte, nicht daran 
zu glauben, daß auch die Ketzer eine Kirche bilden koͤnn⸗ 
ten; der Staat, noch obenein von Außen bedroht, war 
in Gefahr, ein Wahlreich, und dadurch den wuͤthendſten 
Partheien hingegeben zu werden — eine prophetiſche Be⸗ 
fürchtung, welche leider nur zu ſehr in Erfüllung gegan⸗ 
gen iſt! — Für Beide, für Kirche und Staat, hielt 
ſich der eben ſo einſichtsvolle, als Fräftige Olesnicki 
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verpflichtet zu kaͤmpfen, und dadurch die Abſicht ſeines 
Lebens, das Wohl des Vaterlandes zu befoͤrdern, zu er⸗ 
reichen. Und ſo wirkte der tapfere Mann fort, genoß 
aber nicht die Freude, den Koͤnig Kaſimir ſich ſo zu 
gewinnen, wie feinem Bruder Wladis law. 

Schon auf dem Reichstage zu Petrikau, wo al 
lein Er es war, welcher den zoͤgernden Kaſimir ent 
ſchuldigte, wollte der Erzbiſchof von Gneſen, in Kaſi⸗ 
mirs Intereſſe, ihm den Vorſitz rauben, weil ein Praͤlat 
von Klein-Polen keinesweges das Recht habe zu ei⸗ 
nem Vorzuge vor den großpolniſchen Praͤlaten. Der 
Erzbiſchof verließ mit vielen Großen ſeines Anhangs den 
Verſammlungsſaal, und Olesnicki, dieſer treue Freund 
ſeines Vaterlandes, entfernte ſich allein aus dem Sena⸗ 
te, um die Ruhe des Staats nicht zu ſtoͤren, und bat 
die verſammelten Großen, uͤber dieſe Sache zu entſcheiden. 
Die Achtung, welche er genoß, die dankbare Liebe, womit 
ihm faſt Aller Herzen entgegen kamen, bewirkte eine Ent⸗ 
ſcheidung zu feinen Gunſten; jedoch wurde für die Zu⸗ 
kunft angeordnet, daß ohne die Einwilligung des Koͤnigs 
und der Staͤnde des Reichs, nie mehr ein Biſchof in Po⸗ 
len die Wuͤrde eines Kardinals oder eines paͤbſtlichen Le⸗ 
gaten annehmen ſolle, und daß die Erzbiſchoͤfe von Kra⸗ 
kau und Gneſen, um allen Rangſtreit zwiſchen ihnen 


aufzuheben, den Reichstagen abwechſelnd beiwohnen ſoll⸗ 


ten. 


Kaſimir, durch die Litthauer verleitet, bekuͤmmerte 

ſich wenig um Polen und deſſen Regierung und erregte 

dadurch die Unzufriedenheit aller wahren Patrioten; ja 

der König kam ſogar in den Verdacht, daß er die Ein⸗ 

fälle der Tataren aus der Krim unter Michael (Sohn 

Siegmunds, des ermordeten Großfuͤrſten von Litthauen) 
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i olien, deſſen Vereinigung mit Litthauen er 
been, e diefes 5 verheißen hatte N herbeigeführt 
habe. Auf dem gemeinſchaftlichen Reichstage zu Lublin 
ſuchte Kaſimir die Wuͤnſche der Litthauer, welche er 
feindliche Einfälle des Woiwoden von Podolien in Vo 8 
hynien erbittert waren, bei den polniſchen Großen durch⸗ 
zuſetzen, und dadurch Podolien mit Litthauen zu 
vereinigen. Aber Olesnicki erklaͤrte dem Koͤnige: A 
„Eintracht koͤnne nur zwiſchen Polen und 0 - 
„thauen erhalten werden, wenn beide Vo er 
„den polniſchen Namen gemeinſchaftlich führten, 
„und fo wie darin, auch jeder Unterſchied in ih⸗ 
„rer Regierung aufhoͤrte. Wladislav, 8 
„Vater, und Witold hätten, wohl bedacht, dieß 
„beſchloſſen, und fo konne Litthauen keine An⸗ 
aͤndigkei wel⸗ 
‚Sprüche auf Selbſtaͤndigkeit machen, durch 
„che das gemeinſame Vaterland gefahrdet wer⸗ 
„den müßte, Podolien ſei nur bis auf Sieg⸗ 
„munds Tod den Großfürſten von Litthauen 
„uͤberlaſſen worden, und alſo jetzt wieder mit dem 
„polniſchen Reiche rechtmäßig verbunden.“ 

Aber noch ernſter ſprach Oles nicki gegen den 
ſchwankenden König zu Petrikau im Jahre 1449, wo 
die Stände einen Eid von ihm verlangten, daß er Ber 
mäßig regieren werde, weil Kaſimir dieſen Eid den pol» 
niſchen Staͤnden verweigerte. Da brach . 
heit gegen ihn aus, und Olesnicki, fo wie der 1 oi⸗ 
wode von Krakau, Johann Tenczynski, erklaͤrten 
im folgenden Jahre dem Koͤnige, daß ſie ſich allen ſeinen 
Beſchluͤſſen widerſetzen wuͤrden, da ſie ihn ohne jenen ge⸗ 
ſetzlich verlangten Eid nicht für ihren König anerkennen 
koͤnnten. 


Waͤhrend die Tataren unter Bogdan Podolien 
verwuͤſteten, und bis nach Roth-Reußen vordrangen, 
erheiterte ſich Kaſimir in Litthauen, unbekuͤmmert 
um die Leiden ſeines Reichs, durch die Jagd. Da trat 
der warme Vaterlandsfreund, Olesnicki, als Kaſimir 
nach Krakau gekommen war, mit den bitterſten Klagen 
gegen den König auf, ſchob ihm das ganze Ungluͤck des 
Vaterlandes zu, führte ihm das Beiſpiel ſeiner Vorfahren 
vor, und machte ihm die groͤßten Vorwuͤrfe uͤber ſeine 
Sorgloſigkeit. Aber der leichtſinnige Kaſimir achtete 
nicht auf dieſe vaͤterliche Warnung, ſondern kehrte bald 
zu feiner Jagdluſt nach Litthauen zuruͤck. 

Ein ſolches Betragen des Koͤniges empoͤrte alle Gro⸗ 
ßen des Reichs, mußte aber vorzuͤglich den wuͤrdigen 
Olesnicki mit dem tiefſten Schmerze erfuͤllen. Es wur⸗ 
den dem Koͤnige die Tafelgelder entzogen, welche derſelbe 
geſetzlich aus den Salzbergwerken von Wieliczka bezog, 
und Kaſimir daruͤber erbittert, ſchrieb einen Reichstag 
zu Sandomir aus; aber nur wenige Polen erſchienen, 
und erklaͤrten, daß Klein-Polen durch dieſe Maasregel 
die Wohlfahrt des Staats beruͤckſichtiget hätte, Nun 
eilte der Koͤnig nach Krakau, wo ihn die Senatoren, 
den Erzbiſchof Oles nicki an der Spitze, mit den heftig⸗ 
fin Vorwürfen empfingen, und der gewiſſenhafte Kardi⸗ 
nal redete ihn alſo an: 

„Litthauen ſoll von unſerm Reiche getrennt 
„werden, und das iſt Ihr Werk, Podolien 
„wollen Sie den Feinden des Vaterlandes uͤber⸗ 
„liefern, mit einem Michael haben Sie ſich ver⸗ 
„bunden; unſer Vaterland wird von den Un⸗ 
„glaͤubigen verwuͤſtet, während Sie dem Bere 
ygnuͤgen ſich hingeben: was verlangen Sie weiter 
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„von uns, Liebe oder Haß? Nein, ich will 
„nicht mehr an den Beſchluͤſſen des polniſchen 
„Senats Theil nehmen, da ich dadurch bei mei⸗ 
„nen Landsleuten nur den Verdacht erregen wuͤr⸗ 
„de, daß ich in das Ungluͤck meines Vaterlandes 
„willigen, und die Wittwen und Waiſen welche 
„in Podolien ſeufzen, ohne eine Unterſtuͤtzung 
„zu erhalten, verlaſſen wolle; das geziemt mir 
„nicht, und ich fordere daher Sie auf, Ihre Pflich⸗ 
„ten als König treuer zu erfüllen, Dieß erkläre 
„ich hier in der Verſammlung aller Großen un⸗ 
„ſers Vaterlandes.“ 

Kaſimir erhielt eben mehre Geſandſchaften, wuͤnſchte 
dieſe Angelegenheit des Reichstags aufzuſchieben, und 
ſchrieb daher einen neuen Reichstag zu Sieradz aus, 
wo er verſprach, ſeine Verpflichtungen zu erfuͤllen. Aber 
immer ſetzten die Tataren ihre Einfaͤlle in Polen fort, 
und der Koͤnig kam wiederum in den Verdacht, dieſelben 
nach Podolien gerufen zu haben, weil der Marſchall 
von Litthauen an dieſe Feinde des polniſchen Reiches 
eine offizielle Sendung erhalten hatte, und auch Staͤdte 
in Maſovien zugleich von den Litthauern waren an⸗ 
gegriffen worden. Die Herzoͤge dieſes Landes klagten 
daruͤber und Kaſimir antwortete mit Drohungen, 
ohne die polniſchen Großen daruͤber zu befragen. Da 
trat Zbigniew noch einmal gegen den Koͤnig auf, und 
erklärte ihm, daß es keine koͤnigliche Geſinnung verrathe, 
irgend Jemanden durch harte Worte oder Handlungen 
zu kranken; die Herzöge von Mafovien muͤßten mit 
Anſtand und Achtung behandelt werden, da ſie Freunde 
und Bundesgenoſſen der Polen, und Verwandte des 
koͤniglichen Hauſes ſelbſt waͤren, ihre Angelegenheiten waͤ⸗ 
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ren Sache der ganzen polniſchen Nazion, und dürften 
nicht ungebuͤhrlich vernachlaͤßigt, oder gar zuruͤckgewieſen 
werden. 

Des Kardinals Meinung wurde gebilliget, und da- 
durch eine großere Maͤßigung gegen Maſovien erzeugt. 
Aber dennoch wollte Kaſimir ſich nicht zu dem geforder— 
ten Eide verſtehen, bis endlich die polniſchen Großen, und 
vorzuͤglich Olesnicki, den Koͤnig dadurch zwangen, daß 
ſie ihn mit einem beftändigen Reichsrathe von vier Se⸗ 
natoren bedrohten, obgleich der Koͤnig nur, als Solcher, 
ſchwor, und ſeine Verpflichtungen gegen Litthauen 
nicht aufgeben wollte, weil er keinen doppelten Eid lei⸗ 
ſten koͤnne. 

Die deutſchen Ordensritter in Preußen hatten 
durch ihr Betragen ihre Unterthanen ſo ſehr gegen ſich 
aufgebracht, daß fie, und beſonders die großen Städte die⸗ 
ſes Landes, Koͤnig Kaſimir zu ihrem Schutzherrn 
erwaͤhlten, und ihn ermunterten, den Orden zu bekriegen. 
Grade damals hatte ſich der Koͤnig mit Eliſabeth, Toch⸗ 
ter Kaiſer Albrechts II. vermaͤhlt, und feine neue Ge⸗ 
mahlin zu Krakau kroͤnen laſſen. Die Verheirathung 
des Koͤnigs mit der Erzherzogin Oeſterre ichs gab kurz 
vor dem Tode Olesnickis Veranlaſſung zu einem neu— 
en und zu dem letzten Streite zwiſchen ihm und zwiſchen 
dem Erzbiſchofe von Gneſen, weil beide ſich das Recht 
der ehelichen Einſegnung des Koͤnigs anmaßten. Oles⸗ 
nicki ſuchte dieſe Angelegenheit zum Frieden ſeines Va⸗ 
terlandes zu beendigen, indem er dieſe Ehre dem heiligen 


Johann Capiſtrano zu uͤberlaſſen dachte; doch ſchlug 


derſelbe fie aus, weil er weder deutſch noch polniſch ver 
ſtand, und der Kardinal mußte ſich dieſer heiligen Hand⸗ 
lung unterziehn. 5 


Nur die neuen für Polen günftigen Ereigniſſe in 
Preußen tröfteten das Vaterland über den Tod feines 
großen Beſchuͤtzers, welcher im ſechs u. ſechszigſten Jahre 
ſeines Alters, am 1ſten April 1455 zu Sandomir er⸗ 
folgte. 


Unter allen polniſchen Prälaten nimmt Zbigniew 
Olesnicki gewiß eine ausgezeichnete Stelle ein. 
Wer iſt ausgezeichnet? Wenn wir dieſe Frage uns vor⸗ 
legen, ſo muͤſſen wir den Mann, ſeine Erziehung 
und Bildung, feine Fähigkeiten und deren An⸗ 
wendung, und die Verhaͤltniſſe beruͤckſichtigen, in 
welchen er ſich befand: dabei wollen wir jetzt noch ver⸗ 
weilen und dadurch jene Frage uns beantworten. 

Ein feuriger Geiſt mußte ſchon den Juͤngling aus⸗ 
gezeichnet haben, da er das Leben ſeines Koͤnigs ſchuͤtzte; 
ein hoher Muth mußte in ihm leben, weil der Feinde ge⸗ 
waltige Kraft ihn nicht einzuſchuͤchtern vermochte; aber 
noch mehr, auch eine ruhige Beſonnenheit mußte ihm ei⸗ 
gen ſeyn, denn er entſchied uͤber ſein kuͤnftiges Leben, und 
fühlte, daß nicht der Kampf in der blutigen Schlacht, ſon⸗ 
dern der Schutz, welchen er einſt ſeiner Kirche gewaͤhren 
würde, feine Beſtimmung fein muͤſſe. Wer Über fein 
künftiges Schickſal ſelbſtthaͤtig fo entſcheiden kann, muß 
die Anlage zu einer hohen Geiſteskraft in ſich tragen; wer 
im Stande iſt, die Freuden eines koͤniglichen Hofes mit 
den ernſten Arbeiten einer geiſtlichen Einſamkeit zu ver⸗ 
tauſchen und willig folgt den Aufforderungen ſeines Geis 
fies, iſt auch der Auszeichnung werth, welche ihm zu 
Theil wird: ſiegte Oles nicki nicht über die Reitze des 
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Lebens, um die höhere Idee deſſelben in ſich zu verwirk⸗ 
lichen? Das war die Kraft ſeines Gemuͤths, der Muth 
ſeines Geiſtes, welche ihn dazu aufforderten! Aber nicht 
die Fähigkeit allein führte den kraͤftigen Juͤngling, den 
muthvollen Mann zum herrlichſten Wirken, obgleich ſie 
die erſte Bedingung deſſelben iſt; nein: ingenium, ars 
et exercitatio, die Verbindung dieſer drei Gewalten, fuͤh⸗ 
ren den Mann allein zum erſehnten Ziele. Und wenn 
Geiſt und Kunſt in unſerm Olesnicki vorherrſchend 
waren: konnte ihm die Ausuͤbung dieſer Kraͤfte wol feh⸗ 
len? lebte er nicht unter der Regierung von drei Koͤni⸗ 
gen? war er nicht Vertrauter der beiden Wladis⸗ 
laws, und Kaſimirs gefürchteter Gegner? Aber noch 
mehr mußte er gebildet werden durch die vielen Wider⸗ 
ſpruͤche, welche die kirchlichen Oppofizionen feiner Zeit in 
ihm rege machten. Erkannte er auch nicht richtig die 
Stellung, welche er als Geiſtlicher einnahm, ſo handelte 
er doch im Geiſte ſeiner Zeit und fuͤhlte die Gefahr, wel⸗ 
che ſeiner Kirche drohte, zu ſehr, als daß er nicht freudig 
fie vertheidiget hätte, Nur von dieſem Standpunkte aus 
muͤſſen feine Handlungen beurtheilt werden, und Oles— 
nicki wird uns als Zeitgenoſſe der Medicis in Itali— 
en, als Primas von Polen, und als unerſchrockener 
Freund ſeines Vaterlandes ehrwuͤrdig bleiben. Wer ver⸗ 
mag die mannigfaltigen Verhaͤltniſſe, in welchen ſich die⸗ 
ſer ausgezeichnete Praͤlat befand, anzugeben, um auch hier 
feine wuͤrdige Thaͤtigkeit zu ruͤhmen. Bald war er der 
Vertheidiger feines Königs; bald ſorgte er liebend für das 
Vaterland; bald erhielt er den Frieden; bald ſuchte er 
Polens Grenzen zu erweitern; bald beruhigte er die Par⸗ 
theien des Reichs; bald war er thaͤtig für die Chriften- 
heit: und ſo wirkte er in ſeinem feſten Glauben fuͤr die 
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erbliche Würde des Königreichs, für das Anſehn feiner 
Kirche, gegen die Partheien in Polen, welche den Staat 
zu zertruͤmmern und die roͤmiſche Kirche ihres Einfluſſes 
zu berauben drohten. 

Olesnicki hat in feiner Uneigennuͤtzigkeit und in 
feiner Vaterlandsliebe fi den hoͤchſten Ruhm erworben, 


und ſeinem edlen Leben ein unſterbliches Denkmal in 


Polen geſetzt! 


Stanislaus Mozpus:, 
Kardinal und Erzbiſchof von Ermeland. 


Die chriſtliche Religion bietet und, fo wie fie ſich zur 
Kirche geſtaltet, eine Erſcheinung dar, welcher wir im 
Alterthume nicht begegnen: hier wurde der fremde Glaube 
menſchlich geduldet, aber im Chriſtenthume wurde er ver⸗ 
dammt und blutig verfolgt. Sollte denn der Mono⸗ 
theismus allein fo unvertraͤglich fein, und die Herrſchaft 
ſich aneignen wollen uͤber die Gemuͤther? 

Wir wuͤrden dieſe Frage nicht aufwerfen, wenn die 
Geſchichte ſie uns nicht bejahte, und uns lehrte, daß 
das Chriſtenthum auf den Truͤmmern aller andern Glau⸗ 
bensmeinungen aufgerichtet worden waͤre, und ſo⸗ 
gleich verfolgend gegen Andersglaubende ſeine neu er⸗ 
worbene Macht bewieſen haͤtte. Nur ein Kaiſer Juli⸗ 
anus verfuhr gegen die Chriſten, als ſei er ein Mono⸗ 
theiſt; aber aus andern Gruͤnden, als aus denen, welche 
das Heidenthum darbietet: das klaſſiſche Alterthum wollte 
er retten, und fuͤrchtete im Chriſtenthum ſeinen Unter⸗ 
gang, da er nicht ahnen konnte, daß chriſtliche Moͤnche, 
kenntnißlos, den großen Schatz bewahren und verbreiten 
wuͤrden. 

Nur Einen Glauben giebt es unter den Menſchen, 
und ihn ſollen fie feſthalten, unter jeder Geftalt, welche i 
dieſer Glaube annimmt, aber leider geht uͤber dem Koͤr⸗ 
per die Seele oft verloren, und da kaͤmpfen die Men⸗ 
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ſchen für jenen, während fie dieſe vergeſſen. Wenn dieſe 
Erſcheinung uns oft entgegentritt, fo wird das Chriften- 
thum uns vorzuͤglich daruͤber belehren; als Glaube an 
Einen Gott, mußte es ſeine Herrſchaft im Kampfe gegen 
die Vielgoͤtterei feſt zu halten ſuchen, und wo nur Einer 
herrſcht, da koͤnnen Viele nicht gebieten. In dieſem 
Sinne trat das Chriſtenthum, als der Glaube an Einen 
Gott, ſo wie fruͤher ſchon der Moſaismus, in einen 
heftigen Kampf gegen den Paganismus. Und wie 
ſollte uns das in Erſtaunen ſetzen? Haben wir nicht in 
unſern Tagen die Alleinherrſchaft immer die Vielherrſchaft 
unterdruͤcken geſehen? Ein Gott herrſcht im Himmel und 
auf Erden: wie ſollte ein Anderer neben ihm beſtehen 
koͤnnen? 

Aber, daß Ein Gott herrſchen kann, und doch die⸗ 
jenigen, welche an Ihn glauben, zu verdammen im 
Stande ſein ſoll, wie die Geſchichte uns zahlloſe Beiſpiele 
davon giebt: das widerſtreitet der Vernunft und dem 
Glauben, welcher auf ſie gegruͤndet iſt. Dieſer Glauben 
lehrt uns, daß Alle, welche Einen Gott verehren, welche 
Jeſum Chriſtum, eine Stuͤtze ihres Lebens ſein laſſen, 
hier und jenſeits der Gnade des himmliſchen Vaters ſich 
erfreuen werden; dieſer Glaube lehrt uns, daß auch Ju⸗ 
den und Tuͤrken, wenn ſie Froͤmmigkeit und Tu⸗ 
gend in ihrem Herzen hegen, und in ihrem Leben be⸗ 
weiſen, gleicher Vorrechte theilhaftig werden; ja, dieſer 
Glaube lehrt uns, daß, wer, er moͤge ſo viele Goͤtter 
ſehen und verehren in der Natur oder in ſeiner eignen 
Bruſt, nur gemaͤß handelt ſeiner Ueberzeugung, und 
ſeinem innern Richter vertraut, nicht ausgeſchloſſen iſt 
von dem Reiche, welches uns Allen verheißen wurde. 
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Indem wir kurz unfre chriſtliche Ueberzeugung hier 
ausgeſprochen haben, wollen wir einen Mann nicht 
verdammen, welcher in ſeiner Lage nicht anders zu 
handeln vermochte. Wir gehoͤren zu den ehemaligen Diſ⸗ 
ſidenten; aber wir fürchten faſt, daß dieſe Diſſidenten, 
wären fie in fruͤhrer Zeit herrſchend geworden in Polen, 
nicht anders gehandelt haben wurden, als ihre katholiſchen 
Gegner. Wohl uns, daß die Herrſchaft uns nicht zu 
Theil wurde! Was wir vielleicht aͤußerlich gewonnen 
haͤtten, wuͤrden wir innerlich verloren haben: an die 
Stelle eines wahren Glaubens waͤren vielleicht Macht, 
Anſehn und Reichthum getreten; aber jenen haben wir 
uns bewahrt, und dieſe irdiſchen Güter find für uns 
kein Verluſt. 

Gewißlich wahr iſt es, daß, ſo wie die Religion 
eine Äußere, herrſchende Geftalt annimmt, ihre Kämpfer 
auch anders beurtheilt werden muͤſſen: die Religion war 
geſichert, aber für die Kirche mußte geſorgt werden. 
Wer eine andere Meinung aͤußerte, gehoͤrte nicht mehr 
zur Kirche, wenn er auch den Glauben an Gott und 
Chriſtum feſthielt; wer die Herrſchaft der Kirche leugnete, 
durfte, mochte ſein Glauben auch wahr ſein, ſich nicht 
mehr ihr anſchließen. So wurde aus dem Kampfe für 
das Chriſtenthum ein Kampf für die beftehende Kirche; 
und wenn das Siegeslied in der Apokalypſe ſich nur 
auf die chriſtliche Religion bezog: fo bezogen ſich die 
Verfolgungen gegen die Ketzer nur auf die Kirche. 

In dieſen Zeiten, wo gerade der Kampf gegen die 
herrſchende Kirche ihr die größte Gefahr drohte, im An⸗ 
fange des ſechszehnten Jahrhunderts, wurde Stanis⸗ 
laus Hozyusz geboren, in dieſen Zeiten, wo Siegs— 
mund J. und II. als Könige von Polen, das Banner der 
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Toleranz ihrem Volke vortrugen, ſtand unſer Held in 
den erſten Wuͤrden des Staats und der Kirche; ja er 
lebte in den Zeiten, welche, durch dieſe Toleranz erzeugt, 
ein Vorbild für alle andern Voͤlker Euro pas geworden 
find, weil Wiſſenſchaft und Kunſt in Polen anfingen 
zu blühen. Wie hätte ein ſolcher Mann ſich dieſer 
Blüthe widerſetzen koͤnnen! Aber dieſe Bluͤthe ſtand hier 
noch im abſoluteſten Widerſpruche gegen die herrſchende 
Kirche, welche hinter ihrer Zeit zuruͤckgeblieben war. 
Was ein Pabſt Nikolaus J, und feine Familie in 
Florenz, früher ſchon gefördert hatten, das war in 
Polen noch unerhört; hier ſollte es nur eine Wiſſen⸗ 
ſchaft geben, welche unter der Herrſchaft der Kirche 
ſtand. Wie groß mußte alſo die Verlegenheit ſein, in 
welcher ſich hier ein gebildeter Praͤlat befand! Die Wiſ⸗ 
ſenſchaft verlangt Licht, und beſonders in den erſten Zei⸗ 
ten ihrer Wiederherſtellung; die Kirche entfernte alle 
Forſchung, und forderte nur ſtrengen Glauben: fo muß⸗ 
ten Beide im entſchiedenſten Kampfe leben. 

Ho zyusz war im Jahre 1503 zu Krakau geboren, 
und widmete ſich in feiner Jugend mit dem gluͤcklichſten Er⸗ 
folge den Wiſſenſchaften auf der dortigen Univerfität, wel⸗ 
che Kaſim ir der Große ſchon 1343 geſtiftet, und Ja⸗ 
gello, durch die Koͤnigin Hedwig veranlaßt, ſechszig 


Jahre ſpaͤter reicher ausgeſtattet hatte. Von Krakau ging 


unſer Stanislans nach Italien, wo er zu Padua 
mit den beruͤhmteſten Männern feiner Zeit, Polus !) 


1) Es giebt zwei Polus, welche faſt fuͤnf viertel Jahr⸗ 
hunderte auseinander ſind; der Aeltere, Renaud, ſtarb 
1558, der Jüngere 1679. Beide waren Engländer, Beide 
Geiſtliche, Jener ein eben fo eifriger Katholik, als Dies 
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und Bon amico ?), in der innigſten Vertraulichkeit 
lebte, darauf ging er nach Bologna, wo ihm der 


ſer ein eifriger Kalviniſt. Es giebt mehre Punkte, 
worin dieſe beiden merkwuͤrdigen Maͤnner zuſammen⸗ 
treffen, und ihre Vergleichung moͤchte uns vielleicht an 
einem andern Orte einſt beſchaͤftigen; hier aber interef 
ſirt uns nur Renaud Pool (in lateiniſcher Weber; 
ſetzung Polus). Er war Kardinal und Erzbiſchof von 
Kanterbury; er war der Sohn Richards Pool, 
und dadurch leiblicher Vetter des Koͤniges Heinrich VII. 
und durch die Koͤnigin Magaretha, eine Tochter des 
Herzogs von Klarence, mit dem Koͤnige Eduard IV. 
von England nahe verwandt. Ausgezeichnet durch 
feine Fahigkeiten ſchon in frühfter Jugend, erregte er 
die ſchoͤnſten Hoffnungen, und erfüllte fie auch; ihm 
genuͤgte nicht, die Schaale nur zu ſehen, er wollte den 
Kern koſten; ihm war nicht daran gelegen, in ſeinem 
Vaterlande ein gemaͤchliches Leben zu führen, er wollte 
einſt daſelbſt gebieten. Darum ſchiffte er uͤber das 
Meer, verweilte laͤngere Zeit in Italien, wo die 
Kirche, wo die Wiſſenſchaft ihn feſſelten. Rom in ſei⸗ 
ner geiſtigen Herrſchaft vermochte vorzuͤglich den wiß— 
begierigen und aufſtrebenden Juͤngling an ſich zu ziehn; 
aber faſt noch mehr Padua, ſchon fruͤher beruͤhmt 
durch wiſſenſchaftliche Bildung, wo Renaud mit den 
ausgezeichneteſten Juͤnglingen feiner Zeit zuſammen kam. 
Und als er ins Vaterland zuruͤckgekehrt war, genaͤhrt 
mit den Fruͤchten der alten Literatur, mit den Lehren 
ſeiner Kirche, da errang er ſich auch hier allgemeine 
Achtung und die Gnade ſeines Koͤnigs Heinrichs VIII., 
aber nicht allein durch ſeine erworbenen Kenntniſſe, 
ſondern auch durch ſeine Froͤmmigkeit und durch ſeinen 
rechtlichen Sinn. Der Koͤnig, welcher ſich von ſeiner 
Gemahlin Katharina geſchieden und mit Anna Bo— 
leyn verehelicht hatte, trennte ſich von der roͤmiſchen 
Kirche, deren Gebothe eine ſolche That verdammten, 
und erhob ſich zum Oberhaupte der Kirche in Eng 
land, dagegen kämpfte nun Pool fo kraͤftig, daß er 
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Grad eines Doktors der Rechte zu Theil wurde, und 
kehrte nun nach Polen zuruck. Anfangs Sekretair des 


ſein Vaterland verlaſſen mußte, daß ſogar ein hoher 
Preis auf feinen Kopf geſetzt wurde. Pool erklärte 
öffentlich, daß der Pabſt allein das Haupt der Kirche 
ſei, und der Koͤnig, welcher das Anſehen des Erzbi⸗ 
ſchofs fuͤrchtete, ſchickte Deputirte an ihn nach Padua, 
wo er zum zweiten Male ſich aufhielt; aber Pool ver⸗ 
weigerte ſeine Ruͤckkehr unter den ihm vorgeſchlagenen 
Bedingungen, und der Pabſt Paul III., welcher ihn 
zum Kardinal erhoben hatte, gab ihm eine Leibwache. 
Dieſe konnte dennoch die Meuchelmoͤrder nicht abhal⸗ 
ten, nur ſein Gluͤck hinderte die Ausfuhrung der fünf⸗ 
mal verſuchten Mordthat. Wenn auch unter Eduard VI. 
es ihm nicht gelang ſein Vaterland. wieder zu ſehen, 
ſo kehrte er doch im Jahre 1555 unter der Königin Mar 
ria wieder zurück, wurde mit den höchften geiftlichen 
Würden Englands bekleidet, und ſogar Präfident des 
koͤniglichen Raths. Aber der Tod der Koͤnigin griff ihn 
fünf Jahre ſpaͤter ſo ſehr an, daß er im Alter von neun 
und funfzig Jahren plötzlich ſtarb. 

2) Lazarus Bomamico aus Baſfand in der Mark 
Treviſo, der Sohn eines Ackermanns, ſollte die Le⸗ 
bensweiſe ſeines Vaters ergreifen; er zeigte jedoch ſo 
viel Begierde, ſich Höher auszubilden, daß der liebreiche 
Vater ihn ſtudiren ließ. Mit der lateiniſchen und grie⸗ 
chiſchen Sprache innig vertraut, legte er ſich vorzüglich 
auf die Kenntniß der Natur, ihrer Kräfte und Wirkun⸗ 
gen, und wurde zu Padua mit Pool bekannt, wel: 
cher ihn bewog, ihm nach Rom zu folgen. Da hatte 
er das Ungluͤck im Jahre 1825, daß er feine Bibliothek 
und feine Manuftripte, während der Einnahme Roms 
durch Karls V. Truppen unter dem Konnetable von 
Bourbon einbuͤßte. Er zog ſich nach Pad ua zuruͤck, 
wo er Profeſſor der Beredſamkeit wurde, und beſchloß 
daſelbſt friedlich ſein Leben am achten Februar 1552 im 
Alter von drei und ſiebenzig Jahren. Nichts konnte 
ihn ftören in feiner literariſchen Ruhe, weder die poli⸗ 
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Königs Siegmund J. bald fein Kanzler und zu 
den wichtigſten Gefchäften des Staats brauchbar, wußte 
ſich der junge Stanislaus leicht unentbehrlich zu machen. 
Aber ihm genuͤgte nicht eine untergeordnete Laufbahn, da 
eine hoͤhere nur demjenigen gluͤckt, welcher Anſehn und 
Vermoͤgen beſitzt; drum ließ er ſich in den geiſtlichen 
Stand aufnehmen. Nicht allein, um größern Einfluß 
im Staate zu erlangen; ſondern auch, um der Kirche, 
zu welcher er gehoͤrte, Schutz zu verleihen und ſie gegen 
ihre Feinde zu vertheidigen. Nicht die deu tſchen und 
ſchweitzer Proteſtanten allein kaͤmpften gegen die 
roͤmiſche Sitte: auch Huſſiten und Sozinianer 
hatten fruͤher ſchon einen großen Anhang in Polen ſich 
erworben. Um gegen ſie zu kaͤmpfen, um der roͤmiſchen 
Kurie den Sieg zu erringen, und in ihr, nach dem herz 
gebrachten Glauben, auch die Herrſchaft zu geben dem 
Staate und der Kirche: das vermochte unſern Stanis— 
laus, die weltliche Stola mit der geiſtlichen zu vertauſchen. 


tiſchen Bewegungen feiner Zeit, noch die Aufforderun— 
gen Ferdinands, eine Profeſſur in Ungarn anzu— 
nehmen, und ſelbſt des Pabſtes Clemens VII., wel 
cher durch Bonamicos Gelehrſamkeit feiner Regie— 
rung einen neuen Glanz zu geben wuͤnſchte. Geliebt 
und geſchaͤtzt von den Gelehrten feiner Zeit, vorzüglich 
von Erasmus, Bembus und Sadoletus, wuͤrden 
die hoͤchſten Kirchaͤmter ihm nicht entgangen ſein, wenn 
er den Umgang mit den Muſen nicht jeder andern Ge; 
ſellſchaft vorgezogen haͤtte: „da ich,“ pflegte er zu ſa— 
gen, „im goldenen Zeitalter Roms nicht Cicero habe 
fein koͤnnen, fo will ich auch nicht Pabſt werden; ja 
„ich ziehe die Beredſamkeit jenes großen Roͤmers dem 
„Glanze des auguſteiſchen Hofes vor.“ Poetiſche und 
proſaiſche Briefe, Epigramen und Elegien, ſo wie Ab— 
handlungen uͤber die lateiniſche Sprache, find feine vor⸗ 
zuͤglichſten Werke. 
7 
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Wenn irgend eine Zeit den kirchlichen Staat von 
Polen umzuwandeln drohte, jo war es die gegenwärtige, 
wo nicht, wie fruͤher einzelne Maͤnner und hoͤchſtens ein⸗ 
zelne Schloͤſſer der polniſchen Großen eine neue Anſicht 
verbreiteten und dieſelbe ſchuͤtzten: nein, wo große Laͤn⸗ 
dertheile Polens, und wichtige, reiche Staͤdte in dem 
Bekenntniß des neuen Glaubens nun der alten Kirchenver⸗ 
faſſung Polens den Krieg erklaͤrten. Der Hochmeiſter 
des deutſchen Ordens in Preußen, Albrecht, Mark— 
graf von Brandenburg, erzwang ſich nach einem 
zweifelhaften, verheerenden Kriege Erblichkeit und Welt⸗ 
lichkeit des bisherigen Ordenſtaates unter dem Namen eis 
nes Herzogs von Preußen, nahm den Proteſtantis⸗ 
mus an, und wurde im ewigen Frieden zu Krakau, am 
Sten April 1525 Lehnvaſall von Polen. Die neue 
preußiſche Univerſitaͤt Königsberg, (geſtiftet im Jahre 
1546) befoͤrderte die Reformazion, durch welche die deut⸗ 
ſche Sprache Volksſprache wurde; aber auch da, wo noch 
der preußiſche Dialekt der alten Lettenſprache, wie dies 
gewöhnlich auf dem Lande der Fall war, herrſchte, fand 
Luthers Lehre uͤberall Eingang, und öffnete ſich da⸗ 
durch auch diejenigen Laͤnder, welche unter polniſchem 
Zepter geblieben waren. 


Wie in Preußen, ſo geſchah es auch in Danzig, 


wo Koͤnig Siegmund J. nur mit blutigen Strafen ei⸗ 
nigen Frieden im Jahre 1526 erzwingen konnte, da das 
Volk in dieſer Stadt ſeine Obrigkeit zu dem Ge⸗ 
ſetze genoͤthiget hatte, daß nur Proteſtanten Mitglieder 
des Magiſtrats ſein duͤrften. 

Ein erfreuliches Fortſchreiten in der Aufklaͤrung 
wurde unter den beiden erſten Siegmunds ſichtbar, 
und beſonders unter Siegmund Auguſt, welcher die 
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Reformazion in feinem Reiche ſehr befoͤrderte. Ueberall 
gabs in Polen und Litthauen Proteſtanten, und ein 
großer Theil des Adels gehoͤrte zu ihnen; ja der Koͤnig 
ſelbſt fuͤhlte das Beduͤrfniß einer Kirchen verbeſſe— 
rung, und die Großen des Reichs, welche eine hoͤhere 
Bildung erlangt hatten, und jetzt ein reicheres Leben 
führten, wollten von der geiſtlichen Gewalt nicht mehr 
abhaͤngig ſein. Polen verlangte im Jahre 1556 vom 
Pabſte Paul 17, daß das Coͤlibat der Geiſtlichkeit auf⸗ 
gehoben, das Abendmal unter beiderlei Geſtalt gehalten, 
die Meſſe in polniſcher Sprache geleſen, und eine Kir⸗ 
chenverſammlung ausgeſchrieben werden ſollte, theils um 
die Mißbraͤuche in der Kirche abzuſtellen, theils um die 


verſchiedenen Glaubensanſichten zu vereinigen, doch war 


von der roͤmiſchen Kurie die Einwilligung zu ſolchen 
Vorſchlaͤgen nicht zu erwarten, und Siegmund Au- 
guſt handelte unpolitiſch, indem er vom Pabſte derglei⸗ 
chen verlangte: giebt man dem roͤmiſchen Biſchof die ſie⸗ 
ben Hügel wieder zuruͤck, fragt man ihn um einen Rath, 
welcher gegen ſeine Politik ſein muß, ſo darf man auch 
nicht hoffen auf eine günftige Gewaͤhrung. Nicht die 
paͤbſtlichen Soldaten haben die Welt erobert, aber Nun⸗ 
tien, Jeſuiten und Moͤnche, da der Bannſtrahl und das 
Interdikt nicht mehr galten, ſind die Waffen des roͤmi⸗ 
ſchen Hofes; Coͤlibat, lateiniſche Sprache in der Meſſe, 
die Entziehung des Kelchs im Abendmal: dadurch, wie 
durch die Propaganda, ſiegt das heutige Rom wiederum, 
als haͤtte es uͤber Armeen und Kanonen zu gebieten. 
Aber die Polen beruhigten ſich nicht bei dieſer 
Antwort aus Rom; ſchon vier Jahr vorher hatten die 
Landboten Aufhebung der biſchoͤflichen Gerichtsbarkeit 
uͤber weltliche Mitglieder des Staats verlangt; den 
75 | 
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Städten Danzig, Thorn und Elbing hatte der Koͤ⸗ 
nig im Augenblick, wo die paͤbſtliche Weigerung ange⸗ 
kommen war, Reichspatente uͤber die Religionsfreiheit 
ertheilt; und als der roͤmiſche Nuntius dieß mißbilligte, 
proteſtirten die Senatoren feierlich gegen deſſen beſtaͤn⸗ 


dige Anweſenheit, und der große Kronfeldherr, Tar⸗ 


nowski, verlangte ſogar die Entfernung der Bifchöfe 
aus dem Senate, weil ſie durch den Eid, welchen ſie 
dem Pabſte geleiſtet Hatten, nicht mehr ihrem Vaterlande, 
ſondern einer fremden Macht verpflichtet waͤren. 

Es galt jetzt kein Unterſchied des Glaubens ?), die 
Religion hatte keinen Einfluß mehr auf die Angelegen⸗ 
heiten des Staats, und jeder Pole, welchem Bekennt⸗ 
niß er auch angehören mochte, war, als ein Gebor- 
ner ), zu allen Reichs aͤmtern fähig. 


3) Wenn in Polen dieſer Sinn herrſchend geblieben 
waͤre: ein Muſter nicht nur fuͤr die damalige Zeit, ſondern 
auch für unſere Tage würde es geworden fein. Wars 

um habt Ihr es aber, Polen, geduldet, daß ein Ho—⸗ 
zyusz ſich der Sozinianer annahm, während ihr 
ſie aus der evangeliſchen Kirchengemeinſchaft ausſchloſ— 
ſet? warum habt ihr, den Proteſtantismus bekennend, 
ihm nicht eine Kirchengewalt gegeben, Reichthum und 
Anſehn verliehen, daß er, als ein wuͤrdiger Gegner, 
den Sieg uͤber den Katholizismus erringen konnte? 
Ihr habt ihm und euch das Grab bereitet! 


4) Geborne hießen in Polen nur die Edelleute, fie 
mochten auch bei andern Edelleuten im Dienſte ſein, 
da alle uͤbrigen Bewohner des Landes nicht als gebo— 
ren angeſehen wurden, und ihre Ehen nicht unter dem 
Schutze des Staats ſtanden. Wohlgeboren hießen 
nur die Kaſtellane, und Hochmoͤgende nur die Se— 
natoren in ihrer Verſammlung; von andern Titeln 
wußte man nichts in Polen. Erſt ſpaͤter errichteten 
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5 Selbſt in Krakau wollten die Studirenden die 
geiſtliche Gewalt nicht mehr anerkennen. Sie hatten ein 
Öffentliches Frauenzimmer verhoͤhnt, und erhoben, da 


der Probſt ſich derſelben annahm, Klage beim Biſchofe; 


dieſer, dem Probſte gewogen, wies die Klage ab, und 
gab den Studirenden, welche durch die Dienerſchaft des 
Probſtes beleidiget, Einige unter ihnen verwundet, ja ſo⸗ 
gar von ihr getoͤdtet worden waren, nicht das ihnen ge⸗ 
bührende Recht. Sie verließen nun die Univerfität, ſogen 
im Auslande die proteſtantiſche Lehre ein, kehrten ins 
Vaterland zuruck, und ſtreuten mit gluͤcklichem Erfolge 
den Saamen des neuen Glaubens uͤberall aus. 

Solche Zeichen der Zeit, in welcher es nur einer 
kleinen Anregung bedurfte, um das alte Kirchenregiment 
zu ſtuͤrzen, mußten unſerm Hozyusz eine völlig genuͤ⸗ 
gende Veranlaſſung ſein, den Kampf gegen eine ſo kraͤf⸗ 
tige Oppoſition zu beginnen. „Gott hat mir den Wil⸗ 
len und die Kraft gegeben,“ ſagte einſt ein a us ge— 
zeichneter Mann; und wer koͤnnte dem polniſchen 
Biſchofe dieß ableugnen? In Italien gebildet, mit der 
Staatsverfaſſung ſeines Vaterlandes vertraut, ſeiner Kir⸗ 
che allein zugethan, mußte er, da das Weltliche ihm 
Nichts gewaͤhrte, dem Intereſſe des Geiſtlichen folgen; 
und ſo gebrauchte er alle Waffen, welche ihm zu Gebote 
ſtanden, mit bewundernswerther Klugheit, um das Ge⸗ 
baude der roͤmiſchen Kurie in Polen nicht in Truͤmmern 


fallen zu laſſen. 


die Familien Radziwilt, Sulkowski ic. Majorate, 
ſchloſſen ſich an die Deutſchen an der Grenze von 

Schleſien an, und errangen ſich Grafen- und Fuͤr⸗ 
ſteurecht, welches aber von der Krone Polen nie an— 
erkannt wurde. 
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Nachdem Hozyusz ein Kanonikat in Krakau er⸗ 


halten hatte, wurde er bald darauf von ſeinem Koͤnige 
Siegmund Auguſt zum Biſchof von Kulm ernannt, 
und ſpaͤter erhielt er das Bisthum Ermeland. In 
dieſer Zeit wurde die Kirchenverſammlung von Trident 
gehalten, in welcher Hozyusz eine ſo große Rolle 
ſpielte. b a 

Um den in ganz Europa ſich verbreitenden Be⸗ 
wegungen gegen das herrſchende Syſtem der roͤmiſchen 
Kirche Grenzen zu ſetzen, hielt es die katholiſche Welt 
fuͤr das beſte Mittel, eine allgemeine Kirchenverſammlung 
zu halten, ſo ſehr ſich die Paͤbſte auch dagegen ſtemmten, 
in ihr ſuchten auch diejenigen, welche gegen die Miß⸗ 
braͤuche in der Kirche kaͤmpften, einen friedlichen Aus⸗ 
weg, um denſelben abzuhelfen: beide Partheien irrten 
ſich, die Erſtere, weil ſie ihrer Oppoſizion zu wenig zu⸗ 
traute, und die Letztere, weil ſie dem Pabſte zu viel zu⸗ 
traute. Mit großer Klugheit wußte Rom dem Bor- 
wurfe aus dem Wege zu gehn, als waͤre dieſes Konzi⸗ 
lium durch den Pabſt veranſtaltet worden; denn der Vor⸗ 
ſitz wurde dem heiligen Geiſte uͤbergeben, und die apoſto⸗ 
liſchen Legaten vertraten ſeine Stelle: Nun durften die 
Laien ſich keine Stimme anmaßen, da der heilige Geiſt 
ſelber praͤſidirte; nun konnten die Fuͤrſten keine Einwen⸗ 
dung machen, da weder ſie, noch der Pabſt, hier den 
Vorrang hatten. 

Die Kirchenverſammlung, welche am 15. Maͤrz 
1545 beginnen ſollte, aber erſt am 13. Dezember deſ⸗ 
ſelben Jahres ihren Anfang nahm, zaͤhlte fünf und 
zwanzig Sitzungen, und dauerte bis zum 4. Dezember 
1563. Wir koͤnnen hier die Geſchichte derſelben nicht 
mittheilen, und muͤſſen auf den unſterblichen Sarpi 
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verweiſen ); aber was unſern Hozyusz angeht, wol⸗ 
len wir erzaͤhlen. 

Daß es die Abſicht des Konziliums nicht fein konnte, 
die Lehre der Proteſtanten in Schutz zu nehmen, obgleich 
es dieſe Miene annahm, haben wir oben ſchon angedeu⸗ 
tet. Zwar wurde in der fuͤnfzehnten Sitzung (25. Jan. 
1552) den Proteſtanten ein neuer Schutzbrief gewaͤhrt, 
um ihre Anſichten uͤber Abendmal, Meßopfer, Ehe⸗ 
bund ꝛc. den Vaͤtern vorzulegen: da aber erfuhren die 
verſammelten Vaͤter am 28. April, als eben die ſechs⸗ 
zehnte Sitzung gehalten werden ſollte, daß der Kurfuͤrſt 
Moritz von Sachſen, nicht ſowol, um die Sache der 
Proteſtanten zu vertheidigen, als um die Freiheit der 
deutſchen Fürften gegen den nach Unabhängigkeit ſtreben⸗ 
den Karl V. in Schutz zu nehmen, ſich gegen den al⸗ 
ternden Kaiſer erklaͤrt habe, und bei Villach ihn wol 
zu einem Vergleiche (er kam am 7. Auguſt zu Paſſau 
zu Stande) noͤthigen koͤnne. Dieſe Nachricht hob das 
Konzilium auf, unter Pabſt Julius 177., und während 
Marzellus II. und Pa ul VJ. in Rom herrſchten, 
blieb die Kirchenverſammlung zu Trident geſchloſſen, 
bis endlich der Pabſt. Pius 17 gezwungen wurde, Dies 
ſelbe zu Oſtern 1561 wieder zu ‚eröffnen, Damals 
herrſchte Ferdinand, Bruder Karls V., in Deut ſch⸗ 
land; und Hozyusz, welcher vom Pabſte abgeſendet 
war, um die Fortſetzung jener Kirchenverſammlung beim 


7 


5) Paul Sarpi, ein Servitenmoͤnch und Staatskonſultor 
der Republik Venedig. Er ſchrieb außer Mehren auch 
die Geſchichte des tridentiniſchen Konziliums, welche 
ihm unſterblichen Ruhm gebracht hat, und verfocht mit 
Geiſt und gluͤcklichem Erfolge die Rechte feines Vater⸗ 
landes gegen den Pabſt. N 


— 104 — 


Kaiſer zu bewirken, erlangte nicht nur die Erfüllung ſei⸗ 
nes Geſuchs, ſondern wurde auch von Ferdinand ſehe 
ausgezeichnet. Der Kaiſer umarmte ihn beim Abſchiede 
und ſagte: „ich kann einem Manne nicht widerſtehn, 
deſſen Mund ein Tempel, deſſen Sprache eine Stimme 
des heiligen Geiſtes iſt.“ Noch hatte Hozyusz den 
Vorſitz in der Kirchenverſammlung zu Trident nicht 
angetreten, als er fuͤr den gluͤcklichen Erfolg ſeiner Sen⸗ 
dung nach Wien den Kardinalshut erhielt, und zum 
praͤſidirenden Legaten des biſchoͤflichen Stuhls ernannt 
wurde. Hier war dem neuen Kardinal ein Feld ſeiner 
Wirkſamkeit geöffnet, und er hat es mit einer Thaͤtig⸗ 
keit angebaut, welche ihm den Namen eines Kirchen- 
fuͤrſten erwerben mußte, mit einer Thaͤtigkeit, welche 
unter denjenigen polniſchen Praͤlaten, die außerhalb ihres 
Vaterlandes fuͤr die Sache ihrer Kirche arbeiteten, ſelten, 
ja ungewoͤhnlich war. Er widerſetzte ſich, da er einmal 
den Geiſt des Konziliums erfaßt hatte, allen Wuͤnſchen 
und Anforderungen der Gegner; er ſcheute ſich nicht, 
den Abſichten ſeines eignen Koͤnigs oͤffentlich zu wider⸗ 
ſprechen, und errang dadurch der roͤmiſchen Kurie, we⸗ 
nigſtens in Polen, den Sieg; ja, als er, plotzlich krank, 
der vier und zwanzigſten Sitzung nicht beiwohnen konnte, 
welche uͤber die verbotnen Grade in der Ehe verhandelte, 
gab er ſeinen Widerſpruch ſchriftlich ein, und nahm nicht 
einmal auf das Urtheil des Pabſtes Ruͤckſicht. 

Mit Recht nannten ihn feine Zeitgenoſſen e i ne 
Saͤule der Kirche, Augustinus sui temporis; denn 
ihm hat es Rom zu danken, daß der Proteſtantismus 
in Polen nicht herrſchend wurde. Er gehörte auch ſei— 
nem Vaterlande nicht allein an, und war eben fo wirk⸗ 
ſam für feine Kirche in Deut ſchland und Italien, 
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als in Polen; er hat ſich darum eine hoͤhere Beruͤhmt⸗ 
heit erworben, weil er die beſchraͤnkten Intereſſen feines 
Geburtslandes nicht allein ins Auge faßte. Auf Einen 
Punkt nur war ſein Leben gerichtet, auf die Religion, 
und zwar, wie fie in der roͤmiſch-katholiſchen Kirche fich 
geſtaltet hatte! Daß er zu einer freieren Anſicht, auf 
einen hoͤhern Standpunkt ſich nicht erheben konnte; daß 
er gegen ſeine Koͤnige, gegen die Stimme ſeines Volks 
ſich erklaͤrte; daß er vielmehr nur fuͤr den Seelenhirten 


in Rom arbeitete, und die Lehre der Hierarchie zur ſei⸗ 


nigen machte: wer moͤchte dem Biſchofe, dem Kardinal, 
dem paͤbſtlichen Legaten auf der größten Kirchenverſamm⸗ 
lung, dem Guͤnſtlinge des Kaiſers, dem Manne es ver 
denken, welcher unter zwoͤlf Paͤbſten gelebt hatte, in 
Italien gebildet worden war, und welchem von der 
Knabenzeit her das Leben eines Leo X. vorſchweben 
mußte? Es war eine herrliche Zeit, das ſechszehnte 
Jahrhundert! Die Inſtitute zur Beförderung der Wiſſen⸗ 
ſchaft und Kunſt ſtanden in der hoͤchſten Bluͤthe; Ita— 
lien war der Sitz der wiedererwachten alten Literatur, 
wo die Gelehrten aus Konſtantinopel ein Aſyl ge⸗ 
funden, und die griechiſchen Muſen ſich eine freundliche 
Wohnung fogar ſchon uͤber den Alpen evöffnet hatten; 
die Kunſt, welche in Italien herrſchte, wurde auch in 
Deutſchland einheimiſch, und große Namen gebar ſie 
uͤberall; ſiegreich waren die Kämpfer um die Freiheit des 
Denkens und Glaubens aufgetreten, und Märtyrer hat- 
ten gelebt, und ſiegreiche Helden hatten auf dem Felde 
der Wahrheit und des Evangeliums fortgebaut: fie ſuch⸗ 
ten das Gewiſſen zu retten, das Fortſchreiten zu befoͤr⸗ 
dern, die Hülle zu loͤſen, die Hülle des Körpers, welche 
den Geiſt feſſelte, und was der Welt angehoͤrte, zu 
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trennen und wieder zu geben dem Reiche der Unſterblich⸗ 
keit. Die Fuͤrſten des Staats und der Kirche erkannten 
die große, gewaltige Zeit, und wenn auch das irdiſche 
Intereſſe ihre Wirkſamkeit beſchraͤnkte: fie vermochten 
doch nicht, dem Strome zu widerſtreben, welcher ihre 
bildende Zeit ergriffen hatte! 

Auch Hozyusz hat mit feſter Hand Widerſtand 
geleiſtet, und in feiner Lage kann dieſer Widerſtand nicht 
getadelt werden, weil er für feine Kirche nur ſtritt. Wie 
konnte er ahnen, daß ſein Eifer einſt das von ihm ſo 
ſehr geliebte Vaterland durch die Unruhen mit den Diſ⸗ 
ſidenten zerruͤtten werde? Und doch hat er dieſem Saa⸗ 
men der Zwietracht ein fruchtbares Feld bereitet; doch 
hat er, ohngeachtet ſeiner Liebe fuͤr die Wiſſenſchaft, das 
für ſie erwachende Polen wiederum dem Fanatismus, 
dem Aberglauben und der Zwietracht entgegengefuͤhrt. 
Könnte er herabſchauen, heute wuͤrde er ſeinen Eifer 
verdammen, feine Könige liebgewinnen, und ſein Vater⸗ 
land, welches von Religionspartheien zerriſſen wurde, 
bedauern. 

Noch vor der Beendigung des Konziliums zu Trident 
reiſte der ſchon kraͤnkelnde Kardinal Hozyusz nach Po⸗ 
len zuruͤck, wo er ſich den Pflichten feines Amtes, als 
Erzbiſchof von Ermeland, mit gewiſſenhafter Treue 
widmete, und in ſeinem Geiſte die wohlthaͤtigſten Anſtal⸗ 
ten fuͤr die Bildung ſeines Vaterlandes traf. Nicht ge⸗ 
nug, daß er ſeine zahlreichen polniſchen Schriften wieder 
durchſah, ſeine geiſtlichen Uebungen fortſetzte, ſo wie den 
Kampf gegen die Proteſtanten: er vermochte auch den 
Biſchof Valerian Protaszewicz Suszkowski, 
von Wilna im Jahre 1570, daß derſelbe die Jeſuiten 
nach Litthauen rief, eine Schule fuͤr ſie gruͤndete, 
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welche neun Jahre fpäter Univerfität wurde. Man ficht 
daraus ſehr leicht, daß Hozyusz keinesweges der Bil⸗ 
dung fremd, auch ſein Zeitalter nicht verkannte, nur der⸗ 


jenigen Anſicht der Religion den Sieg erringen wollte, 


welche ſchon veraltet war, und ſich ſelbſt einem freiwilli⸗ 
gen Tode ſchon gewidmet hatte; man ſieht daraus, daß 
alle Mißgriffe, welche Hozyusz that, nur aus dieſer 
falſchen Anſicht hervorgingen, und daß, waͤre er nicht mit 
dem roͤmiſchen Purpur bekleidet geweſen, die wahre Wohl⸗ 
fahrt ſeines Vaterlandes ihm naͤher gelegen haben wuͤrde. 
Drum verkannte er auch den Unterſchied, welcher zwiſchen 
Proteſtanten und Sozinianern herrſchte, glaubte, indem 
er dieſe beguͤnſtigte, jene zu unterdruͤcken, und dachte 
nicht daran, daß die Proteſtanten, um ſich zu einer vom 
Staate anerkannten Kirche zu erheben, ſelbſt den Bann 
uͤber die Sozinianer ausſprechen wuͤrden. 
N Merkwuͤrdig bleibt in der polniſchen Geſchichte die 
leichte Verbreitung der verſchiedenſten Glaubensmeinun⸗ 
gen, ja ſelbſt ihre ſiegreiche Kraft, wenn ſie auch heftig 
verfolgt wurden. Dieſe Erſcheinung, von welcher hier 
nur ein Beiſpiel ſtehe, weil es mit dem Leben unſres 
Hozyusz fi in näherer Verbindung befindet, wird 
* gewiß den regen Geiſt der polniſchen Nazion, womit 
ſie alles Neue begierig ergrif, zeigen. Die Polen, in 
einem ſo reichen und fruchtbaren Lande erzeugt und er⸗ 
zogen; die Polen; ein fo kraͤftiger Menſchenſchlag, von 
einem ſo richtigen Sinne für das Wahre, Gute und 
Schoͤne belebt; die Polen, ein Volk von ſo ausgezeich⸗ 
neter Vaterlandsliebe, von ſo kriegeriſcher Tapferkeit: ſie 
würden glänzen in der Geſchichte menſchlicher Bildung 
in den Annalen des herrſchenden Europas, wenn eine 
beſſere Staatsverfaſſung ihnen zu Theil geworden waͤre: 
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ſie wuͤrden nicht den chriſtlichen Glauben allein und das 


Reich der Deutſchen bei Wien gerettet haben, nicht in 
ſo langen Jahren eine Vormauer gegen die Tuͤrken ge⸗ 
weſen ſein; nein, was durch Europas Zwietracht und 
Schlaffheit im Jahre 1453 verloren ging, wäre ihr Eigen⸗ 
thum geworden, wenn dem Geiſte des polniſchen Volks 
eine gluͤcklichere Verfaſſung entſprochen haͤtte. Wer die 
Geſchichte dieſes hochherzigen Volks naͤher betrachtet; wer 
ſeine Kaͤmpfe, ſeine Siege, ſein Streben zur hoͤhern 
Vollkommenheit richtig gewuͤrdiget hat; wer aus der Ver⸗ 
gangenheit, welche den polniſchen Staat mit undenklichen 
Leiden heimſuchte, ſchauen kann in die Zukunft — und 
das kann, das ſoll der Hiſtoriker —: der wird dem Volke 
unter einer gluͤcklichern Regierung den hohen Ruhm geben 
möffen, daß mehr es vermocht hätte, wenn es nicht im 
Kampfe zwiſchen Adel und Thron untergegangen wäre; 


daß hoͤher ſein Verdienſt um die europaͤiſche Bildung 


ftände, wenn feine Geiſtlichkeit nicht mehr dem politiſchen 
Intereſſe, als der Wohlfahrt des Volks, gehuldiget hätte, 


Mer konnte in einer fo ruhmwuͤrdigen Vergangen⸗ 
heit eine ſolche Zukunft ahnen! Begeiſtert für die hoͤch⸗ 
ſten Intereſſen der Menſchheit, gluͤhend von Vaterlands⸗ 
liebe, tapfer ohne eigne Schonung, duldend jede andere 
Anſicht in der Kirche und im Staate; und doch nicht 
zum Zwecke, zum einzig wahren eines ſtarken und freien 
Volks führend; das iſt eine Erſcheinung, welche dem 
Hiſtoriker außer Polen wol felten begegnen möchte. Je 
hoͤher die Vaͤter ſtrebten, deſto groͤßer iſt die Schuld der 
Enkel, welche dem großen Beiſpiele nicht entſprachen; je 
ausgedehnter die Macht war, welche die Polen ſich er⸗ 
kaͤmpft hatten, deſto niederbeugender muß die Erfahrung 
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fein, daß Generazionen vergeblich für dieſen Zweck gelit⸗ 
ten und geblutet haben. 

Sind Staat und Kirche gleich Eins, koͤnnen Beide 
auch ohne einander nicht beſtehen, und irren diejenigen 
eben ſo ſehr, welche den Staat uͤber die Kirche erheben 
wollen, als diejenigen, welche das Gegentheil verlan⸗ 
gen — es iſt die Lehre des unverfaͤlſchten Proteſtantis⸗ 
mus —: fo tritt uns in Polen die betruͤbende Erfah⸗ 
rung entgegen, daß Beide, Kirche und Staat, als zwei 
Partheien immer einander entgegen ſtanden. Nicht von 
der herrſchenden Kirche allein, welche das roͤmiſche Be⸗ 
kenntniß angenommen hatte, und in ihrem Eigennutze 
feſthielt; auch von andern Partheien, welche Diſſidenten 
genannt wurden, iſt hier die Rede. Der König von Po⸗ 
len hing damals nicht von den Landboten ab, aber die 
Geiſtlichkeit widerſetzte ſich ihm, und zwang ihn, ihre 
Plane zu befördern; und als weniger herrfchfüchtige Re⸗ 
ligionslehren in Polen Eingang fanden: da ergriff der 
Staat die Waffen gegen ſie, weil die herrſchende Kirche — 
auch die neueſte Zeit gewaͤhrt uns die Beſtaͤtigung da⸗ 
von — geheimer Umtriebe ſie gegen den Thron verdaͤch⸗ 
tig zu machen wußte. Das war beſonders mit den So⸗ 
zinianern der Fall! 5 

Laͤlius Sozinus, zu Siena, im Jahre 1525 
geboren „widmete ſich der Rechtsgelehrſamkeit, und ſuchte 
die Gruͤnde dieſer Wiſſenſchaft in der Bibel, wo er befon- 
ders das moſaiſche Recht fleißig ſtudirte. Aber bald wur⸗ 
den ſeine Augen geöffnet, und er fühlte das Beduͤrfniß, 
die Sprachen des Morgenlandes ſich zu eigen zu machen. 
In Italien konnte er nicht mehr bleiben, weil jede 
freimuͤthige Forſchung dort unter dem Banne lag. Erſt 


8 zwei und zwanzig Jahr alt, reiſte er durch Frank— 
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mit Kal vin ſich nicht verſtaͤndigen, und ging endlich 


1558 nach Polen zuruͤck. Hier aber nur kurze Zeit 
verweilend, eilte er in die Schweitz, wo er 1562 zu 
Zuͤrich ſtarb. 

Thaͤtiger für feine Anſichten war fein Neffe, Fau⸗ 
ſtus, ohngefaͤhr zwölf Jahr jünger, welcher, um den 
Verfolgungen in ſeinem Vaterlande zu entgehen, ſich nach 
Lyon begab, aber nach dem Tode ſeines Onkels nach 
Italien zuruͤck kehrte, und bis zum Jahre 1574 am 
Hofe des Herzogs von Florenz lebte. Doch auch hier 
wieder verdraͤngt, auch in der Schweitz nicht gelitten, 
ging er nach Siebenbürgen, und vereinigte ſich im 
Jahre 1579 mit ſeinen polniſchen Glaubensgenoſſen. Ge⸗ 
ſchaͤtzt von den Großen des Reichs, deren Einer (Wiſſo⸗ 
wacki) ſogar feine Tochter heirathete, lebte er bis zum 
Jahre 1598 in Krakau, und nahm, als er auch hier der 
Verfolgung ſich ausgeſetzt ſah, gern den Zufluchtsort an, 
welchen ihm Abraham Sbanski, zehn Meilen von 
Krakau, gewaͤhrte; hier blieb ei, wo er im 
Alter von fuͤnf und ſechszig Jahren ſtarb. 


Es iſt hier nicht der Ort, die Lehre der Sozinianer 
und ihre hoͤchſt merkwuͤrdige Geſchichte aus einander zu 
ſetzen; aber was die Katholiken jener Zeit verdammten, 
was ſelbſt die Proteſtanten an ihr tadelten; das muß 
einen Platz um ſo mehr hier finden, da unſer Hozyusz, 
ein fo ſtrenger Anhänger des roͤmiſchen Glaubens, fie in 
Schutz nahm. Wir wollen hier keinesweges ihre Lehre 
verurtheilen oder vertheidigen; ja, wir wollen ſogar die⸗ 
ſelbe darſtellen, wie die roͤmiſche Kirche es gethan hat, 
damit der unpartheüfche Leſer deſto mehr den blinden 
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Eifer, und den hierarchiſchen Sinn des polniſchen Kardi⸗ 
nals, ihres Schutzherrn, erkenne. 
Alles, was die katholiſche Kirche lehrte, und heute 


noch lehrt, wurde, nach dem eignen Geſtaͤndniſſe derſel⸗ 


ben, von den Sozinianern verworfen; ja ſie leugneten 
ſogar die Gottheit Chriſti, und dadurch auch die Drei- 
einigkeit; ſie zerſtoͤrten das Geheimniß der Erzeugung 
und Geburt des Erloͤſers, und ſchieden den Weiſen von 
Nazareth, Jeſum, von dem Sohne Gottes, von 
Chriſto, dem Geſalbten, dem Meſſias. Sie behaupte⸗ 
ten, daß Chriſtus nicht nur ſchon oft auf der Erde er⸗ 
ſchienen ſei, ſondern daß er auch in jedem frommen 
und tugendhaften Menſchen heute noch herrſchend wärez 
ſie verneinten, daß Maria Chriſtum geboren habe, 
und glaubten, daß Jeſus Marias Sohn, nicht in der 
Taufe des Johannis, ſondern durch ſeine kraftvolle, hei⸗ 
lige Lehre, durch ſein nachahmungswuͤrdiges Beiſpiel, 
durch feine eigennuͤtzige Aufopferung Chriſtus, der Hei⸗ 
land der Welt, geworden waͤre. So wie aber Jeſus 
von Nazareth wirklich Chriſtus geweſen ſei, ſo 
koͤnnte es auch jeder Menſch werden, welcher in ſeine 
Fußſtapfen zu treten vermoͤchte; und das Chriſtenthum 
war ihnen nur ein Streben nach dem 3 des 
Erloͤſers. 

Moͤge der Proteſtantismus eine ſolche Lehre verdam⸗ 
men oder nicht: der roͤmiſche Hof konnte ſie nicht in 
Schutz nehmen; und dennoch nahm ſich der Kardinal 
Hozyusz der verfolgten Sozinianer gegen die Prote⸗ 
ſtanten in Polen an. 

Nachdem Hozyusz nur kurze Zeit in feinem Va⸗ 
terlande verweilt hatte, kehrte er nach Italien zurück, 
wo der Pabſt Gregor XIII. ihn zum Poͤnitenziarius 


Fr 


der römischen Kirche ernannte, und da ſtarb er, ohnfern 


Rom, am fuͤnften Auguſt 1579, im Alter von ſechs und 
ſiebenzig Jahren. 1 

Seine Schriften erlangten damals eine große Be⸗ 
ruͤhmtheit, haben aber nur einen vorübergehenden Werth, 
weil fie nur der Zeit angehören, in welcher ſie geſchrie— 
ben wurden (die vollftändigfte Ausgabe feiner Werke kam 
im Jahre 1584 zu Koͤln heraus). 

Waͤre der Eifer des Kardinals von gluͤcklichern Folgen 
geweſen; haͤtte, was er durch ſeine geiſtliche Thaͤtigkeit 
bewirken wollte, Hozyusz erkannt; moͤchte er von einem 
hoͤhern Standpunkte aus ſein Leben und ſeine Zeit an⸗ 
geſehen, und nicht den kleinen Intereſſen der Gegenwart 
untergeordnet haben: wahrlich! ein ſolcher Mann muͤßte 
unter die Heroen ſeiner Zeit gerechnet werden, ſeine Zeit 
geſtaltet haben, und die Fruͤchte feiner Wirkſamkeit wären 
nicht untergegangen. So aber koͤnnen wir wol ausru⸗ 
fen, indem wir die Lebensbeſchreibung dieſes großen Geiſt⸗ 
lichen Polens beſchließen: 

Sic transit gloria mundi! 


Johann Sobieski, 
König von Polen. 


„Gioßer Maͤnner Thaten und Sinn zu verkuͤndigen der 
„Nachwelt, war den fruͤhſten Zeiten ſchon eigen,“ ſagt 
Tacitus in ſeinem unſterblichen Agrikola. Hat ſich 
unſer Jahrhundert, wie der roͤmiſche Hiſtoriker das ſeinige 
anklagt, etwa nicht bekuͤmmert um feine aus gezeichne— 
ten Zeitgenoſſen oder um die Heroen der Ver— 
gangenheit? Und wenn wir zahlloſe Beiſpiele, welche 
dieſe Frage bejahen, anfuͤhren koͤnnen: iſts wol noch der 
Muͤhe werth, einen ſchwachen Verſuch zur Verherrlichung 
eines großen Helden, eines Koͤnigs zu machen? Wenn 
auch der Biograph ſeine Individualitaͤt nicht auf ſeinen 
Helden übertragen darf: fo kann er doch von feinem 
Geiſte, von dem Geſichtspunkte, welchen er in freier 
Thaͤtigkeit ergriffen hat, ſich nicht entfernen; und ſo wird 
und muß das Leben, in der Einzelnheit nicht, aber im 
Prinzipe ſich immer anders geſtalten. Dieß zu unſrer 
Entſchuldigung, wenn wir es wagen, nach einem geiſtrei⸗ 
chen Coyer das Leben Sobieskis zu ſchildern. 

Es iſt ein großer Unterſchied zwiſchen alter und 
neuer Biographie, und daher, was uns in zahlreichen 
biographischen Werken heute gegeben wird, wol zu tren⸗ 
nen von dem, was eine fruͤhere Zeit gebar. Damals 
war Oeffentlichkeit ein Eigenthum aller Staaten, jetzt 


ſind die Triebfedern verborgen; damals handelte der Held 
8 36 


auf dem Forum, in der Kurie oder im Felde, jetzt im 
Kabinet oder im Kriegsrathe; damals verkuͤndigte das 
Volk den Ruhm ſeines Helden, jetzt gebuͤhrt dieß ſeinem 
Koͤnige. Aus dieſem Unterſchiede ging noch ein anderer 
hervor! Die Politik war oͤffentlich, und Jeder durfte 
daruͤber urtheilen; das Leben des Helden war nicht in 
Dunkel gehuͤllt, und feine Thaten mit ihren Antrieben 
lagen dem Hiſtoriker klar vor Augen; war die That ge⸗ 
ſchehen, ſo war ſie auch ſchon aus dem Bereiche des 
Staats in den Kreis der Geſchichte getreten, obgleich noch 
ferner der Held auf feiner ruhmvollen Bahn fortſchritt. 
Selbſt bei laͤngſt Verſtorbenen muß der Biograph mit 
Zartheit nothwendige Verhaͤltniſſe erwaͤhnen, welche heute 
noch die Lebendigen, Menſchen oder Staaten, beruͤhren 
koͤnnten. 

Wenn in einer Biographie, deren Held, ſo wie die 
Verfaſſung ſeines Vaterlandes, ſchon laͤngſt verblichen iſt, 
Politik nicht mehr beruͤckſichtige werden darf, und Alles, 
was er wirkte und was geſchah, ſchon oft auf dem hiſto⸗ 
riſchen Felde gedieh: fo werden, beſonders bei unſerm Hel- 


den, die Nachwehen der fruͤhern Ungluͤcksfaͤlle ſeines Va⸗ 


terlandes den Biographen beſchraͤnken, und in die neueſte 


Politik ihn verweben, von welcher er, als Hiſtoriker, fogar 


entfernt bleiben möchte, wenn er, was früher geſchah, 
verwechſelt mit der Gegenwart. 

Vom Standpunkte der Vergangenheit aus muß das 
biographiſche Gemaͤlde des Helden entworfen werden; den 
Hiſtoriker ruͤhrt die Gegenwart nicht, geſchloſſen iſt ſein 
Werk mit dem Tode ſeines Helden, und Blicke aus der 


Vergangenheit in die Zukunft, welche nun Gegenwart 


iſt, — ſie gehoͤren nicht dem Biographen an, welcher im 
Geiſt der Zeit feines Helden ſchreibt, — find und werden 


\ 
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ewig bleiben das untaſtbare Eigenthum des wahren Bio⸗ 
graphen. 

So wollen auch wir verſuchen, indem wir das Leben 
des heldenmüthigen Koͤnigs von Polen ſchildern, 
uns in den Geiſt ſeiner Zeit zu verſetzen, wollen vergeſ⸗ 
ſen, was nach ihm geſchehen iſt, und aus der Vergan⸗ 
genheit heruͤberſchauen in die Zukunft, als waͤre dieſe Zu⸗ 
kunft noch nicht Gegenwart. Den großen Mann, wel⸗ 
chen uns die Geſchichte Polens darbeut, wollen wir 
darſtellen, als lebend noch unter uns, und in feiner 
ruhmvollen Thaͤtigkeit, in ſeiner männlichen Kraft ihn 
zeichnen, daß wir ſchauen die Folgen ſeiner Thaten. 

Im Jahr 1629, in einer fuͤr Europa ſowol, als 
auch beſonders fuͤr Polen verhaͤngnißvollen Zeit, wurde 
Johann Sobieski auf dem Schloſſe Olesko in 
Klein-Reußen geboren. 

In Deutſchland wuͤthete der dreißigjaͤhrige Krieg: 
Daͤnemark hatte feine Integrität im Frieden zu Luͤ⸗ 
beck geſichert, aber die Sache des Proteſtantismus ver⸗ 
laſſen; Guſtav Adolph war gelandet, aber Bran— 
denburgs Zaudern ließ Magdeburg untergehen; nur 
die Siege bei Leipzig, am Lech und bei Luͤtzen, wo 
Schwedens großer Koͤnig ſiel, vermochten den Muth 
der Proteſtanten in Deutſchland aufrecht zu erhalten, 
und während dieſelben hier freie Religionsuͤbung ſich er⸗ 
kaͤmpften, zerſtoͤrte in Frankreich die Eroberung von 
Rochelle die Freiheit der Hugonotten. 

In Frankreich herrſchte Richelieu, und nach 
ihm Mazarin: Beide vergrößerten die Koͤnigsmacht im 
Innern, erweiterten Frankreichs politiſchen Einfluß 
nach Außen, kaͤmpften gegen Oeſterreich und Spa⸗ 
nien, wirkten auf Italien, auf die Niederlande, 
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auf Deutſchland und Schweden, und legten den 
Grund zu dem rein- monarchiſchen Gebäude, welches der 
vierzehnte Ludwig ſpaͤter aufführte, 

In England beſtieg mit Jakob J. der Katholizis⸗ 
mus und das Streben nach Unumſchraͤnktheit den Thron; 


aber zu ſchwach für ſolch Beginnen, ſtuͤrzte in dem un⸗ 


gluͤcklichen erſten Karl dieſes kaum in feinen Grund⸗ 


pfeilern angelegte Gebaͤude auf dem Blutgeruͤſte zuſam⸗ 


men, und Cromwells despotiſches Protektorat bereitete 
Englands Seegroͤße vor. N 
Spanien verlor nach ſechszigjaͤhrigem Beſitze Por⸗ 


tugal, kämpfte unglücklich gegen Frankreich, und 


zweifelhaft gegen die erwachten Niederlande. Oeſter⸗ 
reich ſtritt in Deutſchland fuͤr den Katholizismus und 
für Souverainität durch die Unterdruͤckung der Freiheit 


von Deutfchlands Fuͤrſten, verlor ‚feinen Tilly, 


opferte ſeinen Wallenſtein auf, und mußte im weſt⸗ 
phaͤliſchen Frieden allen feinen Planen entſagen. f 
Das tuͤrkiſche Reich ſtand drohend den Chriſten in 
Europa gegenuͤber, und beſonders unter ſeinem Amu⸗ 
rad, aber noch galten zum Gluͤck für die Chriſtenheit 
„feine Eroberungen nur Perfien, und erſt ſeit JIbra⸗ 
him, deſſen Tod mit dem weſtphaͤliſchen Frieden gleich⸗ 


zeitig iſt, wurde auch das venezianiſche Kandia bedroht. 


Im Norden hatten die Ruſſen ſich ſelbſt geholfen gegen 
alle ihre Feinde, und aus ihrem Volke den ſiebenzehn⸗ 
jährigen Michael Romanow, einen Abkoͤmmling der 
Ruriks, auf den Thron der alten Zaren erhoben. 
Michael, Ale xius, Feodor und Peter herrſchten in 
einer langen Reihefolge von Jahren über Rußlands Gebiet 
(1613 — 1725). „Wer ſollte nicht erſtaunen,“ ſagt 
Spittler, „Über das gluͤckliche Schickſal einer Nazion, 
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„worin fie ſchwerlich ihres Gleichen hat, daß es in die 
„Haͤnde von vier Juͤnglingen fiel, welche nach einan⸗ 
„der den Thron beſtiegen, und nie das Reich bedauern 
„ließen, daß ihnen die Herrſcherwuͤrde zu Theil gewor⸗ 
„den war.“ Preußen hatte als Herzogthum ſich zwar 
von ſeiner Ritterſchaft und vom Pabſte los gemacht, blieb 
aber polniſches Lehn, und wurde durch Kurfuͤrſt Jo⸗ 
hann Siegmund mit den brandenburgiſchen Staaten 
vereinigt. Zwiſchen polniſcher und ſchwediſcher Lehns⸗ 
herrſchaft ſchwankend, befreite ſich endlich der große 
Kurfürft von Brandenburg davon, und begruͤndete 
im Vertrage zu Welau (19. Sept. 1647) die Souve⸗ 
raͤnitat Preußens. Selbſt in Amerika wuͤtheten zu 
dieſer Zeit die Buk aner und die Flibuſtier. 

In fo ſtuͤrmiſcher Zeit wurde Sobieski geboren, 
verlebte ſeine Jugend; in ſo ſtuͤrmiſcher Zeit trat er ſeine 
ruhmvolle Laufbahn an! 

Aber das Kriegsfeuer und die innere Zwietracht 
herrſchten nicht nur in Europa, ſondern wuͤtheten auch 
beſonders in Polen. Nach Siegmund Auguſts 
Tode (1572) mußte, da der Jagellonen ⸗Stamm völlig 
ausgeſtorben war, eine neue Wahl vor ſich gehen, und 
nach neunmonatlichem Zwiſchenreiche wurde endlich Hein⸗ 
rich von Anjou gewaͤhlt. Mit vieler Weisheit hatten 
die Staͤnde der untheilbaren Republik Polen ſich dar⸗ 
über vereiniget, daß Niemand der Religion wegen geſtraft 
oder verfolgt werden ſolle, und ihren neuen Koͤnig, den 
Haupturheber der Bartholomaͤus⸗Nacht, genoͤthiget, die⸗ 
ſes Reichsgeſetz zu beſchwoͤren, noch ehe er ſein neues 
Reich betrat. Jedoch war dieſe Vorſicht nicht noͤthig, 
da Heinrich ſchon vier Monate darauf Polen wieder⸗ 
um, als Fluͤchtling, verließ. Stephan Bathori von 


Siebenbürgen regierte nur eilf Jahre in Polen, 
aber wirkte weiſe und wohlthaͤtig für fein neues Vater⸗ 
land, erhielt ſich Liefland gegen Ivan Waſilje⸗ 
witſch II., und ſtarb, als eben ein zweiter ruſſiſcher 
Krieg auszubrechen drohte. Die neue Koͤnigswahl gab 
zu großen Unruhen Anlaß. Wo Alles ſich frei fühlt, wo 
Alle mit Stolz ſich gleich erkennen: Da will Keiner 
nachgeben, da bilden ſich keine großen Maſſen für das 
allgemeine Wohl, da geht das Vaterland im Privat-In⸗ 
tereſſe unter. In ſolchen Verfaſſungen iſt aber auch ein 
ſolches Treiben von Fakzionen ſogar zu wuͤnſchen, da ſie 
das wahre Leben des Staats ausſprechen, und ihre Ab⸗ 
weſenheit fein erſtes Todes zeichen iſt. 

Zwei Partheien ſtanden an der Spitze der Un⸗ 
ruhen, die Zamoyskiſche und die Zborowskiſche, 
jene wählte den ſchwediſchen Siegmund, dieſe den Erz⸗ 
herzog Maximilian. Aber durch die Tapferkeit des 
Reichskanzlers Zamoyski behielt ſeine Parthei die Ober⸗ 
hand, Siegmund III. wurde Koͤnig, und regierte zu 
Polens Ungluͤck fünf und vierzig Jahre (1587 — 1632) 
lang. Seine unpolitiſche Idee, Schweden mit Polen 
zu vereinigen n), und als er Schweden verloren hatte, 
der Verfall feines königlichen Anſehns in Polen, welches 
nach Zamoyskis Tode durch einen Rokoſz noch mehr 


1) Aus Ehrſucht, um über zwei Reiche zu herrſchen, machte 
der Koͤnig den ſchwediſchen Großen die Hoffnung, daß 
ſie einſt werden koͤnnten, was der Senat in Polen 
ſei, und ſuchte dadurch den Reichsvorſteher, Herzog 


Kart (nachmals König Karl IX.) mit den Reichsſtaͤn⸗ 


den zu entzweien. Erſt Hinrichtungen mußten Sieg⸗ 
munds chrgeigige Plane zernichten, und Schwedens 
Verfaſſung ſichern. 


— 121 — 


vermindert wurde; ſeine Theilnahme an den Unruhen des 
falſchen Demetrius in Rußland, obgleich wichtige 
Provinzen fuͤr Polen erobert wurden; ſein Tuͤrkenkrieg, 
welcher Polen verheerte und ihm Nichts gewann; der 
Verluſt von Liefland, Kurland und Preußen an 
Schweden, deſſen Krone er nicht aufgeben wollte: 
dieſe Thatſachen ſind die Praͤmiſſen zu dem traurigen 
Schluſſe, daß die lange Regierung des dritten Sieg— 
munds hoͤchſt ungluͤcklich für Polen geweſen ſei. Aber 
ungluͤcklicher wurde ſie noch in ihren Folgen fuͤr den 
Staat; immermehr mußte der Koͤnig und ſeine Nachfol⸗ 
ger ſich von den Großen des Reichs gefallen laſſen; im⸗ 
mermehr nachgeben von ſeinen Rechten; immer hoͤher 
und gefahrvoller ſtieg das Treiben der Fakzionen und 
ihre Anmaßungen. Und doch vergaß man bei jeder neuen 
Wahlkapitulazion, daß nicht die Ritterſchaft allein das 
Volks ausmache, daß noch Millionen Menſchen in Polen 
des Rechts und des Wohlſtandes beduͤrften, und daß 
von ihrer politiſchen Exiſtenz das wahre Heil des Vater⸗ 
landes abhinge. 5 

Des verſtorbenen Koͤnigs beide Soͤhne Wladis⸗ 
laus 1). und Johann Kaſimir welche von 1632 — 
1669 regierten, brachten moͤglichſt noch mehr Ungluͤck 
uͤber Polen, als ihr Vater. Der Staat verlor ſeine 
ſchoͤnſten Provinzen 2), der Koſakenkrieg verheerte das 
Land, und entſittlichte die Großen (ſelbſt der Kron⸗ 


2) Die unter Siegmund II. gemachten ruſſiſchen Erobe— 
rungen (durch den Waffenſtillſtand zu Diwilina 
2. December 1618) gingen nicht nur, ſondern auch die 
Ukraine und Kiew, wenn auch nur auf kurze Zeit, 
im Waffenſtillſtande von Andruſſow (18. Jan. 1667) 
verloren. 


Unterkanzler Hieronymus Radziejowski ließ fich 
zum Verrath an ſeinem Vaterlande verleiten, ſowol 
durch ſeine heimlichen Verbindungen mit dem Hettmann 
Chmielnicki, mit welchem ſich doch kein ſichrer Frie⸗ 
den ſchließen ließ, und durch die Empörung, welche er 
unter Polens anarchiſchen, Großen für die Koſaken zu 
bewirken ſuchte, als auch durch ſein Streben, Schwe— 
den zum Kriege gegen ſein Vaterland zu bewegen, und 
endlich gelangen ihnen ihre Plane: Rußland nahm die 
Koſaken in Schutz, und Schweden bekriegte unter ſei⸗ 
nem Karl Guſtav das noch don dem ſiebenbuͤrgiſchen 
Fuͤrſten Ragoczy beunruhigte Reich. Doch wußte man, 
Rußland zu beſaͤnftigen; Siebenbürgen vermochte 
wenig, und Schweden wurde durch große Abtretungen, 
durch die weiſe Politik des Kurfuͤrſten von Bran den⸗ 
burg und durch ſeinen Kriegszug gegen Daͤnemark 
beruhiget. Aber wenn auch Polen im Vertrage zu 
Welau, im Frieden von Oliva ic. viel verlor, verlor 
es weit mehr noch an innrer Kraft. Zum erſten Male 
(1652) zerſtörte ein Landbothe durch feine einzige Ge⸗ 
genſtimme alle Schluͤſſe des Reichstages, und ſo ſehr 
dieß damals auch getadelt wurde, ſo erhob man dieſen 
Mißbrauch der Rechte eines Einzelnen doch bald zum 
allgemein anerkannten Rechte aller Landbothen; ja, die⸗ 
ſes liberum veto (nie poZ wolam) wurde Veranlaſ⸗ 
ſung zur Entſtehung der Konfoͤderazionen. Iſt 
aber felbft das wirkſamſte Mittel gegen das Ungluͤck des 
Staats nicht immer gefährlich ? 

Eine neue Einſchraͤnkung mußte ſich Michael Tho⸗ 
mas Wiſniowincki, obgleich aus altem litthauiſchen 
Herzogsſtamme entſproſſen, doch arm, ohne Familie und 
ohne Anhang, obgleich er mit Thraͤnen bat, ſolcher Ehre 
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ihn nicht würdig zu halten, dennoch unterwerfen: kein 
Koͤnig von Polen darf freiwillig abdanken; 
aber der Primas des Reichs ſagte es ſchon laut auf dem 
Reichstage, daß Alles untergehen werde. Doch Michael 
ſtirbt (10. November 1673) und der Kron⸗-Großfeld⸗ 
herr von Polen, Johann Sobieski, wird durch 
allgemeinen Aufruf am 20. Mai des folgenden Jahres 
zum Koͤnige von Polen gewaͤhlt. 


DB 


Sobieskis Vater, Jakob, war Kaſtellan von 
Krakau, und außerordentlicher Geſandter bei der hohen 
Pforte, mit welcher er, unter König Siegmund ZZ, 
den Frieden ſchloß, wodurch Polen der Moldau und 
Wallachei, zu Gunſten der chriſtlichen Hospodare ent⸗ 
ſagte, welche von dem Großſultan eingeſetzt werden und 
unter tuͤrkiſchem Schutze ſtehen ſollten; Sobieskis Mut⸗ 
ter war die Tochter des Großkanzlers und Kronfeldmar⸗ 
ſchalls von Polen, Stanislaus Zolkiewski, wel⸗ 
cher die Ruſſen im Jahre 1610 ſchlug, Moskwa er⸗ 
oberte, den Zar Waſilej Schuiskoy gefangen nahm, 
und feinem Könige überlieferte). Im Schreck trugen 
die Ruſſen ihren Thron dem polniſchen Prinzen Wla⸗ 
dislaw an, aber theils konnte Wladislaw ſich nicht 
zur Annahme der griechiſchen Religion entſchließen, theils 
zoͤgerte fein Vater, der König Sieg mund ſelber, weil 
er, in ſeinem unerſaͤttlichen Ehrgeitze, nach dem Verluſte 


5) Ließ gleich Peter der Große die Abbildungen dieſes 
denkwuͤrdigen Sieges aus dem Schloſſe zu Warſchau 
wegnehmen, ſo vermochte er doch nicht die unpartheiſche 
Geſchichte zum Schweigen zu bringen. 
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der ſchwediſchen Krone, mit der polnifchen gern die ruſ⸗ 
ſiſche auf feinem Haupte vereiniget hätte; fo ging Mos⸗ 


Ewa und der Thron von Rußland durch eine Gegen- 


revoluzion verloren, wodurch Michael Romonow ruf 
ſiſcher Zar wurde. . 99 2 
Im Jahr 1620 verheerten die Türken und Ta⸗ 
taren die Moldau, Zolkiewski ſchlug die unglüds 
liche Schlacht bei Cicora (10. September) und mußte, 
um ſeinen Ruͤckzug bis an den Dnepr anzutreten, durch 
eine feindliche Armee von 100,000 Mann dringen, wel⸗ 
che ihn bis an die Grenzen von Polen, fuͤnfzig Meilen 
weit, verfolgte, und ihn beftändig beunruhigte. Hier 
verließ ihn der groͤßte Theil der Seinigen, und rettete 
ſich durch den ſanft firbmenden Fluß ); fein Sohn er⸗ 
mahnte ihn, auf ſeine Selbſterhaltung bedacht zu ſein; 
aber der edle Vater meinte, daß der Staat ihm die 
ganze Armee anvertraut habe. So griff er mit dem 
Reſte ſeiner Truppen die Feinde an, ſah die Seinigen 
geſchlagen, ſeinen Sohn fallen, und wurde ſelbſt nie⸗ 
dergemacht. Das dankbare Vaterland loͤſte um ſchweres 
Geld feinen Kopf von den Tuͤrken wieder ein, und ſetzte 
dem Vater und dem Sohne die prophetiſche Inſchrift: 
aus unſern Knochen gehe ein Raͤcher hervor! (exoriare 
aliquis nostris ex ossihus ultor), Nicht ohne die hef⸗ 
tigſte Bewegung betrachtete Sobieski ſpaͤter dieſes 
Denkmal dankbarer Vaterlandsliebe, welches ihn zur 
Rache aufforderte. f 
Eine ungemeſſne Zahl von heroiſchen Zuͤgen wuͤr⸗ 
den wir aus dem Haufe der Zolkiewski anführen 


\ 


» Nullo tardior amne Tyras. Ovidii ep. ex Ponto. 
X. 50. 
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koͤnnen, wenn nicht die Sobieskis uns mehr beſchaͤf⸗ 


tigen muͤßten, und aͤhnlich große Zuͤge von Heldenmuth 
uns darboͤten. Markus Sobieski, Woiwode von 
Lublin, entſchied den Sieg uͤber Michael, Hospoda⸗ 
ren von der Moldau, ſchlug die Truppen von Dan⸗ 
zig 1577, und erwarb von ihrem Anfuͤhrer, welchen er 
mitten in der Weichſel toͤdtete, die spolia opima ). 
Markus ſtarb in der Schlacht von Sokol gegen die 
Ruſſen, und fein Sohn, Jo hann, ſtrebte kraͤftig dem 
Vater nach. Als Kaſtellan von Krakau, als Marfchall 
des Reichstages hieß er nur immer das Schild der Frei⸗ 
heit, und ſo wie er tapfer in der Schlacht bei Choczim 
(1621) gefochten hatte, ſo ſchloß er mit politiſcher Um⸗ 
ſicht den Frieden mit der Pforte. 

Er hatte die Tochter des großen und reichen “) Zol⸗ 
kiewski, Bogumyla, geheirathet, welche ihn mit zwei 
Soͤhnen, Markus und Johann beſchenkte. 

Was konnte er fuͤr die Erziehung derſelben thun, 
da er im Kriege und im Frieden ſo ſehr vom Staate in 
Anſpruch genommen wurde? aber doch hielt er ihre Er⸗ 
ziehung für eine heilige Pflicht, und wie er ſelbſt die Ge⸗ 
ſchichte ſeiner Thaten niederſchrieb, ſo wuͤnſchte er auch 
die Bildung ſeiner Soͤhne bis zu dieſem Grade zu erhe⸗ 


5) Dieß geſchah unter den Augen des Königs, Stephan 
Bathori, welcher oft fagte, daß, wenn das Schickſal 
Polens einmal von einem Kampfe Einzelner, wie in 
den Zeiten Roms, von den Horaziern, abhaͤngen 
ſollte, er daſſelbe nur dem Woiwoden von Lublin aus 
vertrauen würde. 

5) Seine Herrſchaft zählte außer mehren Städten und 
Schloͤſſern, über 400 Dörfer, und lag in einer Ausdeh— 
nung von 20 Meilen. 
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ben 7). Ein ſolcher Vater war ſolcher Söhne wuͤrdig! 
Nicht die Schale, ſondern den Kern bot er ihnen zum 
Genuſſe dar; nicht die Sprache, ſondern den Geiſt der 
Werke, welche in dieſer Sprache geſchrieben waren, ſoll⸗ 
ten ſie ergreifen. Gerechtigkeit, Wohlwollen, Kenntniß 
der Geſetze und Achtung vor denſelben, ſowie Kriegs⸗ 
ruhm, waren die Prinzipien ſeiner Erziehung. Das 
Schwert in der Hand, Wahrheit auf der Zunge und 
Kraft in der Feder, um das Vaterland, ſei's im Felde, 
auf dem Reichstage oder im Staatsrathe, zu vertheidi⸗ 
gen: darauf gründete der Bürger eines freien Staates, 


der polniſche Ritter, die Erziehung ſeiner Soͤhne; und er 


hat fich nicht getaͤuſcht, denn ein treffliches Beiſpiel unter⸗ 
ſtuͤtzte ſeine Lehre. 

Sanfter war der aͤlteſte Sohn Markus, und drum 
begünſtigt von der Mutter, aber der jüngere, Johann, 
ſtrebte mit feurigem Geifte, felbft mit einer gewiſſen Wider⸗ 
ſetzlichkeit, nach hoͤherer Ehre, und vermochte nie die elter⸗ 


7) Es muͤſſen ſich noch Schriften von Jakob Sobieski 
über die Geſchichte feiner Zeit, als Manuſkript, in Por 
len finden. 

Wer gut handeln kann, muß vorher gut ſchreiben 
gelernt haben. Dieß iſt die unerlaßliche Bedingung 
eines gebildeten Jahrhunderts; Caͤſar kämpfte, fiegte, 
wurde Herr des damals bekannten Erdkreiſes, und be⸗ 
ſchrieb die Geſchichte ſeiner Thaten, welche heute noch, 
als klaſſiſches Werk, gilt, und immer gelten wird, J a⸗ 


kob Sobieski that ein Gleiches; moͤchten feine Hand- 


ſchriften doch hiſtoriſch werden; moͤchte, was er auf 
feinem Landſize Willanow bei Warſchau, unter die 
Meiſterwerke der Malerei und Bildhauerkunſt in genia— 
len Verſen aufzeichnete, und oft Stellen aus dem Land⸗ 
bau des Virgilius parodirte, auf die Nachwelt noch 
kommen! 


U 
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liche Zucht zu ertragen. Was ſein Bruder muͤhſam lernte, 
das war ihm eine leichte Arbeit, waͤhrend Markus am 
Buſen der Mutter ruhte, tummelte Johann die Roſſe 
ſeines Vaters. Beide Bruͤder gingen nun auf Reiſen; und 
kamen in Paris bald in die Bekanntſchaft des Herzogs 
von Enghien, deſſen Vater, dem großen Conde, ſeine 
Siege zu hoͤherm Ruhme gereichten, als ſeine fuͤrſtliche 
Geburt. „Warum,“ ſagte Johann Sobieski oſt, 
als er den Buͤrgerkrieg der Fronde in ſeinem Ausbruche 
erblickte, „warum verſammelt man nicht die Reichsſtaͤnde?“ 
Ein Koͤnig von Polen, wie Johann es wurde, mußte 
Patrioten gegen ſolche Partheien auffordern, aber ein 


Ludwig XIII. theilte feine Leibwache zwiſchen ſich und 


Mazarin. 


Von Paris bis Konſtantinopel durchwander⸗ 
ten die Bruͤder alle Laͤnder Europas, und Johann 
lernte ſechs Sprachen, wie ein Eingeborner. Aber die 
Hauptſtaͤdt des tuͤrkiſchen Reiches feſſelte Länger ihre Auf- 
merkſamkeit, und die hohe Pforte konnte nicht ahnen, 
daß von einem wißbegierigen Juͤnglinge ihr einſt Verder⸗ 


ben kommen werde. Schon wollten ſie nach Aſien uͤber⸗ 


ſchiffen, als fie die Nachricht hörten, daß ein neues Kriegs⸗ 
feuer an den Grenzen Polens ausgebrochen ſei; ſie eil⸗ 
ten, um in Gemeinſchaft mit ihrem trefflichen Vater Po⸗ 
len gegen ſeine Feinde zu vertheidigen, aber den Vater 
ſahen ſie nicht mehr, und konnten nur kindliche Thraͤnen 
ihm weihen. 


Damals herrſchte Johann Kaſimir uͤber Polen, 
ein Mann, welcher, obgleich auf dem Throne geboren, 
die Moͤnchskutte vorzog, aus dem Jeſuiter-Orden zur 


Kardinals⸗Würde, und endlich auf den polniſchen Thron 
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flieg. Die Koſaken 2) beunruhigten von den Inſeln aus, 
welche der D nepr bildet, das polniſche Reich, verheerten 


— — 


8) Die Koſaken und Kaiſaken, Woͤrter, welche einen 
leicht bewaffneten Soldaten, nur von Beute lebend, 
bezeichnen, theilten ſich in viele Staͤmme, von welchen 
die kleinruſſiſchen und die doniſchen die bedeu⸗ 
tend ſten find. Dieſe beiden Stämme haben feſtſtehende 
Wo hnſitze, leben in einer regelmäßigen Verfaſſung, und 
bilden jetzt die leichte Reuterei der ruſſiſchen Armee, 
welches früher nicht der Fall war. 

Sie kamen aus den großen Steppen jenſeits der 
Wolga, und wurden, da man in ihnen eine ſichere 
Schlitzwehr der Grenze fand, von der Regierung bald 
begünftiget, und als natürliche Feinde der Türken und 
Tata ren, von welchen fie herzuſtammen ſcheinen, ſehr 
geſchaͤtzt. Sie erbauten im Jahre 1870 ihre Hauptſtadt, 
Tſcherkaſk, auf einigen Inſeln im Don, ſchmuͤckten 
ſie init europaͤiſcher Bildung und aſiatiſcher Pracht, 
und gaben durch eine Meuterei Veranlaſſung, daß ſie⸗ 
ben Jahr ſpaͤter, Jermak aus ihrer Mitte Sibirien 
entdeckte und eroberte. Der König von Polen, Ste 
phan Bathori, hatte dieſe nomadiſchen Raͤuber, 
welche durch tatariſche und tſcherkaſſiſche Frauen einer 
ausgezeichnet ſchoͤnen Geſichtsbildung ſich erfreuten, durch 
ſeine Wohlthaten an ſeinen Thron gefeſſelt, ihnen eine 
ed lere und gluͤcklichere Lebensweiſe gelehrt, und dadurch 
feine Armee mit 40,000 Mann Grenzwache vermehrt. 
Die Ukraine, ohngefaͤhr so Meilen lang, und faſt 
eben ſo breit, wurde ihr Aufenthalt, und die Ufer des 
Onepr durch fie angebaut. Aber die polniſchen Großen, 
welche an ihre Steppen grenzten, behandelten ſie als 
(Sklaven, traten ihre Privilegien mit Fuͤßen, und 
zzerſtoͤrten ihre Beſitzungen und ihre griechiſchen Kir⸗ 
ichen. Leider ſchwieg Wadislaw VII. dazu, leider er⸗ 
hielt der ſchwer beleidigte Chmielnicki kein Recht 
gegen den ſchaͤndlichen Jatinski! So brach der Ko 
ſakenkrieg aus, und kehrte aufs Neue, wie durch Miß⸗ 
brauch der Gewalt und durch die Tyrannei der Subal⸗ 
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das flache Land, und ſchlugen den polniſchen Obergeneral 
Potocki bei Pilawiecz, der Koͤnig war in Gefahr, 
den eben beſtiegnen Thron zu verlieren?). „Raͤchet,“ 
rief die heldenmuͤthige Mutter der beiden Sobieskis, 
eine wahre Kornelia, „raͤchet die Schmach eures Vater⸗ 
landes; denn nie erkenne ich euch für meine Söhne, 
„wenn ihr den Kaͤmpfern von Pilawiecz gleichet.“ 
Aber die Aufforderung der Mutter hatte nur ungluͤckliche 
Folgen! Koͤnig Kaſimir, welchen die Nazion noͤthigte, 
ſich an die Spitze des Heeres zu ſtellen, wuͤnſchte in 
friedliche Unterhandlungen mit den Koſaken zu treten, 
weil er die Beleidigungen der polniſchen Großen nicht bil⸗ 
ligen konnte; dieß mißfiel jedoch, und an den Ufern des 


ternen ein treues, dankbares Volk zur gefaͤhrlichſten 
Empörung gereigt werden koͤnne! 

9) „Dieß iſt nicht das Jahrhundert der Koͤni— 
„ge,“ ſagte Guſtav IV. von Schweden, als er 
die Todeswunde erhalten hatte. Dieß ſcheint aber von 
manchem Jahrhunderte zu gelten, ſo auch von dem 
27. Jahrhunderte. Da verlor Philipp IV. von Spas 
nien das Koͤnigreich Portugal und faſt alle ſeine 
Beſitzungen in Aſien; der jugendliche Konnetable Lu— 
ines ſtuͤrzte in dem Marſchalle von Ancre die Hof— 
parthei und noͤthigte die Regentin-Mutter, Maria 
von Medicis, zur Flucht; und Karl J. ſtarb in 
London auf dem Blutgeruͤſte. 

„Die Koͤnige,“ ſagt Coyer, „wuͤrden vergeſſen, 
„daß ſie Menſchen ſind, wenn ſie immer gluͤcklich 
„waͤren.“ RZ . 

Beide Ausſpruͤche, ſowol des ſchwediſchen Koͤnigs, 
als des franzoͤſiſchen Abts, ſcheinen mir falſch zu ſein: 
der wahre König wird Menſch bleiben, ſelbſt 
im hoͤchſten Gluͤck; und eben fo iſt das Jahrhun, 
dert immer für die Könige, wenn nur die 
Könige für das Jahrhundert find. 

9 
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Bog wurde aufs Neue gefochten, und eben ſo unglück⸗ 
lich, als bei Pilawiecz. Hier fiel Markus Sobieski 
in der Bluͤthe feiner Jahre, und die prophetiſchen Ab— 
ſchiedsworte des Vaters gingen an ihm ſchnell in traurige 
Erfüllung: „lernet Alles, liebe Soͤhne, was euch nuͤtzlich 
„iſt, in fremden Laͤndern; aber den Tanz werdet ihr 
„hier lernen mit den Feinden eures Vaterlandes!“ 

Die Mutter, welche ihren Liebling verloren hatte, 
verließ ihr Vaterland, wo ihr nichts mehr theuer war, 
und ging nach Italien. 8 

Um die Schmach von zwei Niederlagen zu rächen, 
rückten die Polen wiederum gegen die vereinigten Koſaken 
und Tataren; Sobieski kam aus ſeiner Staroſtei Ja⸗ 
vorow mit einer auserwaͤhlten Mannſchaft, und ſchloß 
ſich dem polniſchen Heere an. Auf den Ebenen von 
Zborow brachen jedoch unter den Polen Unwillen und 
Muthloſigkeit aus, weil ſie fuͤrchteten, einer ſichern Nie⸗ 
derlage, einer ſchmachvollen Gefangenſchaft und einem 
grauſamen Tode wieder entgegen zu gehn; der General 
Czarniecki ſuchte vergeblich die Armee zu beruhigen, 
und ihr neuen Muth einzufloͤßen: da bat Johann So- 
bieski um das Wort, und in der Eintracht, welche 
den Sieg verkuͤndigt, gingen die Polen in die Schlacht. 


Der Erfolg rechtfertiget oft die Verwegenheit aus ge⸗ 


zeichneter Männer! einen Heerfuͤhrer würde er geehrt 
haben; aber dem jugendlichen Krieger erwuchs daraus 
unendlicher Ruhm. Der Feind wurde 1649 voͤllig ge⸗ 
ſchlagen, verzweifelte an ſeinem Gluͤck, und verlangte den 
Frieden, welchen der Koͤnig unter billigen Bedingungen 
zugeſtand. Aber die Großen des polniſchen Reichs wa⸗ 
ren damit unzufrieden, und ſchon zwei Jahre nachher 
(1651) wurde der Koͤnig von ihnen genoͤthiget, einen 


= Be 

nenen Krieg gegen die vereinten Koſaken und Tataren zu 
führen. Bei Bereſtek in der Woiwodſchaft Belſk 
trafen die Polen mit ihren Feinden zuſammen; wurden 
dieſe auch geſchlagen, war auch Sobieskis Kopfwunde 
leicht (es konnte in dieſer moͤrderiſchen Schlacht fuͤr keine 
Auszeichnung gelten, verwundet zu werden) ſo lebte 
Chmielnicki noch, und fand in ſeinem Anhange und in 
der Verbindung mit dem ruſſiſchen Zar Alexius, unter 
deſſen Schutz ſich die ſo oft getaͤuſchten Koſaken begeben 
hatten, Hilfsquellen genug, um Polen zu ſchaden; da⸗ 
durch verlor das Reich die früher eroberten ruſſiſchen Pros 
vinzen, das fruchtbare Smolenſk ꝛc.; dadurch wurde 
Litthauen mit Feuer und Schwert verwuͤſtet. 

So unglücklich dieſer Krieg endigte, eben fo ungluͤck⸗ 
lich auch der ſchwediſche Krieg unter Karl Guſtavz 
haͤtte indeß Polen viele Feldherrn gehabt, wie Sobieski, 
der mit einer Handvoll Pferde ein weit uͤberlegenes ſchwe⸗ 
diſches Korps zwiſchen Elbing und Marienburg 
ſchlug: die Nazion waͤre nicht entmuthigt worden, ihr 
König hätte nicht nach Schleſien flüchten dürfen, Ka⸗ 
ſimir faßte neuen Muth, Sobieski hielt die Schwe— 
den an der Weichſel auf, ſchug ihren General 
Douglas an der Pilica, und trieb ihn bis acht Mei— 
len vor Warſchau. Was nuͤtzte aber alle Tapferkeit 
und alle taktiſche Umſicht Sobieskis bei fo vielen 
Staatsfehlern, welche Karl Guſtav benutzte? und 
wurde der dreitaͤgige Sieg bei Warſchau auch theuer 
erkauft, ſo waͤre Polen doch verloren geweſen, wenn 
Karl Guſtav noch einige Jahre länger gelebt hätte; 
Auch Ragoczy von Siebenbuͤrgen, welcher Sch we⸗ 
dens Rathſchlaͤge verachtet hatte, und den Angriff fo 


wenig verſtand, wie die Vertheidigung, wurde bald be⸗ 
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ſiegt und zog auch die Sozinianer 10) mit ſich ins 
Ungluͤck. Nun blieben nur noch die vereinigten Ruſſen 
und Koſaken uͤbrig; Sobieski ſchlug ſie mit ihren eig⸗ 
nen Waffen. Er wußte die Tataren der Krim fuͤr ſich zu 
gewinnen, regulirte ſie, gab den beutehungrigen Kriegern 
militaͤriſche Disciplin: fo glaubten fie unter feinem Befehle 
unuͤberwindlich zu fein, und fo hatte man Tataren nie⸗ 
mals mit mehr Feſtigkeit und Ordnung kaͤmpfen geſehen. 
Der Ruͤckzug der vereinigten Feinde war fo vollkommen, 
daß die Ruſſen die Waffen niederlegten, ohne gekaͤmpft 


zu haben. n 
Es waͤre der Krieg mit Rußland bald beendiget 
geweſen, wenn Kaſimir nicht ſelbſt durch ſeine falſche 

Politik es gehindert hätte, Faſt ſcheints, als habe dieſer 

König gern die Rolle eines Sonderlings . geſpielt, 

—— 

10) „Adorateurs d'un Dieu unique, incommunicable, qui 
„ne produisit jamais rien d'égal à lui,“ ſagt Coy er. 

ö Ich will dem franzoͤſiſchen Abte weder dur, noch ab⸗ 
legen, da ich meine Meinung über dieſe Religions- 
ſekte in einem eignen Werke, welches die Reforma-⸗ 
zionsgeſchichte von Polen zum Gegenſtand haben 
wird, naͤchſtens auszusprechen hoffe. 

11) Kaſimir war, wie wir ſchon fräher erfuhren, Je⸗ 
fuit, Kardinal, wurde dann König, und heirathete 
die Wittwe ſeines Bruders, Luiſe Marie von Gon⸗ 
zaga, Tochter des Herzogs von Mantua und Ne⸗ 
vers, welche fruͤher ſchon in Frankreich den Groß⸗ 
ſtallmeiſter, Cing: Mars, geliebt hatte. Des Koͤnigs 
Freunde führten für dieſe Ehe den Ausſpruch des mo⸗ 
ſaiſchen Geſetzes: 5. B. Mo ſ. 25, 5, an, da die Witt⸗ 
we keine Kinder hatte; ſeine Feinde aber dagegen ei— 
nen andern Ausſpruch deſſelben Geſetzes 3. B. Mof. 
18,6. Ein Glüd wäre es geweſen, wenn theologiſche 
Streitigkeiten allein obgewaltet hätten, aber die Gro⸗ 
ßen des Reichs wurden ihm dadurch abgeneigt, weil 


und ſo wollte er auch bei ſeinen Lebzeiten ſich einen 
Thronfolger erwaͤhlen, was in Polen unerhoͤrt war; 
denn in dieſem Wahlreiche beſtimmten die Staͤnde deſſel⸗ 
ben auf der Poſpolite durch Stimmenmehrheit ihren 
neuen Koͤnig, ſobald der Thron entlediget war. Die fran⸗ 
zoͤſiſch geſinnte Königin wuͤnſchte den Herzog von Eng⸗ 
hien, den Sohn des großen Conde, zum Nachfolger 
ihres alternden Gemals, und hoffte, uͤber dieſen jugend» 
lichen Prinzen eine ähnliche Gewalt, wie über Kaſimir⸗ 
ausuͤben zu koͤnnen. Aber die Staͤnde widerſprachen, 
und Fuͤrſt Lubomirski ſagte dem Koͤnige ins Geſicht: 
„was Sie fuͤr einen Fremden verſuchen, wuͤrde Ihnen 
„für Ihren eignen Sohn nicht gelingen.“ 
Der Koͤnig ließ dieſen Wunſch ſeines Herzens, wel⸗ 
chen die Koͤnigin ihm eingefloͤßt hatte, drei Jahre ruhen, 
und hoffte die Stimmen der Reichsſtaͤnde nach und nach 
dafuͤr zu gewinnen; aber Lubomirski blieb dagegen, 
und der Hof kannte zu ſehr ſeinen Charakter, als daß 
er es haͤtte wagen koͤnnen, ſich dem Fuͤrſten zu naͤhern. 
Die Unzufriedenheit der Armee, theils mit ihrem Solde, 
theils mit deſſen verzoͤgerter Bezahlung brach im Jahr 
1664, unter dem Vorwande, das allgemeine Beſte zu 
befördern ‚ in eine gefährliche Konfoͤderazion aus, an de⸗ 
ren Spitze ſich Lubomirski, als Marſchall, fielte '?)- 
. 
fie das Beifpiel des engliſchen Königs Heinrichs VIII 
ſchreckte, und weil Kaſimirs Vater, Siegmund III, 
ihnen ſchon früher ein ähnliches Aergerniß gegeben hatte. 
Dieſer heirathete naͤmlich zwei Schweſtern hinter 


einander, Anna und Konſtanzia, Toͤchter des Kai— 
ſers Ferdinands II. 


12) Ein ſolcher Marſchall iſt ein wahrer Diktator; er vers 
einiger in ſich alle Rechte der drei hohen Staatswuͤr— 


Zwar führte er ſelbſt nicht dieſen Titel, doch handelte er, 
als Seele dieſer MilitaͤFr⸗Konfoͤderazion, durch fein Werk- 
zeug Swiderski. Deshalb verurtheilte man den Fürften, 
welcher ſich nach Breslau in Schleſien geflüchtet 
hatte. Seine Würden fielen nun theils dem Woiwoden 
von Kiew, Czarniecki, theils dem Groß-Kronfaͤhnrich, 
Sobieski, welcher Großmarſchall wurde, anheim ) 
und Lubomirski ſuchte fein vorgebliches Recht in den 
Waffen. 

Mit acht hundert Mann kam er nach Polen, doch 
brachten ſeine Anhaͤnger dieſes kleine Haͤuflein bald auf 
5000; denn, obgleich, als Großmarſchall, an das Inter⸗ 
eſſe des Königs gekettet, hatte er meiſtens für die Rechte 
des Adels gekaͤmpft. Ohnfern Czenſtochau an der 
Warthe ſchlug Lubomirski den koͤniglichen Anführer 
Polubinski, und verwuͤſtete Sobieskis Laͤndereien. 
Der polniſche Adel ſchloß ſich an den Fuͤrſten an und 
Polen wurde mit dem ſchrecklichſten Buͤrgerkriege be⸗ 
droht. Da veranſtalteten die Biſchoͤfe von Chelm und 


den. Er empfaͤngt die auswoͤrtigen Geſandten, er bez 
fiehlt den Gerichten, er hebt Truppen aus und kom— 
mandirt fie, er beſtimmt die Auflagen, er verhängt 
Strafen, und hat Gewalt uͤber Leben und Tod. Eine 
ſolche Verbindung, nach polniſchen Geſetzen erlaubt, 
wird nur dann ſtrafbar, wenn ſie in ihren Erfolgen 
ungluͤcklich iſt. 

18) Es gab vier Zweige der Regierung in Polen: der 
Ober-General war das Haupt der Armee, der 
Groß- Kanzler ſtand der Gerechtigkeitspflege vor, 
der Ober-Schatzmeiſter wachte über die Finanzen, 
und der Groß-Marſchall war Polizei-Miniſter, 


und ſorgte fuͤr die innere Sicherheit. Man nannte 


dieſe vier Würden die Arme des Könige. 
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Krakau einen Reichstag zu Warſchau, um die gegen⸗ 
feitigen Irrungen beizulegen; aber das Veto eines Lande 
boten trieb ihn auseinander, und der Koͤnig erhob nach 
Czarnieckis Tode den Großmarſchall Sobieski zum 
Kron⸗Feldmarſchall, wodurch unſer Held aͤußere und in⸗ 
nere Ober-Militärgewalt erhielt. 

Am 13ten Julius 1666 ſtanden beide polniſche Ar⸗ 
meen einander gegenuͤber, und nur ein Sumpf trennte 
ſie. Sobieski ahnte Gefahr, aber der Koͤnig befahl, 


den Sumpf zu durchwaten, und ſo wurde ſeine Armee 


geſchlagen, noch ehe ſie zum Streite gekommen war. 
Unnütz hatten 4000 Mann bluten muͤſſen, unnuͤtz war 
das traurige Beiſpiel eines Buͤrgerkrieges gegeben wor⸗ 
den; denn die Armee erhielt ihren ruͤckſtaͤndigen Sold, 
Lubomirski wurde von der Acht befreit, und ſtarb 
plotzlich (2) bald darauf zu Breslauz der König ente 
ſagte der Wahl feines Nachfolgers, und Sobieski ber 
hauptete ſich in ſeinen Wuͤrden. 

Nun hatte unſer Held das ſechs und dreißigſte Jahr 
erreicht, und ſein eheloſes Leben war ein beſtaͤndiger 
Kampf geweſen; nach Ruhe ſehnte er ſich nicht, aber 
nach einer Freundin, welche ihm rathen, ſeine Wunden 
pflegen, und ihn, den angeſehenſten Mann im Staate, 
zum gluͤcklichſten Vater einer zahlreichen Familie machen 
moͤchte. Er waͤhlte die Hofdame der Koͤnigin, Maria 
Kaſimire de la Grange, Tochter des Markis von 
Arquien, Hauptmann der Garden Phlipps von Or— 
leans, Bruders Ludwigs XX 4); welche aus dem 
alten Haufe Berry abſtammte. 


— — 


14) Maria hatte fruͤher den Woiwoden von Sandomir, 
Radziwill, Fuͤrſten von Zamoſe geheirathet, und 
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Im folgenden Jahre erhielt Sobieski nach Po⸗ 
tockis Tode das Oberkommando der polniſchen Armee, 
und waͤre ein neuer Krieg nicht ausgebrochen, ſo wuͤrde 
dieſe vermehrte Gewalt unſres Helden offenbare Parthei⸗ 
wuth gegen ihn erzeugt haben. 80,000 Tataren vers 
wuͤſteten unter Doroſzenko die bluͤhendſten Provinzen 
des ſuͤdlichen Polens, der Staat war erſchoͤpft, und 
Sobieski konnte nur mit 12,000 Mann den Feinden 
entgegenruͤcken: dieß ſchrieb er an feine Gemalin, welche 
eine Reife nach Frankreich gemacht hatte. Der große 
Conde zweifelte am gluͤcklichen Erfolge; Sobieskis 
Krieger tadelten laut ſein Unternehmen; aber unter ſie 
tretend, ſagte er: „ich aͤndre Nichts in meinem Plane; 
„der Erfolg wird lehren, daß ich ihn gut angelegt habe. 
„Wer zu einem ſchoͤnen Tode keinen Muth hat, entferne 
„ſich; ich werde mit den tapfern Vertheidigern meines 
„Vaterlandes ausharren. Die große Zahl der Feinde 


„erſchreckt mich nicht, denn mit dem Muthe iſt der Sieg 


„auch verbunden: Gott wird gegen die Unglaͤubigen ihn 
„uns geben.“ 

Polanowski befehligte in dieſer denkwuͤrdigen 
Schlacht den linken Fluͤgel, Wilezowski den rechten, 
und Jablonowski, von welchen man nicht wußte, ob 


er größer im Felde oder im Rathe wäre, das Centrum: 


— 


war, als eine junge Wittwe, an den koͤniglichen Hof 
zuruͤckgekehrt. Die Koͤnigin, welche die Fuͤrſtin von 
Zamofe fehr liebte, ſtiftete dieſe Verbindung, wußte 
den alten Markis, welcher uͤber die kurze Wittwen— 
zeit von vier Wochen ſehr entruͤſtet war, zu beruhigen, 
und bewog den paͤbſtlichen Nuncius, nachmaligen 
Pabſt Innocenz XII., welcher ſich dieſer Handlung 
oft ruͤhmte, Sobieskis Ehe einzuſegnen. 
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der Ober⸗General war uͤberall. Die erſten Gefangnen, 
welche man einbrachte, wurden entlaſſen, und Sobieski 
ſagte zu ihnen: „meldet eurem Sultan Nurredhin, 
„daß ich ihn eben ſo behandeln werde, wie er meinen 
„Bruder behandelt hat, Kopf für Kopf.“ \ 

Die Schlacht begann, der Kanonendonner bruͤllte, 
und luͤftete die Reihen der Feinde; die Saͤbel der Polen 
blitzten in der Morgenſonne, und das Feld war mit Lei⸗ 
chen (nur mit 400 Polen) bedeckt, Sobieski zog ſich 
in ſeine Verſchanzungen zuruͤck, und es folgten nun faſt 
ſiebzehn Tage Sturm auf Sturm, Vertheidigung auf 
Vertheidigung, Ausfall auf Ausfall. Endlich verließ 
Sobieski ſeine feſte Stellung, und grif die Feinde an; 
der Sieg ſchwankte, aber die Tataren, nicht gewohnt, zu 
Fuße zu kaͤmpfen, wichen, verließen ihre Reihen, und 
nahmen die Flucht. 20,000 gefallene Feinde bezeichneten 


den Sieg, und Polen, Frankreich und der große 


Conde erſtaunten über den gluͤcklichen Erfolg! Am 
19ten Oktober 1667 kam der Friede, um welchen die 
Feinde baten, zu Stande, und Sobieski zog triumphi⸗ 
rend in Warſchau ein, aber die Königin 5), feine 
Freundin, hat dieſen Tag nicht mehr geſehen. 


— 


* 

15) Dieſe Königin hatte einen maͤnnlichen Geiſt, für eine 
Krone geſchaffen, welche ſie hoͤher, als Diamanten, zu 
ſchaͤtzen wußte, und mit mehr Würde trug, als Kaſi— 
mir. Sie arbeitete fleißiger im Kabinet, als der Koͤ— 
nig; ſie bereitete in einem geheimen Rathe alle dieje— 
nigen Gegenftände vor, welche der König an den Ger 
nat bringen ſollte; ſie lenkte die auswaͤrtigen Angele— 
genheiten, zeigte ſich ſelbſt auf dem Reichstage, und 
hatte durch ihre Guͤnſtlinge einen wichtigen Einfluß auf 
feine Berathſchlagungen; ja man beklagte ſich oft laut, 
daß die Gegenwart der Königin die Würde des Reichs; 
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Im Monat Februar 1668 wurde der Reichstag, zu 
deſſen Abhaltung der Winter gewoͤhnlich beſtimmt war, 
eröffnet. Der Ober⸗General bewies, daß feine militaͤri⸗ 
ſchen Operazionen mit den Inſtrukzionen, welche er vom 
Senat erhalten hatte, uͤbereingeſtimmt hätten, ſchilderte, 
indem er das Verdienſt ſeiner Unterfeldherrn hervorhob, 
die Großthaten dieſes Feldzugs und ihre gluͤcklichen Er⸗ 


tages beleidigte. Faſt ſchon ſterbend, ſetzte fie neue ges 
heime Triebfedern in Bewegung, um den Herzog von 
Enghien auf den polniſchen Thron zu erheben, ohns 
geachtet der Unruhen des letzten Reichstages; ja, man 
wollte ſogar wiſſen, daß ſie dem Staats-Referendaͤr 
Andreas Morſtyn, welcher ſeit Kurzem erſt aus 
Frankreich zuruͤckgekehrt war, den Auftrag gegeben 
habe, den großen Conde einzuladen, nach Polen 
zu kommen, indem ſie ihm eine Armee verſprach, unter 
deren Schutze er feinen Sohn ſollte kroͤnen laſſen. 

Nach dieſer kurzen Charakterzſtik ſcheint es fat uns 
glaublich, daß dieſe Königin ihrem Gemal die Idee, 
die Krone niederzulegen, follte eingefloͤßt haben. Aber 
man erinnere ſich an die Unzufriedenheit, welche uͤber 
die Machinazionen der Königin ſelbſt diejenigen dußers 
ten, die fie ſich verpflichtet hatte; man denke an die La— 
ſten der Krone, welche ſie faſt allein tragen mußte. 
Damit halte man zuſammen, daß ſie am franzoͤſiſchen 
Hofe, wo ſolche Plane gegen Herkommen und Geſetz 
haufiger und leichter gelangen, laͤngere Zeit gelebt hatte, 
und mit feinen wichtigſten Männern in beftändiger Vers 
bindung‘ blieb; mußte fie nicht waͤhnen, daß es ihrer 
Umſicht, ihren Anhaͤngern in Polen eben ſo gelingen 
werde? und als es nicht gelang, ſondern ſie vielmehr 
Alles gegen ſich erbitterte: mußte ſie nicht ermuͤden, 
und beim Gefuͤhl der Abnahme ihrer Geſundheit, der 
Wunſch nach Ruhe in ihr aufſteigen? dieſe Ruhe war 
ganz im Geſchmacke des Koͤnigs, und wurde durch einen 
Anflug von Bigotterie in der Königin immer mehr 
genaͤhrt. 
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folge. Die ganze Verſammlung zeigte den lauteſten Bei⸗ 
fall, und in Sobieskis Auge glaͤnzte eine Freuden⸗ 


thraͤne s). Aber nun erhob ſich der Vicekanzler zu den 


Fuͤßen des Thrones, und dankte feierlich im Namen aller 
Staͤnde des Reichs dem Befreier des Vaterlandes und 
Allen, welche zu ſeiner Errettung beigetragen hätten. 
Eine ſchoͤne Seite der polniſchen Verfaſſung, wodurch 
ſie an die alten Zeiten Roms uns erinnert! Wo Nach⸗ 
eiferung nicht Statt findet, wo nur von Willkuͤhr und 
Kabale die Belohnung des Verdienſtes abhängt, wo uͤber 
dem Koͤnige der Feldherr und uͤber dem Feldherrn die 
Armee vergeſſen wird: da muͤſſen die Großthaten ſelten 
werden, da muß der Staat auf den engen Kreis des 
Hofes ſich beſchraͤnkt ſehen, und, was noch geſchieht, 
Herrliches aus reiner Liebe zum Guten, muß bald erloͤ⸗ 
ſchen vor dem Glanze der Sonne, welche nur im Mit⸗ 
telpunkte ſtrahlt. 

Kaſimir fuͤhlte nach der Koͤnigin Tode, uͤber wel⸗ 
chen er fich nicht troͤſten konnte, die ganze Laſt der Re⸗ 
gierung doppelt; ſein Gewiſſen beunruhigte ihn, daß er 
ſich verheirathet habe, obgleich von Rom aus ihm alle 
Heilmittel der Religion dargeboten wurden; die Verhee⸗ 
rungen der Tataren, Lubomirskis Konfoͤderazion, der 
Abfall des Adels, die Öffentlichen Klagen gegen die Koͤ⸗ 
nigin und gegen die Geſandten von Frankreich **), 
16) Eine ſtillere Freude wurde ihm damals grade bereitet, 

da feine Gemalin zu Paris von einem Sohne entbun⸗ 

den worden war „ welchen Ludwig XIV. über der 
Taufe hielt, und ihm die bedeutungsvollen Namen Ja— 
kob Ludwig gab. 

37) Dieſer franzöfiiche Geſandte Peter von Bonzi, Bir 
ſchof von Beziers, ein geſchmeidiger und ſich leicht 
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daß man des Koͤnigs deutſche Garde vermindert hatte, 
obgleich er fie bezahlte, und vor allem die harte Erklaͤrung 
eines Landbothen, daß die Leiden des Vaterlandes 
nur mit ſeiner Regierung aufhoͤren wuͤrden: 
dieß waren Antriebe genug, die ihm ſo laͤſtige Krone nie⸗ 
derzulegen, und das Koͤnigreich mit einer Abtei, welche 
Ludwig XIV. ihm anbot, zu vertauſchen, obgleich 
verſchiedene Mächte Eurg pas ihm davon abriethen, und 
ſchon die Bildniſſe ihrer Prinzeſſinen nach Warſchau 
zum Zweck einer neuen Vermaͤhlung des Koͤnigs ſende⸗ 
ten. Aber der trübfinnige Kaſimir hatte nur feine Ab— 
dankung vor Augen, und ſchrieb an den Pabſt Cle⸗ 
mens IX: „die Krone, welche ich durch den Segen 
„des apoſtoliſchen Stuhls erhalten habe, lege ich zu den 
„Fuͤßen eurer Heiligkeit nieder.“ Dieß mußte ihm ſehr 


uͤbel gedeutet werden, weil die Nazion und nicht der 


Pabſt die polniſche Krone vergiebt. 

Am 17ten Sept. 1668 legte Kaſimir nach ein 
und zwanzigjaͤhriger Regierung die Krone nieder, und 
zog ſich nach Nevers in Frankreich zuruͤck, wo er 
über Mönche herrſchte, und mit Maria Mignot geiſt⸗ 
liche Uebungen trieb. 

Eine größere Zahl von Kron⸗Kandidaten hatte Po⸗ 
len nach irgend einer Erledigung des Throns noch nicht 
geſehen, als nach der freiwilligen Abdankung Kaſimirs; 


jeder Prinz traute ſich die Faͤhigkeit zur Regierung zu, 


ſobald Polen nur einen Herrn ſuchte. Aber alle wur⸗ 


einſchmeichelnder Italiener, beſaß die Gunſt des Koͤ— 
nigs in ſo hohem Grade, daß er dadurch nur vor den 
Maaßregeln der Großen, nach welchen er entfernt wer— 
den ſollte, geſchuͤtzt werden konnte. 
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den in ihren Erwartungen getäufcht, fo groß auch die⸗ 
ſelben waren, fo kraͤftig fie auch von ihren auswärizen 
Freunden unterſtuͤtzt wurden. 

Im Mai 1669 wurde das Wahlfeld von Wola 
bei Warſchau eroͤffnet. 

Die Polen lagerten ſich auf dem linken, die Lit 
thauer auf dem rechten Ufer der Weichſel, und kam— 
pirten unter den Fahnen ihrer verſchiedenen Woiwodſchaf⸗ 
ten. Man denke ſich ein Friedensheer von beinah 


200,000 Edelleuten, welche faſt ſaͤmmtlich zu Pferde und 


bewaffnet erſcheinen 15). Von einem Graben iſt das 
ungeheure Feld umgeben, und mit drei Thoren verſehen, 
um moͤgliche Irrungen zu verhuͤten; dieſe drei Thore 
gehen gegen Morgen nach Großpolen, gegen Mittag 
nach Kleinpolen, gegen Abend nach Litthauen. In 
der Mitte des Wahlfeldes erhebt ſich ein weitlaͤuftiges 
hoͤlzernes Gebäude, Szo pa genannt, wo der Senat 
ſeine Sitzungen haͤlt, welchen die Landbothen beiwohnen, 
und die Reſultate davon ihren Woiwodſchaften uͤberbrin⸗ 
gen. Ihr Marſchall, der Mund des Adels, kann 
den Kronbewerbern wichtige Dienſte leiſten, und aus ſeinen 
Händen erhält der erwaͤhlte König das Wahl-Diplom. 
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18) Für einen Feind des Vaterlandes wird derjenige erklaͤrt, 
welcher mit regulirten Truppen auf dem Wahlfelde ers 
ſcheint, um alle Gewaltthaͤtigkeit zu entfernen; aber der 
Adel koͤmmt bewaffnet, greift ſich unter dem Ausrufe: 
Freiheit (wöbnosc), oft ſelbſt an, und das Veto eines 
einzigen Landbothen vermag den Reichstag aufzulöfen, 
und den hoͤchſten Zwieſpalt zu erzeugen. Iſt das nicht 
ein Widerſpruch? indem man die Freiheit des Ganzen 
ſichern will, opfert man ſie der Freiheit des Einzelnen auf. 
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Dieſe Wahl muß einſtimmig “) fein (nemine contradi: 
cense), und die Kandidaten der Krone muͤſſen ſich ent⸗ 
fernt halten. Man mag uͤber ein Wahlreich urtheilen, 
wie man will; ich kenne ſehr wohl die wichtigen Gruͤnde 
für ein Erbreich: fo iſt der erhabene Anblick doch nicht 
zu leugnen, welchen man in dem Augenblicke genießt, 
wo eine ſo ungeheure Familie ſich einen gemeinſchaftli⸗ 
chen Vater waͤhlt, mit welchen alle ſeine Kinder zuftie⸗ 
den ſein ſollen. Waͤre nur, was die Idee hier Schoͤnes 
erzeugt hat, in der Wirklichkeit auch vorhanden; aber da 
iſt häufig der Saͤbel, wenn das Geld nicht mehr hin⸗ 
reichte, an die Stelle des Geſetzes getreten. Wenn ſol⸗ 
cher Mißbrauch nicht zu oft vorgekommen waͤre: ſo 
wuͤrde mit der Ordnung, mit dem Anſtande und mit 
der Freiheit eines polniſchen Reichstages Nichts verglichen 
en koͤnnen. 
2 Der Primas in der Mitte des polniſchen Adels, 
welcher zu Pferde ſitzt, preiſt mit wenig Worten die 
Verdienſte der Kronbewerber, ermahnt, den Wuͤrdigſten 
zu waͤhlen, ruft Gott um Beiſtand dazu an, ſegnet die 
Nazion, und bleibt mit dem Reichstags⸗Marſchall allein, 
während die Senatoren für die Eintracht der Stimmen 
in den verſchiedenen Woiwodſchaften zu ſorgen bemuͤht 


— 


19) Als Wladis law VII. gewaͤhlt wurde, widerſprach ein 
einziger Edelmann. Man fragte ihn, was er am Kan⸗ 
didaten auszuſetzen habe? „Nichts, aber ich will ihn 
nicht zum Koͤnige haben.“ Und als man ihn beruhiget 
und vermocht hatte, ſeinen Widerſpruch zurückzunehmen, 
naͤherte er ſich dem erſtaunten Könige, und ſagte: ich 
wollte nur wiſſen, ob unſre Wahlfreiheit noch beſtaͤnde; 
nun bin ich zufrieden, und Sie werden keinen beſſern 
Buͤrger haben, als mich.“ 
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find. Iſt dieſe Eintracht gluͤcklich erlangt, fo ſammelt 
der Primas ſelbſt die Stimmen, und der Adel ruft: 
„den wollen wir zum Könige haben!“ In dieſem Augen 
blicke ertönt die Luft von vielen tauſend Vivats und 
Piſtolenſchuͤſſen! der Primas ſteigt zu Pferde, und auf 
den großen Laͤrm folgt ein tiefes Schweigen. Dreimal 
fragt er, ob die Nazion zufrieden mit der Wahl wäre, 
und nach ihrer laut gewordnen Billigung ruft er, ſowie 
der Kron⸗Großmarſchall, in den drei Thoren des Wahl⸗ 
feldes den neuen Koͤnig aus. 

Wie gluͤcklich muß ſich der Vater fuͤhlen, welchen 
nicht Bande des Bluts, welchen freie Wahl an ſeine 
Familie kettet; wie groß wird der König uns erſcheinen, 
dem das Jauchzen eines ganzen Volkes gilt! Wie ſchoͤn 
iſt nicht das Recht eines ſo freien Volkes; wie ernſt nicht 
die Verpflichtungen ſeines Koͤnigs! — 

Aber leider ging es nicht immer fo hehr und wuͤr⸗ 
dig zu, auf den polniſchen Reichstagen, denn die Ver⸗ 
derbtheit der Großen, die ſtuͤrmende Menge, die Kabalen 
und Partheien, aber vorzüglich das Geld und die Waf- 
fen der auswaͤrtigen Maͤchte ſchaͤndeten nicht ſelten, ja 
fürbten oft mit Blut das heilige Wahlfeld! Auch auf, 
dem gegenwaͤrtigen Reichstage wuͤrde dieſer traurige Fall 
eingetreten ſein, da der ruſſiſche Zar Alexius die pol- 
niſche Nazion mit 80,000 Mann zur Wahl feines Soh⸗ 
nes Feodor zwingen wollte, wenn nicht der Groß⸗ 
Kanzler von Litthauen, Kaſimir Pac, es verhindert 
hätte, indem er dem Zaren den Glauben einfloͤßte, daß 
auch ohne Gewalt der ruſſiſche Prinz gewählt werden 
werde. 

Die vorgeſchlagnen auswaͤrtigen Kandidaten wurden 
nicht beachtet; nur der Herzog von Neuburg und der 
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Prinz Karl von Lothringen kamen in die Bera⸗ 
thung. Aber jener war ſchon uͤber ſechszig Jah re alt 
und hatte eine zahlreiche Familie, welche fuͤr den polni⸗ 
ſchen Staat eine große Laſt geworden wäre; dieſer ſchien 
mehr zu verſprechen, als er zu halten vermochte. So 
kam es zum heftigſten Streite, und Blut floß auf dem 
Wahlfelde und in den Straßen von Warſchau; So— 
bieski, welchen ſeine Generalswuͤrde eigentlich an die 
Grenzen des Reichs wies, hatte durch ſeine Verdienſte 
den Zutritt zum Wahlfelde erhalten, nicht, um ſeine 
Stimme zu geben, ſondern um die Stimmen zu erhal⸗ 
ten: fo ſtand er da in feiner Heldengroͤße. 

Da trat Opalinski, der Woiwode von Kaliſch, 
auf, und rief aus: „Einen Polen, Einen Piaſt 
laßt uns wählen.“ Aller Augen wendeten fi) auf So— 
bieski! aber das Rad des Gluͤcks rollte bei ihm vor⸗ 
über, und hob für die Zukunft ihn auf! Ein Segen fuͤr 
Polen; denn die Laſt des verhaͤngnißvollen Krieges und 
die Beſchwerden des Thrones haͤtten die Thaͤtigkeit unſe⸗ 
res Helden zu ſehr getheilt, als daß wir jetzt in ihm 
den großen Sobieski würden bewundern koͤnnen. 

Da rief Olzowski, Biſchof von Kulm und Vice⸗ 
kanzler von Polen, aus: „es lebe der König Mi⸗ 
chaell“ und das ganze Wahlfeld toͤnte von dem Aus⸗ 
rufe wieder, alle Staͤnde des Reichs wiederholten ihn, 
der unwillige Primas wurde zur Proklamazion gezwun⸗ 
gen, und der kaum dreißigjaͤhrige Wiesnowiecki, faſt 
der aͤrmſte Edelmann in Polen, der nur feine Abſtam⸗ 
mung vom Bruder des großen Jagello, von Kori⸗ 
buth, für ſich hatte, wurde König, wurde es unter tau⸗ 
ſend Thraͤnen und Verſicherungen ſeiner Unfaͤhigkeit. 
Unter dem Donner der Kanonen, unter dem Beifall 
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jauchzen eines ganzen Königreichs trat Michael in die 
Kathedrale des heiligen Johannes und darauf in den 
Pallaſt der polniſchen Koͤnige zu Warſchau. Eine 
weiße Taube war uͤber das Wahlfeld geflogen; ein 
Adler hatte ſich auf den waͤhlenden Adel herabgelaſſen; 
ein Bienenſchwarm hatte ſich auf den neuen Koͤnig nie⸗ 
dergelaſſen, ohne ihn zu verletzen: wer haͤtte aus dieſen 
Anzeichen nicht Gluͤck für den Staat vorher verkuͤndigen 


ſollen? aber fie taͤuſchten alle! „Wie!“ rief Kaſimir 


in der Zelle ſeines franzoͤſiſchen Kloſters, „dieſen armen 
Menſchen haben die Polen zu ihrem Könige gewählt? 


Michael kam bald unter die Leitung des Groß⸗ 


kanzlers von Litthauen, Kaſimir Pac, welcher ſeine 


Abſtammung von den berühmten Paz zi aus Florenz 
herleitete, und hätte Sobieski nicht das Vaterland vers 
theidigt: es wäre in die Hände der Koſaken gefallen, 
weil der ſchwache Michael es nicht zu ſchuͤtzen ver⸗ 
mochte. Die Koſaken fuͤrchteten vom neuen Koͤnige die 
Zurückforderung derjenigen Güter, welche fein Vater, 
Hieronymus, in der Ukraine beſeſſen, und durch die 
Empoͤrung der Koſaken verloren hatte, und verlangten 
die Entſagung aller feiner Anſpruͤche darauf. Sobieski, 
welchem der König das Geſchaͤft der Unterhandlung aufs 
getragen hatte, verſuchte den Weg der Guͤte, aber der 
Koͤnig und ſein Hof waren dagegen, obgleich der Staat 
ſich in einem aͤußerſt erfchöpften Zuſtande befand. Uns 
ſerm Sobieski blieb nur die politiſche Maaßregel übrig, 
den Apfel der Zwietracht unter die Koſaken zu werfen, 
und es gelang ihm, indem er für den alten Hettmann, 
Doroſzenko, einen andern Hettmann, Hanenko, 
zufſtellte, und dadurch beguͤnſtiget, mehre bedeutende 
10 
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Städte zwiſchen dem Bog und Dneſti faſt ohne 
Schwertſtreich eroberte. 

Allgemeine Bewunderung wurde dem Helden; aber 
dennoch widerſprachen der Koͤnig und ſeine Guͤnſtlinge, 
welche meiſt im oͤſterreichſchen Solde ſtanden, den milden 
Maaßregeln, welche Sobieski nun vorſchlug. Do ro- 
ſzenko, aufs Aeußerſte gebracht, drohte, ſich in die Arme 


der Tuͤrken zu werfen, und Oeſterreich, welches einen 


Türkenkrieg fürchtete, bemühte ſich, das Ungewitter auf 
Polen hinzuleiten. 

Leicht konnte der Kaiſer Leopold den ſchwachen 
Michael uͤberreden, daß es eben fo gefährlich, als ernie⸗ 


drigend ſei, mit den rebelliſchen Koſaken zu unter⸗ 


handeln, und ihrem Hettmanne zu verzeihen. Alle Land 


boten waren Sobieskis Meinung, aber Einer wurde 
erkauft, wider ſprach, verſchwand, und der Reichstag war 


aufgehoben. 


Im Jahre 1672 ſchloſſen ſich die Koſaken an die 
Tuͤrken an; Maho med I., geſtuͤtzt auf feine Erobe⸗ 
rungen in Ungarn, Siebenbürgen, Cand ia, auf 


die Freundſchaft der Franzoſen, welche er feine Ver⸗ 


wandten nannte, und auf die Kraft und Weisheit ſeines 


Großveziers, des berühmten Kiuprili, welcher das 
Licht der Nazionen, der Huͤter der Geſetze, und 


der ſchreckliche Heerfuͤhrer hieß, kuͤndigte Polen 


den Krieg an. Die Mehrzahl der Stimmen entſchied 


für eine guͤtliche Ausgleichung mit den Koſaken, aber 
Sobieski war abweſend, und der Primas verlangte 
Aufſchub, bis Polens Held ankommen werde ). So⸗ 


20) Dennoch wollte man den Reichstag bei Lichte fortſezen, 
aber der Primas widerſetzte ſich aus Furcht vor dem 
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bieski erſcheint! „Du vereinigeſt,“ ruft ihm der ver⸗ 
ſammelte Senat zu, „in Dir den Senator und den Feld⸗ 
herrn!“ Der König aber widerſprach, und eine Ver⸗ 
bindung, an welcher jedoch Sobieski keinen Theil 
hatte, bildete ſich ſchon, um den Koͤnig zu ſtuͤrzen. Un⸗ 


ter freien und ſtolzen Voͤlkern wankt der ſchwache Mo⸗ 


narch auf ſeinem Throne, aber ein Cromwell laͤßt die 
Völker zittern vor feinem Allmachtsworte. Oeſterreich 
ſogar willigte in die Entthronung, nur ſollte die Koͤnigin 
Eleonore, Leopolds Schweſter, mit dem Prinzen 
Karl von Lothringen vermaͤhlt, den Thron behal⸗ 
ten; aber Sobieski, der gefuͤrchtete Großmarſchall, der 
angebetete Obergeneral einer zahlreichen Armee, ſtand 
den Verbündeten im Wege, und erklärte, daß eine folche 
Ungerechtigkeit nur dazu führen würde, Polen unter 
Oeſterre ichs Vormundſchaft zu bringen. Und wenn 
ſeine Meinung auch nicht ſiegte, ſo brachten doch der un⸗ 
erwartete Tod des zur polniſchen Krone vorgeſchlagenen 
Herzogs von Longueville und die Gegenfonföderazion, 
welche der König Michael unter dem Marſchall Ste⸗ 
phan Czarnecki auf dem Felde zu Golembe an den 
Ufern der Weichſel in der Woiwodschaft Lublin bil⸗ 
dete, Irrung unter die verbuͤndeten Großen und neue 
Hoffnung dem Könige, se 
Der Marſchall der Konföderazion, und beſonders 
einer ſolchen, wie ſie hier gebildet worden war, mußte 


— 


Dolchen, welche, wie ſchon fruͤher, von der Finſterniß 
beguͤnſtiget wurden; denn die Werkzeuge thun gewoͤhn— 
lich mehr, als diejenigen wollen, welche ſie leiten. Und 
derſelbe Primas Praznowski ſtand bald darauf an 
der Spitze der Verbindung gegen den Königs 

10 * 
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unter einem Könige Michael ein Diktator des Reichs 
werden. Darum widerſetzte ſich die Gegenparthei, und 
Sobieski verſammelte ſeine Armee zu Lowicz, um 
das Anſehn und die Freiheit des Vaterlandes zu ver⸗ 
theidigen; denn die Soldaten wollten keinen Cz arnec⸗ 
ki, wollten nur einen Sobieski an ihrer Spitze haben. 
Aber waͤhrend Polen ſich gegen Polen waffnet, ſetzt 
der König, ſtatt mit dem fir ihn konfoͤderirten Adel ges 
gen die Türken vorzurücken, einen Preis auf die Koͤpfe 
des Primas und des Oberfeldherrn Sobieski. Die 
Armee ſchwor mit gekreuzten Saͤbeln, ihren General zu 
raͤchen; jedoch Sobieski rief aus: „ich freue mich eurer 
„Schwuͤre, aber zuerſt wollen wir das Vaterland ver⸗ 
„theidigen.“ Vor Kaminiek, der Hauptſtadt Podo⸗ 


liens, ſtanden die Tuͤrken und der Kommendant, ganz 


dem Könige ergeben, ſchlug Sobieskis Hılfe von acht 
Infanterie⸗Regimentern aus. Ein tuͤrkiſches Heer von 
150,000 Mann ging bei Siliſtria über die Donau, 
durchzog Siebenbürgen und die Wallachei ſchlug 
Brücken unter den Mauern von Choczim über den 
Dneſtr, und vereinigte ſich mit 100,000 Tataren, un⸗ 
ter dem Khan Selim Geray?!) im Angeſichte von 
Kaminiek. KR 
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21) Einen größern Helden, einen groͤßern Staatsmann ha— 
ben die Tataren nicht gehabt; ſeine Meinung befolgten 


die türkiſchen Generale, unter feiner Anführung wage | 


ten die Tataren Alles. Steckte er den Saͤbel in die 


Scheide, ſo nahm er die Feder in die Hand, Kante 


mir erklaͤrt ihn auch noch fuͤr einen eben ſo ausgezeich⸗ 
neten Denker und Geſchichtsſchreiber; und gewiß ein 
ſolcher Mann würde, unter einem andern Himmel, un— 
ter einem andern Volke geboren, Kuͤnſte und Willen 
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Sobieski vermochte es nicht mit ſeinen 35,000 
Polen einer ſolchen Heeresmaſſe die Schlacht anzubieten, 
und ſah ſich genoͤthiget, Kaminiek ſeinem traurigen 
Schickſale zu uͤberlaſſen. Polen wurde nun ſchrecklich 
verwuͤſtet, obgleich 100,000 Edelleute unter dem Könige 
bei Golembe ſtanden, und Sobieski bei Lowicz. 
Die Tataren wohl merkend, wo der wahre Muth wohne, 
gingen zwiſchen beiden polniſchen Lagern durch, und der 
Koͤnig, welcher den kleinlichen Verdacht auf So bieski 
warf, daß dieſer Marſch des Feindes im Einklange mit 
dem polniſchen Obergeneral geſchaͤhe, glaubte ſich in der 
Mitte feiner Konföderazion nicht ſicher, ſondern floh nach 
Lublin, und der polniſche Adel zerſtreute ſich. Nun 
hatte Sobieski Nichts mehr von feinen Landsleuten zu 
fürchten, und entwickelte feine ganze Heldengroͤße, aber 
auch ſeinen Edelmuth; denn er focht fuͤr diejenigen, 


welche ihn zum Tode verurtheilt hatten. Die Tataren 


wurden geſchlagen, wo ſie ſich nur blicken ließen; ihre 
beiden Generale, Nurredhin und Galga, retteten 
kaum ihr eignes Leben, und ſelbſt ihr Vater, der alte, 
geübte Khan, wagte es nicht, ſich mit dem gefürchteten 
Sobieski einzulaſſen. 
Wer beſchreibt die hohe Freude der Polen und 
ihres großen Heerführers, als fie 30,000 Landsleute aus 
den Feſſeln der Tataren befreit ſahen! 

Endlich erreichte Sobieski am Fuße der Karpa⸗ 
then bei Kaluſſow den flüchtigen Khan, und ſchlug 
ihn in einer Gebirgsſchlucht, wo er ſich nicht entwickeln 


— 


ſchaften befördert, das Gluck ganzer Nazionen gegrüm 
det haben. 
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konnte, ſo gänzlich, daß Polen ſich von feinen Feinden 
befreit ſah. 

Aber noch ſtanden die Tuͤrken vor Kaminiek, 
Der polniſche General, welcher in der Feſtung befehtigte, 
hatte zwar Sobieskis Hilfe ausgeſchlagen, aber dafuͤr 
einen zahlreichen Adel mit ſeinen Familien darin aufge⸗ 
nommen. 

Dieß benutzte Kiuprili, weil er vor dem Blut⸗ 
bade erſchrack, welches ein Sturm gegen den faſt uner⸗ 
ſteigbaren Felſen anrichten muͤßte, warf eine große Menge 
Bomben in den beroͤlkertſten Theil der Stadt, und 
drohte den Einwohnern, daß ſie alle, ohne unterſchied, 


über die Klinge ſpringen muͤßten, wenn ſie nicht binnen 


vier und zwanzig Stunden ſich ergaͤben. Dadurch be⸗ 
wog er die Beſatzung am 29ten Auguſt 1672 zur Ka⸗ 
pitulazion 22) Wenn auch der Großherr Mah om ed 
die Bedingungen der Uebergabe erfüllte: fo empoͤrte es 
doch die Chriſten entſetzlich, als fie den tuͤrkiſchen Sul⸗ 
tan in ihre Kathedrale reiten ſahen. Podolien war 
den Feinden nun offen, und die Ukraine wurden von 


den Koſaken beſetzt; aber die Türken verſuchten es auch, 


in das Innere des Landes vorzudringen. Waͤhrend der 
Sultan bei Budſchak am Dneſtr (das alte Tyras 
oder Sphiuf a) mit dem Hauptkorps ſtehen blieb, ſchob 
er den Paſcha von Aleppo, welchen man gewoͤhnlich 
den Tiger nannte, bis Leopol vor; und wenn die ge⸗ 
ringe Feſtung ſich auch uͤbergeben mußte ſo hielt fie ſich 
doch weit ruͤhmlicher als Kaminiek. 


22) Als die Nachricht davon nach Frankreich kam, affi⸗ 

Deirte fie den ehemaligen König Kafimir fo ſehr, daß 
ihn der Schlag rührte, an deſſen Folgen er drei Jahre 
ngch ſeiner Abdankung zu Nevers ſtarb. 


3 


Sobieski zog ſich von den Karpathen zuruck, 
um die Tuͤrken anzugreifen, und ſchickte deshalb ein ſtar⸗ 
kes Detaſchement, um das Lager zu Budſchak zu re⸗ 
kognoſciren; aber der Koͤnig Michael, welcher ſeinen 
General eben fo fehr, wie die Tuͤrken, fuͤrchtete, ſchloß 
mit dieſen Frieden, ging alle harten Bedingungen ein, 
und erbat ſich nur den Schutz des Sultans fuͤr ſeinen 
Thron. Dieſe Bedingung geſtand der ſchlaue Sultan 


dem ſchwachen Koͤnige ſehr gern zu, und erhielt dafuͤr 


Podolien, die Ukraine, und einen jaͤhrlichen, fuͤr 
Polen fo ſchimpflichen Tribut von 100,000 (nach 
Spittler nur 22,000, doch lag in der Summe ja nicht 
der Schimpf) Dukaten. Dieß war der ſchaͤndliche Ver⸗ 
trag von Budſchak, welcher nicht nur Polen demuͤ⸗ 
thigte, und ihm zwei ſchoͤne und große Provinzen ent⸗ 
riß, ſondern auch geſetzlos war, da kein Koͤnig von Po⸗ 
len, ohne Einſtimmung der Nazion, Krieg beginnen 
oder Frieden ſchließen durfte 2). 

Niemand freute ſich in Polen uͤber dieſen ſchmaͤh⸗ 
lichen Frieden, als der Koͤnig, welcher von ſeinem Lager 
bei Golembe aus, den Obergeneral Sobieski auf⸗ 
forderte, ihm aufs Neue den Eid der Treue zu leiſten. 
Darauf antwortete dieſer, daß i in das Verlangen des 
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88) Es bietet ſich mir hier eine nicht unintereſſante Paral⸗ 
lele dar. Zwei chriſtliche Republiken wurden in dieſem 
Jahre angegriffen: Holland und Polen. Jenes 
ſicherte ſich die Integritaͤt ſeiner Provinzen und wurde 
wieder frei; dieſes verlor zwei Provinzen, und wurde 
unters Joch gebeugt. Waͤhrend Mahomed uͤber den 
Dneſtr ging, ſetzte Ludwig XIV. mit faſt gleicher 
Heeresmacht über den Rhein; dort focht Kiuprili, 
bier Turenne, Conde, Lurenburg und Vauban. 
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Königes willige, ſobald der König felber einen neuen 
Eid dem Staate ſchwoͤren wurde. Dieſe Antwort erbit⸗ 
terte ihn, und der Bürgerkrieg war nahe; die Königin, 


Oeſterreich und der Pabſt Klemens X. boten ihre 


Vermittelung an. Der Koͤnig ſchrieb nun einen Reichs⸗ 
tag aus, auf welchem Sobieski nach dem Rathe ſeiner 
Armee nicht erſcheinen ſollte; aber ausgezeichnete 
Männer finden in der Uebertaacht ihrer Talente und in 
ihrer Seelengroͤße eine ſtarke Schutzwehr gegen kleinliche 
Abſicht. So kam Sobieski nach Warſchau, und 
ſchlug dem verſammelten Reichstage vor, das Vaterland 
zu retten „den Schimpf zu raͤchen, und den Frieden mit 
den Tuͤrken deshalb zu brechen. Er provocirte vom Koͤ⸗ 
nige an den Staat, und rief aus: „ihr habt eure Skla⸗ 
„verei, ihr habt den Untergang eures Vaterlandes nicht 
„unterzeichnet! Mit Erbitterung wird man die Nachricht 
„davon in Konſtantinopel aufnehmen; aber haben wir 
„nicht unſre Schwerter, haben wir ſchon allen Muth ver⸗ 
„loren? Laßt uns nicht abwarten, bis die Feinde kom⸗ 
„men; laßt uns ihnen entgegengehn!“ Faſt der 
ganze Reichstag erſchrack über den kuͤhnen Gedanken, und 
Viele riefen aus: „noch leben wir; willſt du uns das 
„letzte Gut rauben?“ Da erhob ſich So bieski mit 
uͤberwiegendem Geiſte, zeigte, daß das Leben ohne Ehre 
und ohne Freiheit kein Leben ſei, zeigte, daß 60000 pol⸗ 
niſche Bauern ſehr gern kaͤmpfen wuͤrden, weil ſie da⸗ 
durch eine gewiſſe Freiheit erhielten, und ſehr bald abge— 
richtet ſein wuͤrden, wenn ſie nur einen General an ihrer 
Spitze haͤtten; zeigte, daß mit ihnen Freiheit vom Tuͤr⸗ 
kenjoche zu erringen waͤre. „Aber,“ fuhr Sobieski 
fort, „woher Geld nehmen? ſollten wir die heiligen Ge⸗ 
faͤße unſerer Kirchen einſchmelzen? obgleich das Vaterland 
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„und höher ſteht, als die Religion, welche wir ohne Vater⸗ 


„land nicht haben wuͤrden? Nein! die Republik hat einen 


„Schatz in Krakau; wollt ihr warten, bins Mahomed 


ihn uns wird genommen haben? Laßt uns unſre Ket⸗ 


ten brechen, nicht warten auf Buͤndniſſe und Subſi⸗ 
„dien; beide find weit ausſehend und ungewiß, aber die 
„Gegenwart ruht in unſerer Gewalt.“ 

Der Reichstag erklaͤrte den Tuͤrkenfrieden für nich⸗ 
tig, und von der Anklage eines hilfloſen Edelmanns ge⸗ 
gen Sobieski wurde der Obergeneral gerechtfertiget ) 
den Schatz von Krakau ſtellte man zu feiner Dispoſi⸗ 
zion, und empfahl ihm die ſchleunige Zuſammenziehung 


24) Der Koͤnig Michael und ſeine Parthei zitterte vor 
dem Einfluße, welchen Sobieski auf dem Reichstage 
ausgeübt hatte, und der arme Lozinski wurde leicht 
beftochen, aussufagen, daß mehre Wagen mit Gelde den 
Preis für Kaminiek nach Zloczow, dem Landhauſe 

Sobieskis aus Konſtantinopel gebracht hätten. 
Da fagte der Obergeneral: „bin ich ſchuldig, fo muß 
ich beſtraft werden, und verdiene nicht mehr im Senate 
zu erſcheinen; ich werde mein Haus nicht eher verlaſ— 
ſen, bis ich entweder verurtheilt, oder gerechtfertiget 
ſein werde.“ Mit dieſen Worten verließ Sobieski 
mit ſeinen Freunden die Sitzung, obgleich man ihn 
aufzuhalten bemuͤht war. Der Anklaͤger wurde ver— 
haftet, und der Prozeß begann; aber ſo viele Mitſchul— 
dige waren in die falſche Anklage verwickelt, daß So— 
bieski nach feiner Rechtfertigung im Senate erſchien, 
und, um die Ruhe vieler Familien nicht zu ſtoͤren, den 
fernern Lauf des Prozeſſes zu hemmen bat; dem 
armen Lozinski rettete Sobieski, da er ihm, als 
Großmarſchall, war uͤbergeben worden, das Leben und 
ſelbſt den angeklagten Großen, welche den Ungluͤcklichen 
beſtochen hatten, erleichterte er großmuͤthig die Ernie— 
drigung der Abbitte, 
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der Truppen. Alles war bald in fchlagfertigem Zuſtan⸗ 
de, nur die vielleicht abſichtliche Langſamkeit des Ober⸗ 
generals von Litthauen, Michael Pac, welcher Ende 
September 1673 in der Ebene von Gliniany, ohn⸗ 
fern Leopol, mit feiner Armee eintreffen ſollte, verzö« 
gerte den Anfang des Feldzugs. Aber einen groͤßern 
Kummer hatte Sobieski noch! Der Koͤnig, welcher kein 
General war, entſchloß ſich, zur Armee abzugehen, um 
ſich an ihre Spitze zu ſtellen; dieſe Armee bedurfte jetzt 
nur einen Sobieski, und wurde durch entgegengeſetzte 
Befehle natuͤrlich in ihren Bewegungen gehindert. Mi⸗ 
chael hielt Kriegsrath in ſeinem Zelte, und warf die 
Frage auf: ob es denn an der Zeit waͤre, jetzt die 
furchtbare Tuͤrkenmacht anzugreifen? Der Großkanzler 
Olzowski erwiederte ihm: „wir find über den Ru bi⸗ 
„kon gegangen, und es iſt daher nicht mehr Zeit, zurüd« 
„zuſchauen.“ Michael Pac ſagte ſpoͤttiſch: „ich habe 
„meine Armee auf ſieben Jahre für dieſen Kreuzzug ver 
„ſehen; aber es thut mir leid, daß das wahre Kreuz 
nicht mehr in Jeruſalem iſt.“ Nun nahm So bieski 
das Wort und ſagte: „ſolche Berathſchlagungen habe ich 
„hier nicht erwartet! wozu noch uͤber Gegenſtaͤnde ſpre⸗ 
„chen, woruͤber die Nazion ſchon entſchieden hat? wollen 
„wir den Gehorſam vergeſſen, welchen wir ihr ſchuldig 
„ſind? Alles iſt bereit, und wartet auf die Ausführung!“ 

Nach dieſem unnuͤtzen Kriegsrathe hielt der Koͤnig 
Revue Über das Heer; ??) vermochte aber nicht, dieſelbe 


25) Der König erſchien nach franzoͤſiſcher Mode gekleidet, 
geſchmuͤckt mit Baͤndern, große Federn auf dem Hute, 
und ſtatt des Kommandoſtabes einen Stock in der Hand. 
Die Polen, welche damals noch an ihrer Nazional⸗ 


| 
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zu beendigen, da er plotzlich krank wurde, und die Armee 
verlaſſen mußte. 5 
Sobieski brach nun mit ſeinem Heere auf, mar⸗ 
ſchirte ſechs Wochen lang, bis an die Ufer des Dneſtr, 
wo er ſich mit den Litthauern vereinigte. Bis hierher 
war Alles gut gegangen; aber nun fingen die Lebensmit⸗ 
tel an zu fehlen, die Wege wurden beſchwerlicher, und 
ein ſtrenger Winter drohte ſich einzuſtellen. Dieß be⸗ 
nutzte eine, dem Hofe ergebene, Parthei in der Armee, 
verlangte, unter dem Scheine des allgemeinen Beſten, 
einen Kriegsrath, in welchem die Furcht allein redete. 
Sobieski, unwillig, Polen ohne Schwertſtreich beſiegt 
zu ſehen, ſagte: 
„ich weiß, daß ein tuͤrkiſcher Aja unterwegens 
„iſt, um den Tribut von uns zu fordern; ich 
„weiß, daß er unſerm Koͤnige jenen ſchimpfli⸗ 
chen Kaftan uͤberbringt, womit die Tuͤrken 
„ihre Sklaven bekleiden. Ihr fürchtet Mangel, 
„aber ich habe für euch geſorgt, und ihr werdet 
„Lebensmittel erhalten, woher ihr ſie am we⸗ 
„nigſten erwartet. Ihr füschtet den uͤberlege⸗ 
„nen Feind, aber muͤſſen denn unſre Gtreit- 
ykraͤfte gleich ſein? was der Zahl abgeht, wird 
„der innere Werth erſetzen. Uebrigens iſt das 
„auch nicht der Fall; unter den Mauern von 
„Choczim ſtehen nur 40000 Türken, und 
„nach Choczim fuͤhre ich euch. Wollen mich 
„die Anfuͤhrer verlaſſen, ſo werden doch die 
„Soldaten mir folgen, und ſchon oft habe ich 
— g x 
tracht hingen, nannten ihren König einen Ballhel— 
den, welcher zum Schwertertanze gehen wolle. 


— 156 — 


„mit ihnen geſiegt. Ich kehre entweder als Sieger 


„zuruͤck, oder ich verblute mich auf einem tuͤr⸗ 
„kiſchen Leichname!“ 

Alles war zum Uebergang uͤber den Dneſtr ent⸗ 
ſchloſſen, und ſo ruͤckte die Armee auf einer Schiffbruͤcke 
uͤber den Fluß in die Buckowine ein, in jenen unge⸗ 
heuren Wald, wo ein Zweig der Karpathen gefaͤhr— 
liche Schluchten bildet, welche der einzelne Reiſende ſogar 
nicht ohne Bangen betritt. i 

Man begegnete hier wirklich dem tuͤrkiſchen Abge⸗ 
ſandten, welcher die Zahlung des erſten Tributs ver⸗ 
langte. Sobieski forderte ihm ſeine Papiere ab, welche 
derſelbe aber verweigerte, weil ſie an den Koͤnig gerichtet 
wären, und nur der Tod ihn hindern wurde, die Be⸗ 
fehle ſeines Monarchen zu befolgen. Haͤtte Sobieski 
nicht mehr Achtung vor dem Voͤlkerrechte gehabt: fo waͤre 
die brutale Sprache des Abgeſandten gewiß entweder 


durch Feſſeln oder durch Abſcheerung des Bartes, der 


größte Schimpf fur die Türken, beſtraft worden; fo aber 
ließ er ihn reiſen, waͤhrend die Armee ſich vorwaͤrts be⸗ 
wegte. Schon am Iten November 1673 verließen die 
Polen den Pruth, und zeigten ſich vor dem Lager von 
Choczim. Die Stadt liegt auf dem rechten Ufer des 
Oneſtr, und wird durch eine ſtarke Citadelle vertheidigt; 
auf dem linken Ufer iſt ein wichtiger Bruͤckenkopf, und 
hier ſtanden 40,000 Türken unter dem Seraskier Huſ⸗ 
ſein, welchen Mahomed eben zum Paſcha von drei 
Roßſchweifen erhoben hatte, im Lager. Grade waren es 
jetzt fünfzig Jahr, da Sobieskis Vater hier im Lager 
ſtand, und vom Swan Osmann, welchen er uͤber⸗ 
wand, angegriffen wurde. Sein Sohn ſtrebte nicht nur 
hm ähnlich zu werden, ſondern ihn ſogar zu übertreffen. 


Noch einmal hatte Sobieski gegen den furchtſamen 
Pac zu kaͤmpfen; jedoch war in dem Lithauer die 
Furcht, dem polniſchen Obergeneral die Ehre des Sie⸗ 
ges allein zu uͤberlaſſen, größer, als ſeine Furcht vor 
den Tuͤrken: ſo ſiegte auch dießmal Sobieskis Feſtigkeit. 

Am 10. Nov. bereitete man ſich zum Kampfe vor, 
deſſen erſtes Opfer der tapfere, aber ungluͤckliche Moto⸗ 
vilda wurde 2%), Sobieski blieb in ruhiger Schlacht⸗ 
ordnung ſtehen, weil er an dieſem Tage den Kampf 
noch nicht beginnen wollte, und Motovilda eigentlich 
ohne ſeine Befehle gehandelt hatte; nur der Kanonen⸗ 
donner rollte. N 

Am Abend dieſes Tages erlebten die Polen eine 
große Freude, wodurch ihr Muth nicht wenig befeſtigt 
wurde. In einem abgeſonderten Lager, auf dem rechten 
Fluͤgel der Tuͤrken ſtanden 8000 Wallachen und Mol⸗ 
dauer zu Pferde unter ihren Hospodaren, welche von 
den Tuͤrken mit dem empoͤrendſten Uebermuthe behan⸗ 
delt wurden. Dieß bewog dieſe chriſtlichen Fuͤrſten, dem 


26) Samuel Motovilda fand an der Spitze derjenigen 
Koſaken, welche Sobieski für ſich gewonnen hatte, 
und war begierig, ſich unter den Augen ſeines Wohl— 
thaͤters auszuzeichnen. Schon hatte er den Wall des 
Lagers erſtiegen, als ein Janitſchar ihn mit der Lanze 
durchbohrte, worauf ſein kleines Corps niedergehauen 
wurde. Neunzehn Jahre hatte der Ungluͤckliche auf 
den tuͤrkiſchen Galeeren geſchmachtet; endlich ſetzte 
er ſich mit 300 feiner Ungluͤcksgefaͤhrten in Freiheit, 
eroberte unter einem graͤßlichen Blutbade die Galeere, 
und kam nach Venedig. Später wurde er mit So; 
bieski bekannt, und von ihm ſehr ansgezeichnet. Wer 
ſo kaͤmpfen muß und ſo dulden im Leben, der hat es 
verdient, als ein freier Mann zu ſterben! a 


polniſchen Obergeneral ihre Dienſte anzubieten; und ihre 
türkiſchen Schutzherrn ſahen mit innern Grimm, wie jenes 
Korps, welches ſie ſo ſehr verachtet hatten, zu den Po⸗ 
len uͤberging, ohne es hindern zu koͤnnen. i 
Eine durch ſtrengen Froſt faſt unerträgliche Nacht 
blieben die Polen unter den Waffen; aber Sobieski 
ruhte auf einer Kanonen⸗Lavette aus, verweigerte ein Zelt / 
und gab dadurch den Seinigen ein aufmunterndes Bei⸗ 
ſpiel. Als der Morgen graute, ſah man zwar auf den 
Waͤllen des tuͤrkiſchen Lagers noch die Fahnen wehen: 
aber die Truppen, welche ein ſo ſtrenges Klima nicht er⸗ 
tragen konnten, hatten ſich zuruͤckgezogen. Dieſen Aus 
genblick hatte Sobieski nur erwartet; er theilte den 
Officieren ſeine Befehle aus, ließ ſein Kavallerie-Regi⸗ 
ment, welches er ſelbſt gebildet hatte, abſitzen, und mar⸗ 
ſchirte an deſſen Spitze gegen das Lager. Der Wall 
war erſtiegen, und ſeine Infanterie zitternd fuͤr ihren 
Obergeneral, warf ſich links und rechts auf das Lager / 
und kehrte die tuͤrkiſchen Kanonen gegen ihre eignen Herrn. 


Aber die polniſche Infanterie war in Gefahr, von den N 


tuͤrkiſchen Pferden umzingelt zu werden: da brach der 
Woiwode Jablonowski durch das von den Moldauern 
verlaſſene Lager, fiel den Tuͤrken in den Ruͤcken, und 
entfernte die Gefahr. Faſt waͤre den beutehungrigen 
Po len der Sieg entriſſen worden, wenn nicht Sobieski 
an der Spitze der Towarczysz mit feinem getreuen 
Jablonowski ihn wieder hergeſtellt haͤtte. Der fran⸗ 
zöftiche Baron Behain ſchnitt den Tuͤrken den Ruͤckzug 
uͤber die Bruͤcke ab, und nun war die Flucht des Fein⸗ 
des allgemein, und feine völlige Niederlage entſchieden; 
das belagerte Choczim ging bald durch Kapitulazion übers 

Waͤhrend dieß an den Ufern des Dneſtr und 
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Pruths ſich ereignete, eilte der tuͤrkiſche Abgeſandte 
nach Leo pol, wo er den König von Polen in den letz⸗ 
ten Zügen fand. Ein Geſchwuͤr in den Nieren endigte 
am 10ten Nov. 1673, im Alter von fuͤnf und dreißig 
Jahren, Michaels Leben; und ſo ſehr der tuͤrkiſche Aga 
auch drohte, ſo konnte er dennoch keine Audienz beim 
kranken Könige erhalten. 

So gern Sobieski feinen Sieg verfolgt hätte, fo 
verlangte die Armee zur neuen Koͤnigswahl zuruͤckgefuͤhrt 
zu werden, und als der Zwiſchenkoͤnig, der Primas 
Czartoryski, befahl, mußte Sobieski gehorchen. Er 


ſuchte, ſo viel ihm moͤglich war, aber leider vergeblich, 


die ungluͤckliche Moldau und Wallachei zu retten “), 
und ging nach Leopol, wo er den ganzen Winter blieb, 
als wenn das Wahlfeld bei Warſchau ihn gar nicht 
intereſſire; ja er kam erſt am 10ten Mai 1674 in War⸗ 
ſchau an, wo er, feit dem Siege bei Choczim zuerſt 
vor den verſammelten Ständen erſcheinend, mit dem hoͤch- 
ſten Enthuſiasmus empfangen wurde. 


— 


27) Zwar hatte Sobieski godo Mann Polen unter dem 
Groß: Kronfähnrid Sieniawski zur Vertheidigung 
dahin geſchickt; da aber dieſe beiden Fuͤrſtenthuͤmer das 
Leben der Freiheit vorzogen: ſo konnte ihnen dieſe 
Huͤlfe wenig nuͤtzen, wenn auch Sobieski Alles ge 
than hatte, was er vermochte. Die Moldau unter⸗ 
warf ſich bald den Tuͤrken, und ihr Hospodar floh nach 
Polen, wo ihn der Tod von ſeinen Leiden befreite. 
Gregor, Hospodar der Wallachei, erhielt Hoff— 
nungen von dem deutſchen Kaiſer, welche nicht erfuͤllt 
wurden. Er ſuchte nun Schutz beim Pabſte, welcher 
ihn in die roͤmiſche Kirche aufnehmen wollte; aber er 
blieb ſeinem Glauben treu, ſchloß Friede mit der 
Pforte, und wurde in feiner fuͤrſtlichen Würde ber 
ſtätiget. 
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Eine Erſcheinung, welche den Geſandten der aus⸗ 
waͤrtigen Mächte beſonders auffallen mußte, da ſie in 
monarchiſchen Staaten nicht gewohnt waren, ihre Feld⸗ 
herrn im Glanze des Triumphs zu ſchauen. 

Nicht allein durch die Gleichgiltigkeit, welche So⸗ 
bieski, vielleicht abſichtlich, dem Wahlfelde bewies; ſon⸗ 
dern auch dadurch zeigte er wol deutlich, wie er, der 
Held Polens, ſelbſt gewaͤhlt zu werden ſicher erwartete, 
daß er allein den faſt ſchon vergeſſnen franzoͤſiſchen Hel⸗ 
den Conde zum Koͤnige vorſchlug. * 

Die Gegenpartheien argwoͤhnten, daß der franzoͤſi⸗ 
ſche Prinz Gold ausgetheilt habe, um die Stimmen zu 
beſtechen, daß auch Sobies ki nicht hartherzig geblieben 
waͤre, da Ludwig XIV. ſich für den Prinzen von 


Neuburg um die polniſche Krone verwendet hatte?) — 


aber fie irrten ſich! 

Von allen ſechs Kronbewerbern (Savoyen, Mo⸗ 
dena, Dänemark, Siebenbürgen, Lothringen 
und Neuburg) kamen nur die beiden letzten zur Wahl. 
Fuͤr Lothringen verwendete ſich Oeſterreich und die 
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28) Wie wenig zufrieden das franzoͤſiſche Kabinet mit So⸗ 
bieskis Vorſchlage und hernach mit ſeiner Wahl war, 
beweiſet folgende authentiſche Anekdote. 

Als die fuͤnf erſten Woiwodſchaften ausriefen: 25 
tebe Sobieski, fo eilte der vorher erwähnte Baron 
Behain zur Großmarſchallin, welche im Garten des 
Palaſtes Kaſimir ſich befand, um ihr dieſe frohe 
Bothſchaft zu bringen; der franzoͤſiſche Geſandte For’ 
bin, welcher ſich gerade mit ihr unterhielt, bemerkte, 
daß fein König damit nicht zufrieden fein werde. „Bu 
frieden oder nicht!“ erwiederte Sobieskis Gemalin, 
„wer ſchlaͤgt wol eine Krone aus?“ 


litthauiſche Parthei; für Neuburg Ludwig XIV. und 
die Reichthuͤmer, welche der Prinz beſaß. 

Da ſprach Sobieski: 

„wir brauchen einen Helden, deſſen Name uns 
„ſchon den Sieg verkuͤndigt, und finden ihn im 
„franzoͤſiſchen Feldherrn!“ 

Und indem Sobieski eine dritte maͤchtige Parthei, 
ſcheinbar unter Frankreichs Schutze, zwiſchen die bei⸗ 
den herrſchenden ſtellte, trennte er dieſe, und leitete, ohne 
Hoffnung für Conde zu haben, ihre Stimmen auf ſich. 
Aber noch ſchwankte die Wahl; da ſtarb plotzlich der Pris 
mas Florian Czartoryski, und Conde's Parthei 
erhielt neue Hoffnung, der tapfere Freund des Oberges 
nerals erklärte, daß er für Conde ſtimmen würde, wenn 
ſeine Haare ſich nicht ſchon bleichten, und des Alters 
Schwaͤche ihn bedrohte. _ 

Kaum hatte er den Namen Sobieski genannt, 
und aufgehört zu reden, fo riefen fünf Woiwodſchaf⸗ 
ten aus; 

„es lebe Sobieski! wir wollen lieber unter⸗ 
„gehen, ehe wir einen Andern zum Koͤnige 
„waͤhlen!“ 
und ſo ſtuͤrmiſch auch die Nacht war, ſo viel auch von 
den Gegenpartheien an der Vernichtung der Wahl gear⸗ 
beitet wurde: ſo rief die Nazion am ſolgenden Morgen 
(19ten Mai 1674) unſern Sobieski doch einſtimmig 
zum Koͤnige aus. 

Seine Gegner wollten die vacta conventa noch ſchaͤr⸗ 

fen, und ihren neuen König mehr beſchraͤnken, da fagte 


Sobieski: 


„Zwar habt ihr mich zum Koͤnige gewaͤhlt, aber 
„das Werk iſt noch nicht vollendet, und ich 
11 


„ſchwanke noch. Noch habt ihr mir das Wahl⸗ 
„diplom nicht uͤbergeben, und ich habe es noch 

„richt übernommen: warum wollt ihr mir Ketten 
„anlegen, da ich euer Mißtrauen nicht verdient 

„habe? Ketten, welche meine Vorgaͤnger eben 

„ſo wenig ſich hätten gefallen laſſen; auch ich 
„ſchlage fie, und ſchlage fie mit der Krone aus!“ 

Dieß brachte die Gegner zum Schweigen, und das 
Wahldiplom wurde dem Koͤnig uͤbergeben, und von ihm 
angenommen; aber die Kroͤnung, ſo wichtig fuͤr die Wahl⸗ 
koͤnige, wurde noch verſchoben. Nicht durch politiſche 
Umtriebe ſeiner Gegner, ſondern durch den Koͤnig ſelbſt 


herbeigeführt, fand dieſe Verzoͤgerung ſtatt, er hatte die 


Krone verdient, aber er wollte lieber zuerſt ſein Vater⸗ 
land raͤchen, als uͤber daſſelbe herrſchen. Dankbar er⸗ 
kannte der Staat dieſes Vertrauen ſeines Koͤnigs an: 
erlaubte ihm, ſeine Regierung vom Tage ſeiner Wahl 
zu datiren; erlaubte ihm, Über Frieden und Krieg zu 
entſcheiden, Univerſalien unter ſeinem eignen Pettſchaft 
zu erlaſſen, mit den auswaͤrtigen Maͤchten in Verbindung 
zu treten, und die erledigten Staatsaͤmter neu zu be⸗ 
ſetzen? ). b 

f Die Wuͤrde eines Großmarſchalls, welche Sobieski 
bis dahin bekleidet hatte, und ſeitdem er Koͤnig geworden 
war, nicht mehr bekleiden durfte, uͤbergab er mit eben 
ſo viel Gerechtigkeitsliebe, als Klugheit, dem Sohne des 


29) Dieß war ſonſt in Polen nicht erlaubt; ja es blieb 
ſogar die Regierung bis zur Krönung des neugewaͤhl— 
ten Koͤnigs in den Haͤnden des Primas, und der Köͤ⸗ 
nig durfte ſich bis dahin nicht mit dieſem einfachen 
Titel, fondern er mußte ſich in allen Stagatsſchriften, 
erwählter König unterzeichnen. 
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Fuͤrſten Lubomirski, welchem fie der König Kaſimir 
ſo unerhoͤrterweiſe abgenommen hatte; Sobieski ver- 
band ſich dadurch ein entfremdetes Herz, und erwarb 
ſich auch neue Freunde. Die Winde eines Primas von 
Polen erhielt Andreas Olzowski, Biſchof und Vice⸗ 
kanzler des Reichs, ein wahrer Staatsmann. Nicht nur 
dieſe Opfer brachte Sobieski dem Vaterlande, da 
Dankbarkeit und Freundſchaft ihm einen ganz andern 
Rath gaben; ſondern auch ein Opfer noch, wodurch er, 


als Menſch, ſich uns in einem vorzuͤglich ſchoͤnen Lichte 


darſtellt. Die Geſchichte kennt es, und wir wuͤrden es 
nicht anführen, wenn nicht die Schwäche, wodurch fein 
feuriges Temperament und ſeine Galanterie ihn verleitet 
hatten, durch ſeine kraͤftige Entſagung in Vergeſſenheit 
gerathen waͤre. Er entließ ſeine Freundinnen, um 
die Rechte der Königin nicht zu kraͤnken, und der Nazion 
auf dem Throne kein boͤſes Beiſpiel zu geben. 
Kiuprili war geſtorben 2»), Mahomed dachte 
für dieſes Jahr an keinen Krieg, aber Sobieski hielt 
den Augenblick für guͤnſtig, um die Früchte feines fruͤhern 
Sieges zu ernten: die Ukraine ſollte wieder erobert, 
die Koſaken unter polniſchen Schutz zuruͤckgebracht wer⸗ 
den. In dem Schwanken zwiſchen Polens König, welcher 
an ihre Grenzen ruͤckte, und zwiſchen Stambul, welches 
— — 


80) Die Augen auf den Koran gerichtet, ſchied der aus⸗ 
re Mohamedaner mit diefen Worten von dem 
eben: \ 3 
„Prophet, bald werde ich Dich fehen, wenn Du 
„wahr geſprochen haſt; jedoch wahr oder nicht: 
„ſo bin ich von meinem kuͤnftigen Gluͤcke übers 
„zeugt, da die Tugend die wuͤrdigſte Gottesver⸗ 
„ehrung iſt.“ 
11 * 
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Nichts für ihre Vertheidigung unternahm, warfen ſich 
die Koſaken den Ruſſen in die Arme. 

Jedoch Sobieski drang in die Ukraine vor, ero⸗ 
berte Bar, Nimirow und andere Plaͤtze, brachte auch 
die nicht unbedeutende Feſte Pavolocz durch ſeine Groß⸗ 
muth zur Uebergabe. An weitern Fortſchritten hinderte 
ihn der Widerſpruch des litthauiſchen Obergenerals Pac, 
welcher nie von Sobieski hatte abhaͤngen wollen, und 
ihn, als König, noch mehr zu kranken trachtete, mochte 
der Primas noch ſo ſehr den Widerſpenſtigen bedrohen. 

In Polen war man dem koͤniglichen Anſehn nur 
bis auf einen gewiſſen Punkt unterworfen, und ein 
Obergeneral wußte es ſehr wohl, wie weit der Koͤnig 
gegen ihn gehen duͤrſe, wie weit er ihm zu gehorchen 
habe. Darum zog Sobieski auch hier die Milde der 
Gewalt vor; und vermochte er auch einen Pac nicht zu 
beugen: ſo durfte er auch nicht mit ihm kaͤmpfen — wie 
viele Vortheile wuͤrde Pac, als Feind, daraus gezogen 
haben! ‚ 

Statt in die Mitte ſeines Hofes zurückzukehren, da 
er das Feld gegen die Feinde mit ſeinem kleinen Heere 
nicht mehr behaupten konnte, ſchlug er ſeine Winterquar⸗ 
tiere in Brazlaw am Bog, in einer Stadt auf, welche 
die Türken zwei Jahre vorher eingeäschert hatten; denn 


Sobieski wollte zuerſt die Beſchwerden der Krone er? 


fahren, ehe er ſich um ihre Freuden bekuͤmmerte. 

Durch ſeine Gegenwart feſſelte er ſeine Truppen an 
ihre Fahnen, gab ihnen ein gutes Beiſpiel, und hielt 
die Tataren im Schach, mit welchen er faſt den ganzen 
Winter in kleinen, aber blutigen Gefechten ſich verſu⸗ 
chen mußte. 


Im Frühjahr 1675 erwachte endlich Mahomed, 
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und ſtellte den Feldherrn Kara» Muftapha an die 
Spitze der Muſelmaͤnner 1). Sobieski war, um die 
unzufriednen Großen durch einen neuen Tuͤrkenkrieg zu 
beſchaͤftigen, und um Streitkraͤfte zu ſammeln, mit einem 
Theile ſeiner Truppen nach Leopol marſchirt; aber bald 
kehrte er wieder zuruͤck, da er erfahren hatte, daß die 
Türken durch die Woiwodſchaft Reußen ins Herz von 
Polen eindringen wollten. Der tapfere Jablonowski 
vertheidigte den Paß von Zloczow, von den Kanonen 
der Eitadelle gedeckt, welche Sobieski auf feinem eignen 
Grunde und auf ſeine Koſten zum Beſten des Vater⸗ 


landes hatte erbauen laſſen; er ſelbſt ſtellte ſich mit det 


Hauptmacht bei Leopol auf, und erwartete den Feind. 

Aber wie erſtaunte er nicht uͤber den tuͤrkiſchen Vezier, 

welcher in die Ukraine eingefallen war, und ſich mit 

der Belagerung der dortigen feſten Platze, in welchem 

Sobieski Beſatzungen zuruͤckgelaſſen hatte, aufhielt, 

flott mit feiner großen Uebermacht das kleine polniſche 

Heer bei Leo pol aufzureiben, und Polen zu erobern. 

„Er verſteht es nicht beſſer,“ ſagte der Koͤnig, „aber 

„dafur werde ich mit ſeiner großen Armee noch vor dem 

„Ende des Feldzuges eine ſtarke Rechnung halten.“ Das 

ſchwache Uman ging nach einer Vertheidigung von 

———— 

81) Dieſer Feldherr, Neffe Kiuprilis, früher Gouver⸗ 
neur von Konſtantinopel, ſchoͤn und wohl gebaut, 
war ein Günſtling der Sultane Valide, der Mutter 
Mahomeds. Sie war aus Cirkaſſien, die Toch⸗ 
ter eines griechiſchen Prieſters, und hat ſich das hohe 
Verdienſt um die regierende Familie in der Türkei 
erworben, daß Bajazerhs grauſames Geſetz, nach 
welchem der Sultan alle feine Brüder und Vettern er⸗ 
morden laſſen mußte, um ſich den Thron zu ſichern, 
durch ſie abgeſchafft wurde. 
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vierzehn Tagen an die Türken über, und der graͤßliche 
Sieger badete ſich im Blute der Chriſten, indem zwanzig 
tauſend Menſchenleben aufgeopfert wurden. Nun ruͤck⸗ 
ten die Tuͤrken in Podolien ein, und unerhoͤrte Grau— 
ſamkeiten bezeichneten ihren Marſch; die kleinen Schloͤſſer 
auf ihrem Wege vermochten die tuͤrkiſche Uebermacht nicht 
aufzuhalten, und erlitten, ſie mochten mit Gewalt oder 
aus Furcht uͤbergehn, immer ein gleiches Schickſal ſchreck⸗ 
licher Barbarei. Nur Zbaraz hielt ſich laͤnger, von 
einem franzoͤſiſchen Officiere, Auteuil 52), tapfer ver⸗ 
theidiget, und wich nicht der Uebermacht, ſondern fiel 
durch den Verrath der Seinigen. 

Der Großvezier blieb bei jenem Schloſſe ſtehen, und 
ſchickte den Sultan Nurredhin nach Leopol. So 
bedeutend dieſe Stadt, durch ihren Handel, durch ihre 
Reichthuͤmer, durch den Sitz von drei Erzbiſchoͤfen (ka⸗ 
tholiſcher, armeniſcher, griechiſcher), und durch ihre große 
Einwohnerzahl iſt: ſo ſchlecht iſt ihr Terrain, ſo wenig 
für eine lange Vertheidigung geeignet, obgleich durch ihre 
Thore der Weg ins Innere von Polen fuͤhrt. Die 
Armee des Königs ſah dieſe Gefahr, und bat ihn, fein 
Leben wenigſtens in Sicherheit zu bringen; „ich wuͤrde 


mich ſelbſt verachten,“ ſagte Sobieski, „wenn ich euren 


32) Er war aus der Pikardie, und vertheidigte mit 
600 Infanteriſten jenes Schloß. Der vom flachen 
Lande gefluͤchtete polniſche Adel draͤngte ihn zur Ueber— 
gabe, aber der Kommandant drohte, die Polen aus dem 
Schloſſe zu jagen. In einer unbewachten Minute wurde 
er erdolcht, und fein Leichnam uͤber die Mauer gewor— 
fen. Als die Türken ſiegreich in das Schloß einzogen, 
ließen ſie allen Einwohnern die Koͤpfe abſchlagen, um 
jene Schandthat auf tuͤrkiſche Weiſe zu beſtrafen. 


_ 


— 167 — 
Rath befolgen wollte.“ Der Feind ruͤckte heran, und 
dehnte ſich am Fuße der nahen Berge aus: da fiel, es 
war im Monat Auguſt, ein tiefer Schnee, und ein ſtar⸗ 
ker Sturm trieb den Unglaͤubigen gewaltige Hagelkoͤrner 
ins Geſicht! die Chriſten riefen: Wunder Gottes und 
auch Sobieski zweifelte nicht daran; aber er opferte 
dem frommen Glauben doch nicht die menſchliche Klug⸗ 
heit auf. Weit entfernt, den Feind in ſeinem Lager zu 
erwarten, beſetzte er mit den Towarczysz die Höhen, 
ließ ſeine Dragoner in drei Glieder unter dem Schutze 
eines natuͤrlichen Verhaus ſich die Berge hinabziehn, die 
Übrige Armee ruͤckte nach, und ſtellte ſich in Schlacht- 


ordnung. Unter wildem Geſchrei ſtuͤrzte der Feind auf 


die Polen los, welche die oftmaligen Angriffe tapfer ab⸗ 
ſchlugen 5). Der König nahm den Feind durch eine 
Batterie in die Flanke, und ſo, von zwei Seiten ange⸗ 
griffen, wich dieſer zuruͤck, ließ Tauſende von Leichen auf 
dem Schlachtfelde, noch mehr in einem tiefen Sumpfe, 
welcher hinter feinem Ruͤcken lag, und ſah fi nur durch 
die einbrechende Nacht von einer gaͤnzlichen Auflöfung 
befreit. 

Ein ausgezeichnetes Beiſpiel von Heldenmuth darf 
ich hier nicht uͤbergehn. Die Feſtung Trem bowla mit 
allem Noͤthigen verſehen, wurde von einem getauften 
Juden Kraſonowski und ſeiner Frau tapfer verthei⸗ 
digt. Mit Würde erwiederte er dem Großvezier, welcher 
ihn auffordern ließ, daß die Muͤndung ſeiner Kanonen 
ihm Antwort geben wuͤrde. Schon waren vier Stuͤrme 
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33) Hält man dieſe heftigen Angriffe der Türken nur aus, 
ſo iſt der Sieg gewiß, und man kann auf ihre voͤllige 
Flucht rechnen. 


Sa 


abgeſchlagen worden; ſchon wollte der auch hierher ges 
flüchtete polniſche Adel die Uebergabe erzwingen, als 
Kraſonowski in ihren Verſammlungsſaal trat, und 
ihn in die Luft zu ſprengen drohte: da ergriffen ſie wie⸗ 
der die Waffen, welche ſie bisher zur Vertheidigung 
Trembowlas tapfer gefuͤhrt hatten. Aber Kraſo⸗ 
nowski zitterte ſelbſt vor dem fuͤnften Sturme; ſeine 


Gattin, welche oft die Ausfaͤlle gegen die Tuͤrken befeh⸗ 


ligt hatte, zeigte ihm zwei Dolche, und ſagte: „der Eine 
yiſt Für dich, der Andre für mich beſtimmt, wenn du dich 
y ergiebſt.“ 

In dieſem verzweiflungsvollen Augenblicke ruͤckte die 
polniſche Armee unter dem Koͤnige heran, entſetzte Trem⸗ 
bowla, ſchlug die Tuͤrken, und zwang ſie, ſich unter 
die Kanonen von Kaminiek zuruͤckzuziehn. 

Es iſt dem Koͤnige zum Fehler angerechnet worden, 
daß er Kaminiek nun nicht ſogleich angegriffen habe; 
erwägen wir indeß die Umſtaͤnde näher: fo werden wir 
ihn gerechtfertiget finden. 


Der Winter ruͤckte heran, die Gegend vor der Fe⸗ 


ſtung war ausgeſogen, und ein bedeutendes Korps Ja⸗ 
nitſcharen zur Vertheidigung der Feſtung erſt vor Kurzem 
angelangt. Sobieski mußte ſich alſo begnuͤgen, die 
umliegende Gegend zu verheeren, die Schiffe zu zerftören, 
welche der Feſtung zur Verproviantirung dienten, Men⸗ 
1 und Vieh nach Polen zu verſetzen, und uͤberhaupt 


Feinde Alles zu entziehn, wodurch er ſich laͤnger 


zu halten, im Stande geweſen wäre. Sobieski führte 
ſeine Armee in die Winterquartiere, und begab ſich ſelbſt 
nach Zolkiew, dem alten und ſchoͤnen Wohnſitze ſeiner 
Vorfahren, ohnfern Leopol. Hier war es, wo er die 
traurige Nachricht vom Tode des großen Turenne er⸗ 
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hielt, eine Nachricht, welche ſeine Heldenſeele mit tiefem 
Schmerze erfuͤllte; aber ergreifender wäre fie fir ihn ge⸗ 
weſen, wenn er es haͤtte vorausſehen koͤnnen, daß einſt 
ſein Blut ſich mit dem Blute des großen Franzoſen ver⸗ 
miſchen wuͤrde. 

Die Nazion verlangte nach achtzehnmonatlicher Ab⸗ 
weſenheit ihren Koͤnig zu begruͤßen, verlangte endlich die 
Krone, fuͤr welche er ſo viel ſchon gethan hatte, auf ſei⸗ 
nem Haupte zu ſehen: Sobieski erfüllte dieſes Ver⸗ 
langen, und begab ſich nach Warſchau, wo er den 
perſiſchen Geſandten fand, welcher in prachtvoller Audienz 
ihm Gluͤck zu feinen Siegen wuͤnſchte, und ein Buͤndniß 
gegen Mahomed antrug. War auch Letzteres nur eine, 
kurze Taͤuſchung, ſo fuͤhlten ſich doch die Polen ſehr 
geſchmeichelt, ihren Koͤnig von einer ſo entfernten Macht 
mit einer ſolchen Auszeichnung behandelt zu ſehen. Am 
Aten Februar 1676 wurde Sobieski und, eine Gemalin 
in der Kathedrale zu Krakau feierlich gekrönt. Gern 
wuͤrden wir des Raumes wegen die Einzelnheiten einer 
ſolchen Krönung übergehen, aber theils bezeichnen fie fo 
trefflich den Charakter der Polen, theils ſind ſie ſo lehr⸗ 
reich für die Großen der Erde, daß wir nicht umhin koͤn⸗ 
nen, Einiges davon wenigſtens anzufuͤhren. Aſiatiſche 
Pracht miſcht ſich hier mit europaͤiſchem Geſchmacke; 
aͤthiopiſche Sklaven in himmelblaue Seide gekleidet; 
junge Polen, in Purpur gehuͤllt; ein ganzes Heer, 
welches nur glänzen will; Menſchen, Pferde und Wagen 
ſuchen ſich an Pracht zu übertreffen; das Gold wird von 
Diamanten uͤberſtrahlt, und in der Mitte dieſes ſeltenen 
Aufzuges erhob ſich Sobieski auf einem perſiſchen Roſſe 
durch feine eigne Größe. 

Zwei Gegenſtaͤnde von einander entfernt, wie Him⸗ 


mel und Erde, bietet Polen feinen Koͤnigen bei ihrer 
Kroͤnung dar, das Grab und den Thron. Eine be⸗ 
ſondre Merkwuͤrdigkeit war es hier, daß zwei Koͤnigen 
die Exequien gehalten wurden, dem vor Kurzem in 
Frankreich geſtorbenen Johann Kaſimir und dem 
Könige Michael, deren Körper bis zum Tage der Kroͤ⸗ 
nung des neuen Koͤnigs uͤber der Erde ſtehn geblieben 
waren. Sobald die Leichname in die Kathedrale auf das 
Trauergeruͤſt gehoben waren, ſprengte ein Herold, vom 
Ropfe bis zum Fuße geharniſcht, mit verhaͤngtem Zügel 
durch die große Kirchenpforte, und zerbrach einen Scepter 
uͤber dem Trauergeruͤſte; fuͤnf andre liefen herbei, und 
zerbrachen eine Krone, einen Pfeil, einen Reichsapfel, 
eine Lanze und einen Saͤbel. Es ſtritten ſich — ein 
Streit, welcher zwar den ganzen Hof in Bewegung ſetzte, 
aber durch ſeine Folgen faſt laͤcherlich wurde — der Pri⸗ 
mas und der Biſchof von Krakau mit einander, 
wer die Trauerrede halten ſollte; endlich fingen ſie beide 
zugleich an, der Eine am Altar, der Andere auf der 
Kanzel, ſo daß faſt Niemand ein Wort davon verſtand, 
und die ernſthafteſte Handlung herabgewuͤrdiget wurde. 

Dieſem Tage der Trauer folgten Tage der Freude! 
das Koͤnigspaar wurde gekroͤnt, doch erhoben ſich bei der 
Krönung der Königin *) einige Bewegungen, welche 


54) War die Königin Maria auch ſchoͤn und klug, hatte 
fie. auch Anſtand und Geſchmack, fo konnten die ſtolzen 
Polen es ihr doch nicht vergeſſen, daß fie nur die 

„Tochter eines franzoͤſiſchen Markis war. Die Königins 
nen von Polen haben ein großes Intereſſe daran, 
gekroͤnt zu werden; denn ſie duͤrfen ſonſt auf kein Wit⸗ 
thum Anſpruch machen. Nur zwei Koͤniginnen haben 
dieſer Ehre aus Liebe zu ihrer Religion entſagt, die 
Gemalin Alexanders im ıöten Jahrhunderte, welche 


r 
indeß von den treuen Freunden des Koͤnigs bald be⸗ 


ruhigt wurden. 


Ein ſonderbarer Gebrauch ſchloß die kirchliche Feier. 
Der Biſchof von Krakau citirte den Koͤnig vor das 
Tribunal des heiligen Stanislaus, das heißt, vor die 
Kapelle, wo im eilften Jahrhundert ſein Blut gefloſſen 
iſt, und fragte den neuen Koͤnig, ob er an dieſer Schand⸗ 
that ſchuldig ſei. Der Koͤnig ließ ſich auf die Knie nie⸗ 
der, erklaͤrte, daß er unſchuldig an dieſem ſchrecklichen 


Verbrechen ſei, daß er es verabſcheue, um Verzeihung 


baͤte, und den Schutz des heiligen Maͤrtyrers für ſich und 
fuͤr das Reich anflehe. 

Der Zug geht nun auf den Marktplatz von Kra⸗ 
kau, wo der Magiſtrat den Eid der Treue leiſtet, wo 
das Jauch zen des Volkes kein Ende nimmt, und wo 
der Koͤnig von ſeinem hier nur geltenden Rechte Gebrauch 
macht, den Adelſtand zu verleihen; denn ſonſt wird der 
Adel nur nach zehnjaͤhriger Dienſtzeit im Militaͤr auf 
den Reichstagen ertheilt ?“). 

Sobieski vermehrte die koͤnigliche Garde mit 
100 Schweitzern, nach dem Muſter der Koͤnige von 

— 

ſich zum griechiſchen Glauben bekannte, und die Ges 

malin Auguſts II., welche lutheriſch war und blieb, 


obgleich ihr Gemal dieſen Glauben eben abgeſchwo⸗ 
ren hatte. 

© Eine finnreihe Denkmünze wurde auf die Kroͤnung 
Sobieskis geſchlagen. Waͤhrend auf der einen Seite 
ſein geharniſchtes Bruſtbild glaͤnzte, erblickte man auf 
der andern Seite ein Schwert, mit vielen Lorbeerkro— 
nen umhangen, und auf ſeine Spitze war die Koͤnigs⸗ 
krone von Polen geſtellt, die Umſchrift lautete: per 
has ad istam. Auf welchen König paßt wol wuͤrdiger 
dieſe Denkmuͤnze, als auf unſern Sobieski! 


Frankreich, mit 500 Janitſcharen, welche er fih er⸗ 


kaͤmpft hatte, und mit 200 Heiducken ?°) Die Na⸗ 
zion erlaubte ihrem geliebten Koͤnige gern dieſe Vermeh⸗ 
rung ſeiner Leibwache, da er die Koſten trug, obgleich 
ſie ſchon 2400 Mann ſtark war. Das Oberkommando 
uͤber die Armee konnte Sobieski jetzt geſetzmaͤßig auch 
nicht mehr behalten, obgleich er von einigen Schmeich⸗ 
lern oͤffentlich darum gebeten wurde. Er ehrte aber das 
Geſetz, und indem er dieſe Wuͤrde dem Unterfeldherrn 
Demetrius Wiesnowiecki, einem Verwandten des 
letzten Königs Michael, uͤbertrug, verſoͤhnte er einen 
alten Feind mit ſich, und waͤhlte einen Obergeneral, wel⸗ 
cher ihm gern freie Hand ließ, uͤberzeugt, daß ſein Freund 
Jablonowski, welchen die Königin beguͤnſtigte, aus 
Liebe zum innern Frieden, ihm verzeihen werde 

Wir uͤbergehen andere kleinliche Streitigkeiten, wobei 
nicht ſelten die Koͤnigin betheiligt war, und begleiten un⸗ 
ſern Helden, voll Hoffnung, auf das tuͤrkiſche Schlachtfeld. 

Kara⸗Muſtapha wollte ſich neuen Demuͤthigun⸗ 
gen nicht ausſetzen, und lehnte jede Anſtellung ab; Huſ⸗ 
ſein war geſtorben; Andere, welche Valide oder der 
Großvezier vorſchlugen, wurden von den Janitſcharen 
verworfen: da rief der Großherr den faſt vergeſſnen Pa⸗ 
ſcha Ibrahim an die Spitze der Armee mit dem Be⸗ 
fehle, in dieſem letzten und wichtigſten Feldzuge den Krieg 
zu endigen. Ein kalter Muth, eine große Erfahrung 


36) In ungarn fechten die Heiducken zu Fuß, in 
Deutſchland waren fie in fruͤhern Zeiten Be 
diente, welche hinter dem Wagen ihrer Herrn ftanden, 

und in der Bulgarei kennt man fie nur als Stra 
ßenraͤuber. F 
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und eine uͤberraſchende Schlauheit zeichneten Ibrahim 
aus, und rechtfertigten den Beinamen Teufel, welche 
ihm Türken und Chriften gaben. 

Im Auguſt ſtanden 200,000 Türken und Tataren 
am Dneſtr, und Sobieski mit 38,000 Mann auf 
der Ebene von Gliniany bei Leopol. Die Königin, 
kaum von einer Tochter geneſen, hatte ihren Gemal bis 
auf das Luſtſchloß Javorow begleitet; hier wurde ſie 
gefährlich krank, aber der Koͤnig, ohngeachtet ſeiner Liebe 
zu Marien, zog den Staat vor, trennte ſich von ſeiner 
Gemalin, und trat an die Spitze feiner Armee. Ibra⸗ 
him bildete ſich ein, daß ihm die Polen den Uebergang 
über den Dneſtr wuͤrden ſtreitig machen, und als dieß 
nicht geſchah, dachte er in ſeinem eitlen Stolze daran in 
Pokucien (der ſuͤdoͤſtliche Theil vom Lande Haliez, wo 
der Dneſtr entſpringt) einzudringen, und die polniſche 
Armee abzuſchneiden; Sobieski aber dachte nur daran, 
ſeinen Feind zu trennen. Um dieſe Abſicht auszufuͤhren, 
wuͤnſchte er den Schauplatz des Krieges bis an die aͤußer⸗ 
ſten Grenzen Polens zu verlegen: ein Plan an deſſen 


glücklicher Ausführung ſeine Generale zwar zweifelten, 


aber ihm doch vertrauensvoll folgten. Er beeilte ſeinen 
Marſch ſo ſehr, daß er zum hoͤchſten Erſtaunen Ibra⸗ 
hims uͤber den Dneſtr ging, waͤhrend dieſer noch bei⸗ 
nah zwei Meilen davon entfernt war. 

Der kleine ſchlecht befeſtigte Flecken Zurawno in 
Pokucien, am Zuſammenfluſſe der Czewicz und des 


Dune ſtr, dem Fuͤrſtenhauſe Sapieha gehörig, hat einen 


Ruf in der polniſchen Geſchichte erlangt, nach welchem 
große Städte vergeblich ſtreben. Wenn man von der 
Stadt aus zum Dneſtr herabſteigt, fo öffnet ſich eine 
Ebene, welche beinah eine halbe Meile beträgt; dann tre- 
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ten wir in einen großen Wald, welcher durch einen tiefen 
Moraſt begrenzt wird. Ein Bach, welcher die Graͤben 
des Fleckens bewaͤſſert, wendet ſich durch den Moraſt, 
und verliert ſich in den Wellen des Dneſtrs, an deſſen 
entgegengeſetztem Ufer eine Kette von Bergen ſich aus⸗ 
dehnt. 
Sobieski ſtand auf der Ebene, lehnte den linken 
Fluͤgel an die Stadt und den Dneſtr. Da an Befeſti⸗ 
gung nicht zu denken war, ging der König über die Cze⸗ 
wicz, warf den Vortrab der Feinde auf ihr Centrum, 
und zog ſich, um nicht abgeſchnitten zu werden, uͤber 
den Fluß wieder zuruͤck. Dadurch hatte er die koſtbare 
Zeit eines ganzen Tages gewonnen, um die Befeſtigung 
ſeiner Fronte zu vollenden. „Hier iſt nur,“ ſagte der 
Koͤnig, „ein Doppeltes zu waͤhlen, entweder mit Polen 
„unterzugehn, oder durch unſern Muth es zu erhalten! 
„Habe ich euch nicht gerettet, als 24,000 Polen von 
„100,000 Feinden belagert wurden? glaubet ihr, daß 
„die Krone meinen Kopf geſchwaͤcht habe?“ 

Ibrahim hatte ſeine Armee im Bogen aufgeſtellt, 
deſſen Sehne der Dneſtr bildete, und in dieſer Ausdeh⸗ 
nung den Moraſt, den Wald, die polniſche Armee, den 
Flecken und den Bach, welcher beide Armeen trennte, 
völlig umzingelt; ein Tartarenkorps hatte die Berge be⸗ 
ſetzt: ſo waren die Polen ganz abgeſchnitten, blockirt 
von 200,000 Feinden, nur hoffend auf ihren Muth, und 
blieben in dieſer Stellung vom 2iten bis 27ten Sept. 
1676. Da brach der entſcheidende Tag an! Ibrahim 
wollte den Bach mit Faſchinen daͤmmen, und der Koͤnig, 
welcher den Feind nicht in den Ruͤcken kommen laſſen 
durfte, ruͤckte in ſeine vertheilten Verſchanzungen vor; die 
Türken zogen ſich zuruͤck. Am 29ten Sept. gingen die 
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Janitſcharen uͤber den Bach, und griffen die Verſchan⸗ 
zungen des rechten polniſchen Flügels an; aber Sobies⸗ 


kis Dragoner vertheidigten ſie ſo gut, daß es noch zu 


keiner allgemeinen Schlacht kam. i 
Die Zeit bis zum Sten Okt. verſtrich mit Unterhand⸗ 
lungen, welche Sobieski aber in einem ſo gebieteriſchen 
Tone führte, daß die Feinde unmöglich darauf eingehen 
konnten, um die Furchtſamen zu beruhigen, und ſeine 
Armee nur auf ihren Muth zu beſchraͤnken. An dieſem 


Tage wurden beide Fluͤgel der Polen angegriffen, und 


das Centrum blieb unbeweglich ſtehen; die Polen ſieg⸗ 
ten, und die Feinde zogen ſich wieder zuruͤck. Nun ſah 
Ibrahim ein, daß er die Blofade nicht in einen An⸗ 
grif, ſondern in eine foͤrmliche Belagerung verwandeln 
muͤſſe. Die Kugeln reichten bis zum Zelte des Königs, 
welcher, Gegenarbeiten befahl. Man ſah das merkwuͤr⸗ 
dige Beiſpiel, daß zwei Armeen auf freiem Felde gegen 
einander nur unter der Erde Fampfen wollten, und ſchon 
fing im polniſchen Lager der Mangel an, wodurch Ibra⸗ 
him zu ſiegen hoffte. Tuuͤrkiſche Abgeordnete boten die 
Wiederherſtellung des Vertrages von Budſchak an, 
aber Sobieski erklaͤrte, daß er nie in einen Tribut 
willigen werde, und die Abgeſandten kehrten zuruͤck. Um 
ſo auffallender war dem Könige ihre Wiederkehr am an⸗ 
dern Morgen, da außerordentliche Begebenheiten ſich im 
türkiſchen Lager ereignet haben mußten. 

Die Janitſcharen hatten ſich empoͤrt, weil ſie, die 
das Reich gegründet Hätten, nicht einmal für wuͤrdig 
gehalten wuͤrden, unter den Augen ihres Sultans zu 
fechten; die Tataren hofften vergeblich auf Beute, wur⸗ 
den hier an den Grenzen aufgehalten, und drohten ab⸗ 
zuziehn; die Ammunizion fing an, auszugehn; die Ge⸗ 
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fandten von Frankreich und England verlangten 
eine freie Durchreiſe durch das tuͤrkiſche Lager zum Koͤ⸗ 
nige von Polen; eine ruſſiſche Armee marſchirte durch 


die Ukraine, um den Polen Luft zu machen; endlich 


die vorgeruͤckte Jahreszeit und die häufigen Regenguͤſſe, 
welche feit einigen Tagen fielen, und den Ruͤckzug über 
die Donau für die Tuͤrken ſehr mißlich machen muß⸗ 


ten: dieß bewog Ibrahim, welcher ausgedehnte Voll⸗ | 


machten hatte, vom Tribut abzuſtehn; aber er forderte 
Buͤndniß der Polen mit den Tataren gegen die Ruf 
ſen, und mußte, da die Polen, welche dieſe Bedingung 
nicht eingehen mochten, die Waffen wieder ergriffen, end⸗ 
lich unter guͤnſtigen Bedingungen Waffenſtillſtand ſchließen. 

Die Pforte gab zwei Drittheil der Ukraine an 
Polen zuruͤck, das Uebrige davon blieb den Koſaken 
unter tuͤrkiſchem Schutze; Podolien erhielten die Po— 
len zuruͤck bis auf Kaminiek, Litthauen, wo ſich 
mehre Tatarentrupps niedergelaſſen hatten, verlor durch 
ſie Krieger und Koloniſten, die gegenſeitigen Gefangnen 
wurden Ausgewechfelt, und Geſandte von beiden Theilen 
geſchickt; von einem Tribut war nicht mehr die Rede. 

Einzelne Merkwuͤrdigkeiten der polniſchen Geſandt⸗ 
ſchaft nach Konſtantinopel, an deren Spitze der eben 
fo ſtolze, als unvorſichtige Woiwode von Kulm ſtand, 
muͤſſen wir uͤbergehn, obgleich ſie den edlen Charakter 
unſres Sobieski noch mehr erheben. 

Polen hatte ſeit 1677 faſt ſieben Jahr lang Friede, 
und ſuchte die Wunden zu heilen, welche ein acht und 
dreißigjaͤhriger Krieg, nur durch die Härte der polniſchen 
Großen gegen die Koſaken und durch die Schwaͤche der 
Koͤnige Polens herbeigefuͤhrt, dem Vaterlande geſchla⸗ 
gen hatte. Aber auch in dieſer Zeit des Friedens ereig⸗ 
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nete ſich Manches, welches der Erzaͤhlung werth iſt, da 
es unſern Sobieski unmittelbar beruͤhrt. 

Es war Sitte in den europaͤiſchen Staaten, daß ſie 
Kardinaͤle in Rom zu ihren Patronen erwaͤhlten. Po⸗ 
len hatte ſich dazu den Kardinal Urſini gewaͤhlt, wel⸗ 
cher deshalb das Wappen der Republik an dem Haupt⸗ 
thore feines Pallaſtes befeſtigte. Ploͤtzlich ließ er es, viel⸗ 
leicht des Friedens mit den Tuͤrken wegen, abnehmen, 
und an einen heimlichen, unſchicklichen Ort bringen. 
Der Reichstag ſchrie uͤber Beleidigung, und der ruhige 
König ließ in Rom erklaren, daß ein kriegeriſches Volk 
ſich ſelbſt zu beſchuͤtzen vermochte, und alſo keines Patrons 
beduͤrfe, eine herrliche Genugthuung, welche Sobieski 
ſich und ſeinem Reiche ſelber gab! 2 

War auch der Staat in Frieden, ſo brach doch in 
Danzig eine gefährliche Empoͤrung aus: das Volk er⸗ 
hob ſich gegen ſeinen Magiſtrat, und verkuͤndigte den 
Bürgerkrieg; Sobieski eilte, um den Aufruhr in ſei⸗ 
nem Entſtehen zu erſticken. Er hoͤrte die Klagen des 
Volks, ſuchte die Mißbraͤuche abzuſtellen, und warnte 
den Magiſtrat vor Eingriffen in die Rechte des Volks; 
dennoch hatte er mehr Muͤhe, hier den Frieden zuruͤck⸗ 
zufuͤhren, als feine auswärtigen Feinde zu beſiegen: fein 
Aufenthalt in Danzig dauerte deshalb ſechs Monate, 
wahrend welcher der Tod des Fuͤrſten Primas Ol⸗ 
8 37) den theilnehmenden König in Trauer ver⸗ 

etzte. 5 
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87) Nicht allein als Erzbiſchof hatte er würdig feine Pics 


ten erfülle, ſondern auch als Staatsmann hatte er fich 
ausgezeichnet; in feiner Vaterlandsliebe ließ er ſich 
weder durch den Zorn, noch durch die Gunſt der Könis 
ge ſtoͤren. Laut hatte er die Machinazionen Kaſi⸗ 

2 12 
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Aber die wiedergeneſene Königin, welche den König, 
ohngeachtet ihrer vorgeruͤckten Schwangerſchaft, nach 
Danzig begleitet hatte, beſchenkte ihn hier mit einem 
Sohne, welcher Prinz Alexander, der Sohn des Koͤ⸗ 
nigs, genannt wurde (ſein aͤlteſter Sohn hieß dagegen 
nur Prinz Jakob, Sohn des Großmarſchalls). Jedoch 
wurde, wie aus dem Folgenden erhellen wird, dieſe of 


tere Begleitung der Koͤnigin keinesweges durch ihre Liebe 


zu ihrem Gemale erzeugt, ſondern nur durch ihren Hang, 
ſich in die Angelegenheiten des Staates zu miſchen: ein 


Charakterzug der Königin, wodurch fie die Großen des 


Reichs gegen ſich aufbrachte, und uͤber den Koͤnig nicht 


ſelten Verdruß und Kummer brachte. So trieb ſie den 


Koͤnig an, zu Gunſten Frankreichs, um den großen 
Kurfürften von Brandenburg von der Spitze der verbins 


deten Heere im Elſaß zu entfernen, den Schweden 


den Durchmarſch durch Kurland und Samogizien 
zu erlauben, da Schweden noch verſprach, einen Theil 
ſeiner Eroberungen dem Hauſe Sobieski erblich zu 
überlaffen. Aber der große Kurfürft kam, und trieb die 
Schweden unter dem General Horn bis nach Liefland, 


wohin er von 16000 Mann, kaum 3000 rettete. Frankl⸗ 


—— — 


mirs, ſich bei ſeinem Leben ſchon einen Nachfolger zu 
geben, angegriffen; laut hatte er die ungerechte Ber | 
handlung des Königs gegen Lubomirski getadelt; 
er ſagte immer: der König ſteht unter dem Geſetze! Er 
liebte die Wiſſenſchaften, befoͤrderte ſie, indem er eine 
öffentliche Bibliothek ſtiftete, und junge Leute in ihren 


Studien unterſtuͤtzte. Einen Kato nannten ihn die 
Seinigen wegen ſeiner unerbittlichen Strenge, einen 
Cicero wegen feiner wirkſamen Beredsamkeit, und 
einen Metellus wegen der unbefleckten Reinheit ſei— 
ner Sitten. f 


von Polen wuͤnſche. 
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reich zog den Vortheil, und Polen hatte mit Schande 
und Verluſt ſich einen neuen Feind erworben. r 

Die Königin bat Ludwig XIV. für ihren Vater, 
den Markis von Arquien, um die Herzogswuͤrde, der 
Markis von Bethune, franzoͤſiſcher Geſandter am pol⸗ 
niſchen Hofe, Schwager der Koͤnigin, bewarb ſich um 
dieſelbe Auszeichnung, ohne um die Plane ſeines Schwie⸗ 
gervaters zu wiſſen, hoffte ſogar auf die Fuͤrſprache des 
Königs von Polen. Ludwig XIV, erklärte, daß er 
in Einer Familie nicht an Einem Tage zwei Herzoͤge 
ſchaffen könne, doch wolle er gern thun, was der Koͤnig 
Siehe da, ein dritter Kandidat 
dazu trat unerwartet in die Schranken! Briſacier, 
Sekretaͤr der Königin von Frankreich, gab ſich für 


einen Sohn Sobieskis aus, brachte viele Beweiſe vor, 


wurde aber, als Betruͤger, in die Baſtille geſetzt. Dieſe 
Begebenheit ſchlug natürlich die Bewerbung des Koͤnigs 
für feinen Schwiegervater nieder, und mußte ihn ſehr 
kraͤnken. a 
Aber Bethune hoffte ſich die Würde zu verdienen, 
um welche er vergeblich gebeten hatte. Ludwig XI. 


fſuchte fortdauernd das Haus Oeſterreich zu demuͤthi⸗ 


gen, und der Kaiſer Leopold brachte das freie Ungarn 
durch feine Bedruͤcungen und Grauſamkeiten gegen ſich 
auf. Frankreich beſchloß dem Hauſe Oeſterreich 
wehe zu thun, indem es Ungarn mit polniſcher Hilfe 
ſouveraͤn machen wollte. Hier beſchuͤtzte Ludwig AIV. 
die Proteſtanten, welche dem Hauſe Oeſterreich einen 
Vorwand abgeben mußten, um Un garn zu unterdruͤcken; 


dort jagte derſelbe Ludwig XIV. die Proteſtanten aus 


feinen Staaten, einer Maintenon wegen: welch' grel⸗ 
ler Widerſpruch in der Politik! Sobieski wurde durch 
12 
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Bethune gewonnen; aber ohne die Erlaubniß der Na⸗ 
zion durften keine Truppen ausgehoben werden? jedoch 
kann man die Geſetze leicht umgehen! So bieski hatte 
ſich die Staroſtei St ryck vorbehalten, und ſchwieg dazu, 
als man heimlich dort 10000 Mann anwarb, um ſie 
unter der Anführung von franzoͤſiſchen Offizieren zu den 
Fahnen Tekoͤlys gegen Oeſterreich ſtoßen zu laſſen. 
Die Markiſe von Bethune, welcher die herzogliche 
Wurde entgangen war, wurde mit Neid gegen ihre 
Schweſter, die Königin von Polen, erfüllt, und dieſe, 
welche ein Herzogthum nicht bedurfte, wuͤnſchte nur, ſich 
ihrem Vater, im Glanze des Thrones zu zeigen, und 
forderte ihn, der viele Schulden hatte, daher auf, ſeine 
Stelle, als Hauptmann der Garden von Monſieur, 
zu verkaufen, um wuͤrdig in Warſchau erſcheinen zu 
konnen. Die Markiſe von Bethune ließ Arreſt auf 
dieſe Verkaufsgelder ihres Vaters legen, um ſich ihre 
Mitgift zu ſichern. Nun erfuhr die darüber erzuͤrnte?“) 
Königin Maria, daß der Markis von Bethune pol- 
niſche Truppen fuͤr die Ungarn werbe, weil er dadurch 


88) Die ſtolze Maria, welche ihren Vater ohne Herzog ö 


thum und mit zuruͤckgehaltenen Verkaufsgeldern, von 
feinen Glaͤubigern gedrängt, in Frankreich verlaſſen 
ſah, hatte auch noch andere Urſachen gegen Frank 
reich aufgebracht zu ſein. Sie nahm ſich vor, unter 


dem Vorwande, die Bäder von Bourbon zu gebrau 
chen, in Paris, als Koͤnigin zu glaͤnzen, und fragte 


daher am Hofe von Verſailles an, ob fie mit der 
verwittweten Koͤnigin von Eng land gleiche Auszeicht 
nung erhalten werde. Louvois, welcher oft ſchon 
mit groͤßerer Haͤrte gehandelt hatte, antwortete ihr, 
daß man eine erbliche Königin von einer Wahl-Koͤni⸗ 
gin unterſcheiden muͤſſe. 
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hoffe, zur Herzogswuͤrde zu gelangen. Dieß zeigte die 
Koͤnigin den Großen des Reichs anz dieſe erklaͤrten, daß 
ein ſolcher Gewaltſchritt ohne den ſtillſchweigenden Befehl 
des Koͤnigs nicht moͤglich ſei. „So gehen ſie zu ihm,“ 
ſagte die Koͤnigin, „und fordern ſie Rechenſchaft von 
„ihm, wegen des Eingriffs in ihre Rechte, welchen ich 
„ihnen angezeigt habe.“ Voll unerſchuͤterlicher Feſtigkeit 
und ohne Furcht war Sobieski im Angeſicht des fuͤnf⸗ 
mal uͤberlegenen Feindes, aber — er liebte den haͤus⸗ 
lichen Frieden; darum gab er den Gegenbefehl. Der 
Markis von Bethune wurde abgerufen; die Markiſe / 
auf welche ihr Gatte, bei feiner Rechtfertigung am fran⸗ 
zoͤſſchen Hofe, alle Schuld ſchob, wurde nach Tou⸗ 
raine verwieſen; und Arquien vergaß den Schmerz 
über die getäufchte Hoffnung auf die Herzogswuͤrde, da 
ihn der Pabſt zum Kardinal erhob. Ein kleinlicher 
Weiberſtreit wurde Staatsſache, und entſchied uͤber das 
Schickſal von Nazionen: aber was muß Sobieski da⸗ 
bei gelitten haben! 

Sobieski, welcher ſeit den letzten Vorfaͤllen mit 
Frankreich geſpannt lebte, ſchloß ſich näher an Oeſter⸗ 
reich an, von deſſen Buͤndniß er ſich die Wiedererobe⸗ 
rung von Kaminiek verſprach; er hatte erfahren, daß 
Mahomed Defterreich bekriegen wollte, und daß er, 
geſtuͤtzt auf die Verträge mit Polen, die Ukraine und 
Podolien nur ſchwach beſetzt halten wuͤrde. Darauf 
gruͤndete der König den Plan, Kaminiek zu uͤberrum⸗ 


deln, und verſprach Oeſterreich zu unterſtuͤtzen, ja ſo⸗ 


gar Venedig zum Kriege, und den Pabſt zu Subſi⸗ 
dien zu bewegen, indem er ſich ſelber von dem Letztern 
wegen des Bruchs ſeiner Vertraͤge losſprechen laſſen 
wollte. Aber die Nazion widerſprach, und nicht etwa 


— 182 — 


ein Landbote, ſondern, unerhoͤrt, der Woiwode von Po⸗ 
ſen, Vreza, in heftiger Rede. 

So ſchmerzlich ſich der Konig dadurch getaͤuſcht 
ſah, ſo ſchmerzlich wurde auch bald der Vater ge⸗ 
taͤuſcht! Der Kurfürft von Brandenburg errang 
ſeinem Hauſe die reichſte Erbſchaft in Polen, indem er 

ſeinen Sohn, den Markgrafen Ludwig, mit der ein zi⸗ 
gen Erbin des ehemaligen polniſchen Geſandten in Rom, 
des Fuͤrſten Radziwill, welcher vor Kurzem geſtorben 


war, vermaͤhlte. Fand die Republik ſich ſelbſt dadurch 


beeinträchtigt, fo mußte dieſes Ereigniß den König dop⸗ 
pelt ergreifen, da er den Plan hatte, ſeinen aͤlteſten 
Sohn, mit Radziwills Tochter zu vermaͤhlen; aber 
der Reichstag entſchied, daß es beſſer ſei, einer Erbſchaft 


zu entſagen, als einem ungewiſſen Kriege ſich auszu- 


ſetzen, und der gekraͤnkte Vater mußte ſchweigen, ſich 
troͤſtend mit der Geburt eines dritten Prinzen Kon⸗ 
ſtantin. 

Kein Reichstag war ſeit Sobieskis Regierung 
ſtuͤrmiſcher, als der vom Jahre 1681. Die Litthauer 
hatten immer verlangt, daß die Reichstage in jaͤhrlichem 
Wechſel bald in Polen, bald in ihrem Lande muͤßten 
gehalten werden, und endlich 1673 erlangt, daß ſie dieſe 
Ehre alle ſechs Jahre genießen ſollten; aber noch war es 
immer aufgeſchoben worden, bis endlich der Koͤnig jetzt 
dem Andringen nicht mehr widerſtehen konnte. Die Fa⸗ 
milie Pac hatte in der Hauptſtadt Litthauens, zu⸗ 


gleich ihrer Woiwodſchaft, in Wilna, die Eröffnung des 


Reichstages erwartet, aber der König ſetzte fie in Grod⸗ 
no an, um die Pac zu beſtrafen, und dem Staroſten 
von Grodno, feinem Verwandten, dadurch zu nutzen. 
Schon dieß ſahen die ſtolzen Großen für einen eigen‘ 


11 


mächtigen Eingrif in ihre Rechte an und für einen Ver⸗ 
ſuch des Koͤnigs, ſich unabhaͤngig zu machen. Aus 
welchen andern Gruͤnden that er es auch wol? In einer 
kleinen, ſchlecht gebauten und ungeſunden Stadt an der 
Memel, welche ſich nur durch das Grabmahl Batho⸗ 
rys auszeichnete, eine ganze, in ihren Landboten und 
Staatsbeamten repraͤſentirte, Nazion zu verſammeln! 
Will man ſich raͤchen, und ſeine Verwandten beguͤnſtigen, 
ſo darf dies nicht auf Koſten des Ganzen geſchehen. 


Die Pac, welche nach der Würde eines Reichstagmar⸗ 
ſchalls geitzten, widerſprachen heftig, als der König den 

Fuͤrſten Sapieha dazu vorſchlug; aber der Koͤnig drang 
durch, und beugte das Wahlgeſetz unter ſeinen Willen. 


Die polniſchen Großen hatten, wie ehemals in 


Deutſchland und Frankreich unter der Feudalherr⸗ 


ſchaft, Truppen nach eignem Willen ausgehoben fuͤr 
fremdes Intereſſe. Dieß hatte auch der Maltheſerritter 
Lubomirski gethan, um Tekoͤly zu unterſtuͤtzen, da 
ihm der Markis von Bethune franzoͤſiſche Subſidien 
verſprach. Der polniſche Obergeneral Wies nowiecki 
citirte ihn vor den Reichstag, weil er die Geſetze verletzt 
habe; der Geſandte von Oeſterreich drang heftig darauf, 
den Schuldigen zu beſtrafen; der paͤbſtliche Geſandte er⸗ 
mahnte den Reichstag, die Waffen wieder gegen die 
Türken zu ergreifen: Alles war in Gaͤhrung und uͤberall 
ertönte Kriegsgeſchrei, woruͤber ante der Angeklagte 
degeſſen wurde. 

Der Reichstag, welcher ſechs Monat gedauert hatte, 


enbigte nach andern geringern Stuͤrmen endlich dadurch, 


daß der Landbote Prziemſki, ohne Urſache, oder viel- 
leicht von Frankreich gewonnen, denſelben gewaltſam 


unterbrach. Obgleich Po len fünf Jahre den Frieden 
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genoſſen hatte, fo war dieß nur eine Ruhe, welche vor 
jedem Gewitterſturme herzugehen pflegt. Daß die Tuͤr⸗ 
ken ſich ruͤſteten, war bekannt; Polen glaubte gegen 
Oeſterreich, Oeſterrreich gegen Polen: ſo noͤthigte 
die gemeinſchaftliche Gefahr, daß beide Staaten ein 


Schutz⸗ und Trutz⸗Buͤndniß mit einander ſchloſſen. Aber 


man wollte auch andre Staaten darin aufnehmen: den 
Koͤnig von Spanien wegen ſeiner Beſitzungen in Ita⸗ 
lienz den Pabſt Innocenz XI. (Odescalchi), welcher 
muthvoll und ſtolz, die Pracht, fo wie uͤberraſchende 
Unternehmungen, liebte; Venedig und andere. Aber 
Frankreich ſchloß ſich, ohngeachtet des Friedens von 
Nimwegen 1679 nicht an die Verbuͤndeten an, weil 
es Oeſterreich ſtuͤrzen wollte, und ein Buͤndniß haßte, 
durch welches Oeſterreich erhalten wurde; ja, der 
allerchriſtlichſte König ſuchte die Polen gegen Sobieski 
Rund gegen das Buͤndniß aufzubringen, und feine Ge 
ſandten drängten die Pforte, Ludwigs XV. Glau⸗ 
bensgenoſſen in Oeſterreich und Deutſchland zu 
bekriegen. 

Mahomed ließ dem Kaiſer Leopold anzeigen, 
daß die Ungarn ſich unter tuͤrkiſchen Schutz begeben 
haͤtten; und ohngeachtet der drohenden Gefahr entfernte 
Leopald den Koͤnig von Polen dadurch, daß er ihm 
den Titel Majeſtaͤt “) verweigerte, und trennte fo 
das ganze Buͤndniß gegen die Tuͤrken. 


39) Hatte doch Kaiſer Ferdinand III. ſeinem Sieger 
Ludwig XIV. dieſen Titel verweigert; wollte doch 
Frankreich dem großen Guſtav Adolph dieſen Ti— 
tel nicht zugeſtehn! Leopold ſchien lieber mit ſeiner 
ganzen Kaiſergroͤße untergehen zu wollen, als eine 
neue Majeſtaͤt in Europa neben ſich zu dulden. 
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Aober der Graf Caprara 40), welcher eilend Kon⸗ 
ſtantinopel verlaſſen hatte, ſchickte feine Bevollmaͤch⸗ 
tigten ſogleich nach Polen, um die Irrungen zu heben, 
und fo wurde das Bündniß am 31. März 1683 zu 
Warſchau beſchworen. Dieſes Buͤndniß war wirklich 
nicht politiſch klug; Polen brachte die Tuͤrken gegen 
ſich auf, es verband ſein Heer mit Oeſterreich, es 
konnte alſo für ſich keinen Nutzen, nur Schaden haben; 
aber die Königin wollte ſich an Frankreich rächen, 
Dagegen bot Leopold dem Könige von Polen eine 
Erzherzogin von Oeſterreich für ſeinen älteften Sopn 
an, verſprach die Krone im Haufe Sobieski, ſei's im 
Guten oder im Boͤſen, auch durch das Anſehn des Pab⸗ 
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40) Er war außerordentlicher Gefandter von Oeſterreich 

in der Türkei, und erwartete bei dem Friedensbruche 
daſſelbe Schickſal, was der ſtolze Ludwig XIV. ſich 
ſogar in feinem Geſandten, de la Hay e, hatte muͤſſen 
gefallen laſſen, naͤmlich: in die Thuͤrme geſperrt zu 
werden. Den ordentlichen Geſandten trifft dieſes Loos 

nicht; aber eine andre Demuͤthigung wird den auswaͤr— 
tigen Mächten in ihren Geſandten von der Pforte zu 
Theil. Waͤhrend ſie die Abſendung von ordentlichen 
Geſandten, als ein Zeichen der Ehrerbietung gegen fie 
anſieht, wuͤrde ſie glauben, ſich zu erniedrigen, wenn 
fie ordentliche Geſandten an die europaͤiſchen Höfe 
ſchickte, und gegen ihre außerordentlichen Geſand⸗ 
ten erwartet ſie eine ganz andre Behandlung, als den⸗ 
ſelben in Konſtantin opel zu Theil wird. Daß man 
dieß früher ertrug, entſchuldiget die Furcht vor den 
ſiegreichen Waffen der Türken, daß man es noch er— 
trägt, bei der augenſcheinlichen Schwaͤche der Pforte, 
ſcheint eben ſo unbegreiflich, als daß man ihren Trotz 
und ihre Grauſamkeit nicht beſtraft: aber die Politik 
uͤbet die getrennteſten Intereſſen! 


! 


ſtes, erblich zu erhalten; fo folgte der König dieſen Rei⸗ 
gungen und ſchloß das Büͤndniß. 

So eifrig Sobieski die Ausführung deſſelben bes 
trieb, ſo langſam ging ſie von Statten, da Frankreich 
Alles aufbot, die Polen gegen ihren Koͤnig einzuneh⸗ 
men. Jedoch wirkte eine kraͤftige Rede des Koͤnigs, und 
Jablonowski, jetzt Kaſtellan von Krakau, wollte 
die an den geheimen Umtrieben Schuldigen entlarvt wiſ⸗ 
ſen; aber der Koͤnig ſagte: 

„Laßt uns mit Dunkel umhuͤllen das Verbre⸗ 
„chen, was im Dunkeln ſchleicht, es wird in 
„der Furcht, ſich entdeckt zu ſehen, und in dem 
„gluͤcklichen Ausgange unſres Buͤndniſſes ſeine 
„Strafe finden; laßt uns kaͤmpfen, denn, wenn 
„Wien fällt, wer wird Warſchau ſchuͤtzen? 
„laßt uns Frankreich und Europa beweiſen, 
„daß Muth, Glauben und Rechtlichkeit unsre 
„Herzen, Kraft unſre Schwerter beſeelt.“ 

Nur der Großſchatzmeiſter Morſtyn wurde von 
der Begnadigung ausgeſchloſſen, und dem Reichstage 
zur Verurtheilung uͤbergeben; dieſer verurtheilte den 
Hochverraͤther, aber der König begnadigte ihn. Er mußte 
ſeine Chiffern, in welchen er mit Frankreich korreſpon⸗ 
dirt hatte, entdecken, ein kleines Truppenkorps unterhal⸗ 
ten, ſein Amt niederlegen, davon Rechenſchaft geben, und 
durfte nie mehr im Senat oder auf den Reichstagen er⸗ 
ſcheinen, aber er entfloh dieſem allem, und fand einen 
Zufluchtsort in Frankreich. 

Sobieski hatte nun uͤber ſeine Feinde geſiegt, 
Alles war fuͤr ihn, und fur das Buͤndniß; darum befchäf- 
tigte ihn allein jetzt die Armee. Eile war auch nöͤthig / 
denn ſchon im Mai 1683 hatte Mohamed den polni⸗ 
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ſchen Geſandten Trocki in bie ſieben Thürme einſper⸗ 
ren laſſen, und dadurch den Krieg gegen Polen offiziell 
erklärt. Mohamed ſelbſt verlegte feine Reſidenz nach 
Adrianopel, ließ ſeine ungeheuren Streitkraͤfte aus 
Aſien und Afrika nach Europa uͤberſetzen, und 
ſtellte Kara⸗Muſtapha wiederum an ihre Spitze. 
Teköly, von der Pforte zum König von Ober⸗Un⸗ 
garn erhoben, oͤffnete den Tuͤrken den Weg nach 
Wien, und bildete mit 15000 Ungarn den Vortrab 
der ungeheuren tüͤrkiſchen Armee, welche man auf 
300000 Mann mit 300 Kanonen ſchaͤtzte. So wollte 
Mohamed den Okzident ſtuͤrmen, und würde es aus⸗ 
geführt haben, wenn die intenſive Kraft der ertenfiven 
entſprochen haͤtte. Der Herzog Karl von Lothrin⸗ 
gen kommandirte das £aiferliche Heer von 37000 Mann. 

Der Großvezier ging uͤber die Donau, uͤber die 
Sau und Über die Drau, den Herzog immer vor ſich 
her draͤngend, ſchien die Feſtung Raab nehmen zu 
wollen, wahrend 50000 Tartaren auf Wien losmar⸗ 
ſchirten. Der doͤſterreichiſche Feldherr merkte dieſe Liſt, 
wendete ſich auf ſeinem Marſche, ſuchte ihn bei Petro⸗ 
nell, ohnfern Hainburg an der Donau, im Schach 
zu halten, um Zeit zu gewinnen, eine Verſtaͤrkung nach 
Wien zu werfen, waͤhrend er ſelbſt ſich auf der Inſel, 
Leopoldſtadt, noͤrdlich vom eigentlichen Wien, auf⸗ 
ſtellte: hohe Zeit war es, denn ſchon erſchienen die Ta⸗ 


taren vor den Thoren Wiens. Der Kaiſer floh mit 


ſeiner Familie und mit ſeinem Hofe nach Linz, und die 
Tataren verfolgten ihn bis an die Thore; ſo daß er 
nach Paſſau eilen mußte; aber die erſte Nacht ver⸗ 
mochte man nicht, Paſſau zu erreichen, und der maͤch⸗ 
tigſte Kaiſer Europa's feit Kar! V. lernte in einem 


Walde, ſich auch mit Stroh zu begnügen. Nieder: | 


Un garn brannte in hellen Flammen, welche ſich ſchon 
bis Oeſterreich ausbreiteten, und die Tataren mach⸗ 
ten das ſchoͤnſte Land der oͤſterreichiſchen Monarchie zu 
einer Wuͤſte. 

Das hatte Leopold nicht vermuthet, daß Ra ab 
und Ko morn, obgleich nicht erobert, kaum angegriffen, 
feine Hauptſtadt doch nicht würden ſchuͤtzen koͤnnen; aber 
Sobieski “!) hatte es vermuthet, da auch der große 
Solimann 1529 ſeinen Weg grade nach Wien nahm. 

Um ſich mit dem Herzog Karl nicht beſchaͤftigen zu 
duͤrfen, fing Mußapha am Tten Julius die Belage⸗ 


rung ſogleich an, einer Stadt, welche ſowol durch die 


fehlerhafte Befeſtigung, als auch durch ihre Ausdehnung 
und durch ihre Menſchenzahl nur eine mißliche Verthei⸗ 
digung darbieten konnte. Der Großvezier verachtete die 
Deutſchen ſo ſehr, daß er nicht einmal ſein Lager be⸗ 
feſtigte, da er und ſeine Offiziere, von einem ungeheuren 
Gepaͤck des Luxus begleitet, ſich den rauſchendſten und 
ſinnloſeſten Vergnuͤgungen uͤberließen; und das war ein 
Gluͤck für die Chriſtenheit. Mit Tapferkeit vertheidigte 
Graf Stahremberg die Hauptſtadt, und viele Edle 


4) Polens König ahnte alſo ſchon, faſt zwei Jahrhun— 
derte fruͤher, was die neueſte Erfahrung uns gelehrt 
hat, ahnte ſchon, daß man die ſtaͤrkſten Feſtungen ums 
gehn, auf dem Wege des Sieges liegen laſſen koͤnne, 
und daß, je tiefer man in das Leben des Staats, in 
den Mittelpunkt des Landes vordringe, und das Volk 
erobere, deſto ſichrer und ſchneller in den ſtrategiſchen 
Bewegungen ſei. Wenn Sobieski dieß ſchon damals 
erkannte; wenn die Tuͤrken es ſchon praktiſch übten: 
warum hat unſer Jahrhundert es erft zu feinem Scha⸗ 
den erkennen gelernt? — 
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hatten ſich eingefunden, um entweder mit Wien unter⸗ 
zugehen oder es zu retten. Am 14ten Julius wurden 
die Laufgraͤben von den Türken eröffnet, und das Bom⸗ 
bardement begann. 

Da flnchtete der Herzog Karl für Wien, brach 
die Brucke ab, verließ die Inſel Leopoldſtadt, welche 
ſogleich von den Feinden uͤberſchwemmt wurde, und 
warf neue Verſtaͤrkungen in die Hauptſtadt, nach Raab 
und Komorn. Aber nun vermochte er mit 40000 
Mann das freie Feld nicht mehr zu halten. Eine kleine 
Hilfe nur gewaͤhrte ihm Lubomirski mit ſeiner Mann⸗ 
ſchaft, derſelbe, welcher auf dem Reichstage 1681 be⸗ 
ſchuldiget worden war, ein Partheigaͤnger Tekoͤlys 


werden zu wollen; aber er ſtellte ſich unter Oeſter⸗ 


reichs Fahnen. Ohngeachtet ſeiner ſchwachen Kraͤfte 
vertheidigte der umſichtige und tapfere Karl zwei Mo⸗ 
nat lang bald Ungarn, bald Boͤhmen und Maͤhren, 


bald Schleſien und Oeſterreich, mußte bald mit 


Tekoͤly, bald mit Tataren und Tuͤrken kaͤmpfen, und 
Lubomirski, die Scharte ſeiner Schuld auswetzend, 
unterſtüͤtzte ihn Eräftig mit feinen 4000 tapfern Polen. 
Am 22ten Julius war der Feind bis vor die Palli⸗ 
ſaden von Wien vorgeruͤckt, und man wurde zwiſchen 
den Palliſaden mit Sicheln handgemein; nun bat Stah⸗ 
remberg den Herzog Karl um Hilfe. Die Feinde 
eroberten am 7ten Auguſt die Kontreſcarpe, und ſchon 
ſchien die Stadt in die Hände der Muſelmaͤnner fallen 
zu muͤſſen; Karl ſchrieb Briefe auf Briefe, um den 
Marſch der Polen zu beſchleunigen, und der Kaiſer 
ſelbſt bat den König in den verbindlichſten und ruͤhrend⸗ 
ſten Ausdrücken, Wien zu retten; ja er verſicherte ihn 
ſogar, daß So bieskis Name ſchon hinreichend dazu 


{} 
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fein werde. Dieß ſchmeichelte den König von Polen fo 
ſehr, daß er feine Armee feinem treuen Jablo now 8 ki 
anvertraute, um fie ihm nachzufuͤhren, während er ſelbſt 
mit einer kleinen Bedeckung voraneilte, und durch 
Schleſien und Mähren nach Oeſterreich ging, um 


ſich an den Herzog Karl anzuſchließen, welcher ſich 


kaum noch gegen die Feinde zu erhalten wußte. 

Nicht die Armee iſts immer, welche den Feldherrn 
erzeugt, aber der Feldherr bildet ſich immer die Armee, 
in jeglichem Lande, unter jeglichem Volke, wo ſein Ruhm 
ertönt, Er munterte bei feiner Durchreiſe die niederge⸗ 
beugten Menſchen auf, und Alles eilte herbei, um ſeinen 
Befreier zu ſehen. Ein Adler flog zu ſeiner Rechten bei 


Olmuͤtz; nach einem dicken Nebel Härte ſich der Him⸗ 


mel auf, und ein glänzender Regenbogen ſenkte ſich auf 
eine üppige Wieſe herab, über welche Sobieski ritt: 
fein Gefolge verkuͤndigte Sieg, und der Koͤnig beſtaͤrkte 
es darin. Bald kam er an die Don au, war aber aufs 
gebracht, einen nur ſo kleinen Haufen Streiter unter 
Herzog Karl verſammelt zu fehen: 5 5 


Hält mich der Kaiſer fur einen Abentheurer? 


„ich verlaſſe meine Armee, weil er mich ver⸗ 

„ ſichert, daß feine größere Heeresmacht mich nur 
„erwarte. Will ich für mich, oder für ihn kaͤm⸗ 

n pfen ! N 

Am 5ten September kam auch Jablonowski mit 

der Armee an, und ging Über die Donau; auch der 
Kurfürſt von Baiern und der Kurfürſt von Sachſen 
rückten mit Hilfstruppen heran, und dadurch wuchs das 


chriſtliche Heer bis auf 74000 Mann, wobei ſich vier 


Souveraͤne und ſechs und zwanzig Fuͤrſten befanden, aber 
nur der Kaiſer ſelber nicht. b f 
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Wien war bis aufs Aeußerſte gebracht, und ſeine 
muthvollen Vertheidiger erklaͤrten am 22ten Auguſt, daß 
die Stadt ſich nur noch drei Tage halten koͤnne; aber 
der Geiz hielt den Großvezier von einem allgemeinen 
Sturme ab, durch welchen Wien ſogleich gefallen waͤre, 
da die Schaͤtze der Kaiſerſtadt dann fuͤr ihn verloren ge⸗ 
hen mußten. Da ordnete Sobieski den Angriff an, 
und am Iten September ruͤckten die Truppen den Tuͤr⸗ 
ken entgegen. Der Woiwode von Kiew, Kronski, 
welcher den Oberbefehl uͤber die Artillerie hatte, ließ acht 
und zwanzig polniſche Kanonen Über die Berge führen; 
ein Unternehmen, woruͤber Alle erſtaunten; aber dafuͤr 
war dieſe Artillerie, nach Duͤpont, auch die einzige, 
welche dem ruhmwuͤrdigen Schlachttage beiwohnte. Han⸗ 
nibals Uebergang uͤber die Alpen war, da er keine 
Nachfolger mehr gefunden hatte, dem Gedaͤchtniß faſt 
entſchwunden, und Bonapartes Uebergang mit der 
franzoͤſiſchen Reſerve⸗Armee hatte das Andenken an die 


muthvolle That des alten karthagiſchen Heerfuͤhrers noch 


nicht wieder ins Leben zuruͤckgefuͤhrt: um fo größer 
mußte alſo die Bewunderung ſein, welche man der pol⸗ 
niſchen Artillerie zollte. 

S3bei Tage hatte die polniſche Armee ihren König 
nicht geſehen, da er bei dem Marſche ſeiner Artillerie 
uber die Gebirge, welcher drei Tage dauerte, nur den 


erſten Tag zugegen geweſen war; denn er befand ſich 


im kaiſerlichen Lager, um es zum unerſchütterlichen Mu⸗ 
the zu entflammen. Hier war Sobies ki noͤthiger, als 
an der Spitze ſeiner Armee; die Kaiſerlichen waren 
ſchon durch die reißenden Fortſchritte der Tuͤrken ent⸗ 
muthiget, durch den Brand ihrer Staͤdte und Dörfer, 
durch das Klagegeſchrei der Unglüͤcklichen, welche in tür- 
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kiſchen oder tatariſchen Feſſeln ſchmachteten, noch mehr | 
durch die ſchreckliche Gefahr, in welcher ihre Hauptſtadt 


ſchwebte, und am meiſten durch das Beiſpiel ihres flie⸗ 
henden Kaiſers; aber die Polen kamen vom Siege über 
die Tuͤrken, ſpruͤhten Rache auf fie wegen Kaminek, 
und ſtrebten nach dem hohen Ruhme, hier auf fremdem 
Boden, im Angeſicht von Deutſchland, welches fie 
nicht immer richtig gewuͤrdigt hatte, unter ihrem heldenmuͤ⸗ 
thigen Koͤnige mit neuen Lorbeeren ihre Stirne zu ſchmuͤcken. 


Jetzt naͤherten ſich die Chriſten dem Kahlenber⸗ 


ge, und noch waͤre es fuͤr die Tuͤrken Zeit geweſen, ihren 
Fehler zu verbeſſern; ſie ſollten nur dieſe Hoͤhe beſetzen, 
aber ſie verfehlten den guͤnſtigſten Augenblick. Die Ja⸗ 
nitſcharen ſelbſt riefen, erbittert über. ihren ſchwelgeriſchen 
Feldherrn, aus: „kommt nur, ihr Unglaͤubige! wir wer⸗ 
den fliehen, ſobald wir nur eure Huͤte ſehen.“ Nun 


beſetzten die Chriſten den Kahlenberg; und welch 


Schauſpiel bot ſich ihren Augen dar! 
glaubten ſie vor ſich ausgebreitet, wo Kaiſer und Koͤnige 


ihre Heere in den Waffen uͤben wollten; Muſik ertoͤnte 


uͤberall, aber es war nicht kriegeriſche, welche zum Kam⸗ 
pfe auffordert, ſondern rauſchende oder ſchmelzende, 
welche bei den Gelagen ertönt, oder in den ſchwaͤchenden 
Schlummer der Wolluſt wiegt: alle Zelte waren voll 
Menſchen, welche nur der Freude leben, und an kein 
blutiges Schauſpiel denken, und beſonders die Anführer 
gingen darin mit einem großen Beiſpiele voran. Wenn 
nicht das ſchreckliche Feuer der belagerten Stadt, deſſen 
Rauch die Gegend erfüllte, ihnen die ernſte Gewißheit 
des nahen Kampfs gegeben hätte: fie würden auch in 
der Mitte des fürchterlichften Kanonendonners ein feindli⸗ 
ches Heer hier nicht vermuthet haben. 2 


Ein Luſtlager 


Die Signale verkuͤndigten der geaͤngſtigten Stadt 
die Ankunft ihrer Befreier; aber die Furcht kehrte bald 
wieder, als die Tuͤrken, ſtolz auf ihre Uebermacht, noch 
haͤrter die Stadt draͤngten. Im Ruͤcken bedroht, ſahen 
die Türken nur Rettung in der Einnahme von Wien; 
aber der Geiz erfocht den Sieg uͤber den Ruhm, ein 
Sturm unterblieb, und Sobieski ſagte: 

„die Tuͤrken haben eine ſchlechte Stellung; ſie 
„verſtehen es nicht, darum werden wir ſie 


„ſchlagen.“ 
Der König hatte hier, keinesweges vom Zufall ges 


leitet, fo geſprochen, ein Feldherr, welcher eine 


ſolche Prophezeihung nicht aufſtellen kann, ver— 
dient nicht Feldherr zu ſein. Hat doch der franzoͤſiſche 


Marſchall Villars, als er in den Sevennen die 
ſchlechte Stellung von Tallard erfuhr, den ungluͤckli⸗ 


chen Tag von Hochſtaͤdt vorausgeſagt. 

Mit einer Kanonade begann das Vorſpiel fuͤr den 
folgenden Tag: es war der 12te September, wo ent⸗ 
ſchieden werden ſollte, ob Wien das Schickſal mit Kon⸗ 
ſtantinopel von 1453 theilen, ob die europaͤiſche Welt 
chriſtlich bleiben ſollte oder nicht.) ö 

Kurz vor dem Aufgange der Sonne empfingen die 
christlichen Helden des Tages: Sobieski, Karl und 
mehre Generale das heilige Abendmahl, und die Stille 

— * 

42) Schon ein Mal war das christliche Europa in ſolcher 
Gefahr! Wenn Karl Martell 732 bei Tours und 
737 bei Narbonne die Araber unter Abderach⸗ 
man nicht geſchlagen hätte: wer weiß, ob die Sor⸗ 
bonne zu Paris chriſtliche Lehren verbreitet, oder 


nicht uͤber den Koran Vorleſungen wuͤrde gehalten 
haben? 
13 
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der frommen Handlung wurde nur durch den Allahruf 
der Tuͤrken unterbrochen. Langſam und in geſchloſſenen 
Gliedern ſtieg das Heer der Chriften beim Aufgange der 
Sonne in die Ebene herab, wo es ſich ausdehnte und in 
Schlachtordnung ſtellte. Da bemerkte der Khan der 
Tataren die Wimpel auf den Lanzen der polniſchen 


Garde, und ſagte voll Unruhe zum Großvezier: „der 


Koͤnig iſt an der Spitze.“ Nun ermordeten die 
Tuͤrken die chriſtlichen Gefangenen, damit ſie ihren 


Küken nicht beunruhigen möchten, und ruͤckten ihren 


Feinden entgegen, ſo wie ſie zugleich einen allgemeinen 
Sturm auf die belagerte Stadt wagten. Die Schlacht 
begann am Abhange des Gebirges, die Infanterie ſtuͤrzte 
ſich auf die Tuͤrken, und die Kavallerie, an ihrer Spitze 
den polniſchen Koͤnig und die deutſchen Fuͤrſten, drang 
in das Centrum der Feinde ein. Konski und det 
Graf von Maligni, Bruder der Koͤnigin von Polen, 
nahmen von einem Weinberge aus die Tuͤrken in die 
Flanke, wodurch die Tuͤrken von Huͤgel zu Huͤgel gejagt, 
ſich in wilder Flucht in die Ebene ſtuͤrzten. Der linke 
Flügel der Chriſten rief Sieg, und wollte ſich den 
Fluͤchtigen nachſtuͤrzen, aber der König hielt das für ges 


faͤhrlich; die deutſche Reuterei war außer Athem, und 


die Schlachtordnung mußte erſt wieder hergeſtellt werben. 
Die Chriſten ruͤckten vollig in die Ebene hinab, welche 
der allgemeine Schauplatz der Schlacht wurde. Unbe⸗ 


weglich blieben einige Zeit beide Heere einander im An? 
geſicht ſtehen, die Chriſten in tiefer Stille, die Tuͤrken 


mit lautem Geſchrei und unter kriegeriſcher Muſik. Da 
erhob ſich die Fahne des Propheten “?) auf einem 


40 Bairac, eine grüne Fahne mit der Inſchrift: Der 
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rothen Zelte in der Mitte des tuͤrkiſchen Lagers, um den 
Bekennern Mohameds Muth einzufloͤßen, welche ihnen 
die ſtolze Traͤgheit und die Schwelgerei ihres Großveziers 
geraubt hatte. Nun ließ Sobieski zum Angriffe bla⸗ 
fen, und die polnifche Reuterei ftltzte ſich mit gezogenen 
Saͤbeln auf das Gezelt des Großveziers hin. Schon 
waren die erſten Reihen durchbrochen, die Spahis ge⸗ 
worfen und die Flucht begann; die Großfahne verſchwin⸗ 
det und der tuͤrkiſche Obergeneral wendet den verachteten 
Chriſten den Rüden zu. Eine Flucht war es nicht zu 


nennen, wäre fie auch noch fo verwirrt geweſen; ein 


Fortſtürzen wars, wie ein brauſender Gebirgsſtrom, vom 
Schneewaſſer uͤberſchwemmt, ſich ſchaͤumend von den 
hoͤchſten Felſen herabwaͤlzt. 

Der Koͤnig wendet ſich eilend gegen die Janitſcha⸗ 
ten „ welche Wien belagerten, aber auch ſie waren ent⸗ 
flohen, und die Stadt war befreit. Die ſiegreichen 
Soldaten wollten das reiche Lager der Tuͤrken plünderns 
aber Sobieski befahl, daß ſie die ganze Nacht unter 
den Waffen bleiben ſollten, weil die Feinde den ſichern 
Sieg ihnen wieder entreißen könnten. 

Man hat dem Koͤnige einen Vorwurf daraus ge⸗ 
wacht, daß er nicht, wie der Herzog Karl wuͤnſchte, die 
Müchtigen Tuͤrken ſogleich verfolgt habe;“ aber man be» 
denke, daß die Polen durch angeſtrengte Maͤrſche und 
11 

Sieg koͤmmt von Gott! Sie ſoll dem Propheten 
Mahomed durch den Engel Gabriel uͤbergeben wor— 
den ſein, um ihm einen ſichern Sieg uͤber die Chriſten 
dadurch zu prophezeihen. In fruͤhern Zeiten ſtand ſie 
in hohem Anſehen, jetzt aber, und ſchon ſeit 1838, wo 
Haſſan Paſcha fie mit feinen Verbuͤndeten für ges 
ring ſchaͤtzte, ift ihre Heiligkeit in Verfall gerathen. 
13 * 
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durch die Schlacht ermuͤdet waren, und daß ihr Gepaͤck 
erft drei Tage nachher ankam: konnten die Deutſchen 
nicht den Tuͤrken nacheilen, ſollten die Polen, welche 
vorzuͤglich den Sieg hier unter ihrem Koͤnige errungen 
hatten, allein ausgeſchloſſen bleiben von der reichen Beute 
des tuͤrkiſchen Lagers? Am andern Morgen wurde das 
tuͤrkiſche Lager unterſucht; aber bei aller reichen Beute, 
bei aller Pracht, welche die Tuͤrken hatten zuruͤck laſſen 
müffen, mußte auch manch ſchrecklicher Anblick die Sieger 
ergreifen: die ermordeten Gefangenen, getoͤdtete tuͤrkiſche 
Weiber, welche ihre lebendigen Kinder noch im Arme 
hielten (der Biſchof von Neuſtadt ließ 600 folder 
Tuͤrkenkinder erziehen und in der christlichen Religion 
unterrichten), und der polniſche Geſandte Trocki in 
Feſſeln, über deſſen Haupte ſeit zwei Monaten ein blo⸗ 
ßes Schwert gehaͤngt hatte. 
„Der Großvezier,“ ſchrieb der Koͤnig an ſeine 
Gemalin, „hat mich zum Erben eingeſetzt; ich 
„habe in feinem Gezelt den Werth von meh 
„rern Millionen Ducaten gefunden. Sie wer 
„den zu mir nicht ſagen, wie die tatariſchen 
„Frauen ſagen, wenn ihre Maͤnner mit leeren 
„Haͤnden aus dem Felde zuruͤckkommen: ihr 
„ſeid nicht Maͤnner, denn ihr kommt ohne 
„Beute.“ 
Ein arabiſcher Hengſt, dem Großvezier gehörig, 


wurde mit ſeinem Aufſeher dem Koͤnige gebracht; beide 
waren in Gold gekleidet, und das Pferd zaͤhlte ſechszehn 


Ahnen: da ließ Sobeski die goldnen Steigebügel 10% 
machen, befahl ſie der Koͤnigin zu bringen, und ihr zu 
ſagen, daß er den Herrn davon beſiegt haͤtte. Auch ein 
Bild der heiligen Jungfrau fand man im Gezelte des 
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Großveziers, mit der Umſchrift: „durch dieſes Bild wirſt 
„du, Jo hannes, ſiegen.“ „Ja,“ ſagte Johann 
Sobieski, „durch dieſes Bild habe ich geſiegt,“ und 
ſchickte es der Königin, welche ihm zu Ehren eine eigne. 
Kapelle bauen ließ. 

Ohne hier den gegenſeitigen Verlust in einer ſo gro⸗ 
ßen Schlacht rechnen zu wollen, ohne daruͤber zu ent⸗ 
ſcheiden, ob die Fahne des Propheten,“) welche, ein 
bloßes Zeichen, immer wieder hergeſtellt werden kann, 
wirklich erbeutet worden ſei, und Talenti, welcher ſie 
dem Pabſt überbrachte, nicht getäuſcht hat, und nicht 
getaͤuſcht worden iſt, wollen wir lieber die wenigen Zei⸗ 
len anführen, die Sobieski an Ludwig XIV, 
welcher das Gluͤck der Türken herzlich gewuͤnſcht hatte, 
ſchrieb, um ihm zu beweiſen, daß der Koͤnig von 
Frankreich nicht allein der Große genannt werden 
koͤnnte: a 

„Ich glaube Sie vorzuͤglich zu erfreuen, 
„wenn ich Sie von dem großen Siege der 
„Chriſtenheit über die Ungläubigen benachrichti⸗ 
„ge, da Sie der aͤlteſte Sohn der Kirche find.” 


Der Gouverneur von Wien, Stahremberg, 
kam, den Befreier der Stadt zu begrüßen, und der Koͤ⸗ 
nig zog triumphirend in Wien ein. Das dankbare, 
lauchzende Volk vergaß, daß es einen eiferfüchtigen Kai⸗ 
ſer habe; Leopold wollte ſiegreich einziehen in ſeine 
Hauptſtadt, aber der Donner der Kanonen und der freu⸗ 
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4% Moroſini will 1685 bei der Eroberung von Koron 

auf Morea auch eine Fahne des Propheten erbeutet 
haben, welche in der Kirche der Theatiner zu Bene 
dig aufgeſtellt wurde. s 
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dige Laͤrm des Volks, welcher dem Sieger So bieski 
galt, hielt ihn zuruͤck, und ſtrafend ſagte er zum Gras 
fen Zinzendorf: „hätte ich Deine ſchwachen Rath⸗ 
„ſchlaͤge nicht befolgt, fo würde ich heute dieſe 


„Schmach nicht erleben.“ Dem Koͤnige Sobieski ließ 


Leopold anzeigen, daß er ihm die Hand, welche er 
verlangte, als Souverain nicht geben koͤnne. Welch ein 
laͤcherlicher Stolz! welch unerhoͤrte Undankbarkeit! #7) 
Leopold konnte über feinen Erretter den Wahlkoͤnig 
nicht vergeſſen! i 


Endlich erſchien der Tag der Zuſammenkunft des 
Kaiſers mit dem Könige von Polen. Sobieski in 


45) Leopold wollte nicht einmal erlauben, daß der bes 
rühmte Potocki, jener erſte Senator im polniſchen 
Reichsrathe, ſeinem hoffnungsvollen Sohne, welcher fuͤr 
die Chriſtenheit, für das deutſche Reich und die Net 


tung feiner Hauptſtadt geblutet hatte, eine Piramyde 


auf den Ebenen von Wien errichten mochte. Er 
machte den Polen noch einige feindliche Kanonen 
ſtreitig, deren ſie eine ſo große Anzahl allein erobert 
hatten; ja er vergoͤnnte dieſen tapfern Kaͤmpfern fuͤr 
ſeine Sache nicht einmal Winterquartiere in dem 
Lande zu halten, welches ſie durch ihren Muth, und 
durch die Größe ihres koͤniglichen Feldherrn gerettet 
hatten. Eben fo undankbar war auch der Pabſt In no— 
cenz XI. Man ſah bei dem Feſte, welches derſelbe 
gab, die Bildniſſe des Kaiſers und des Pabſtes neben 
einander, aber Sobieskis Bildniß fehlte; doch ſpra— 
chen Alle den Namen des edlen Befreiers aus. Die 
Koͤnigin Chriſtine von Schweden, welche ſich da— 
mals in Rom aufhielt, ſchrieb an den Beſieger der 
Zürken, daß fie zum erſten Male Neid fühle, 
Neid über den Titel eines ruhmwuͤrdigen 
Befreiers der Chriſtenheit, welchen der Koͤ— 
nig ſich erworben habe. 3 


9 
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einer einfachen polniſchen Muͤtze, mit einer Agraffe und 
einer von den Tuͤrken erbeuteten Reiherfeder geſchmüͤckt, 
ſonſt wie am Tage der Schlacht gekleidet, und auf jenem 
prächtigen arabiſchen Hengſte reitend, erſchien mit der 
Miene des Siegers vor dem Kaiſer, welcher, gleichfalls 


zu Pferde und in feiner Hof- Uniform, viel von den 


Thaten der Polen ſprach, und nur ein Wort der 
Dankbarkeit gegen den Befreier Wiens aͤußerte. Der 
Koͤnig von Polen erwiederte ihm: „ich bin erfreut, 
„Ihnen, mein Bruder, dieſen kleinen Dienft erwieſen 
u J 
85 ir wollte Sobieski dieſe traurige Unterhal⸗ 
tung abbrechen, als fein aͤlteſter Sohn, Prinz 3 akob, 
herzutrat, und mit gebognem Knie den Kaiſer gruͤßte. 
„Das iſt ein junger Fuͤrſtenſohn,“ ſagte ſein 
Vater, „welchen ich fur die Vertheidigung des 
„Chriſtenthums erziehe.“ ; 

Der Kaiſer erwiederte den Gruß nur mit einem 
Kopfnicken gegen den Prinzen, welchem er doch verſpro⸗ 
chen hatte, fein Schwiegervater zu werden. 

Es kann nicht verſchwiegen werden, daß Niemand 
fo empört uͤber Leopolds Stolz gegen Sobieski war, 
daß Niemand ſo dankbar und ehrerbietig den Befreier 
Wiens behandelte, als der Herzog Karl von 
Lothringen: derſelbe, welchem Sobieski die Krone 
Polens entriſſen hatte. Darauf beruht die wahre Größe! 

Die beſiegten Ungarn, welche auf ihren Tekoͤly 
nicht mehr rechnen konnten, und vor Leopolds Rache 
ſich furchteten, boten dem Könige von Polen für den 
Prinzen Jakob ihre Krone an; aber Sobieski, wel- 
cher das Verſprechen des Kaiſers, eine Erzherzogin mit 
dem Prinzen Jakob zu vermahlen, und Polen erblich 


zu 


an fein Haus zu bringen, erhalten hatte, ſchlug alle 
andre glaͤnzende Ausſichten aus, und ſehnte ſich, nach 
Hauſe zuruͤckzukehren. Dieſe Sehnſucht lag nicht in dem 
Könige, der lieber auf dem Schlachtfelde verweilt haͤtte; 
ſondern wurde von Außen her motivirt: die Republik 
wollte ihren koͤniglichen Helden begrüßen, und die Köni⸗ 
gin, welche nur Anſehn durch ihren Gemal hatte, war 
des ruhigen Lebens waͤhrend ſeiner Abweſenheit muͤde, 
und ſtrebte unter der Aegide des Koͤnigs neue Intriguen 
für ihre herrſchſüchtigen Plane anzuſpinnen: ſelbſt der 
Kaiſer wuͤnſchte es, weil er die unzufriednen Ungarn 
und Sobieskis Einfluß auf ſie fürchtete. Aber im 
Kriegsrathe zu Wien, wo Sobieski ſich wieder in 
ſeinem Elemente befand, wurde ein Anderes beſchloſſen! 
Die Polen ſollten noch die Feſtung Neuhaͤuſel an 
der Nitra den Tuͤrken entreißen helfen. So ſah So⸗ 
bieski zum zweiten Male in dieſem Feldzuge das tuͤrki⸗ 
ſche Heer, welches bei Ofen ſtand, und ruͤckte am 
17ten September mit ſeinen Polen gegen daſſelbe an; 
die deutſche Macht folgte ihm, aber weit geringer, da die, 
Sachſen und Bayern fehlten. Bei Preßburg ging 
die Armee uͤber die Donau und machte Front auf 
Neuhaͤuſel. Aber Sobieski ſah wol ein, daß er 
ohne die Vermittelung Tekoͤlys hier noch einen ſchwe⸗ 
ren Stand haben wuͤrde, und ließ deshalb mit ihm unter⸗ 
handeln; jedoch Stahremberg, welcher die Infanterie 
kommandirte, ſprach nur von Hinrichtungen. Sobieski 
zeigte ſich in der Wuͤrde des Befreiers von Wien, und 
erklärte, als König, dem General Stahremberg, daß 
die Polen auch ohne die Deutſchen ſiegen wuͤrden, ob⸗ 
gleich fie für fie geſiegt hätten, 


= N 


Ein detaſchirtes Korps von 7000 Mann türfifcher 
Reuterei war unter dem jungen Paſcha Mohamed bei 
Gran uͤber die Donau gegangen, und Sobieski 
hoffte es aufzuheben, und die Feſtung Barakan (Gran 
gegenuͤber) zu nehmen, ohne der Deutſchen Hilſe zu be⸗ 
durfen. Er maſkirte ſeinen Marſch, und ſagte zu den⸗ 


jenigen, welche ihm von einer großen Anzahl Lende 


erzaͤhlten: 88 8 
„laßt uns nicht fragen, wie viel ihrer ſind, ſon⸗ 

dern wo ſie ſind!“ 
Der 7te Okt. war ein blutiger Tag; der Vortrab 


der Polen glaubte ſich den Feinden noch nicht ſo nahe 


und wurde zuruͤckgeworfen, Sobieski erſchien, aber 
auch feine unerſchrocknen Towarczysz ), und feine 


Dragoner vermochten nicht zu widerſtehen, der Koͤnig 


kam in Gefahr, wovon nur ein polniſcher Gardiſt ihn 
rettete, und die Flucht war nicht mehr aufzuhalten. Als 
der Koͤnig nicht weit von ſich eine Staubwolke gewahr 
wurde, ſah er einen Tuͤrken den Prinzen Jakob ergrei⸗ 
fen: da vergaß er ſich ſelbſt, und rettete 0 einem 
Schwertſtreich ſeinen Sohn. Nur noch wenige Minuten 
in einer Stunde Verfolgung, und Polen haͤtte Alles in 
ſeinem Sobieski verloren. 


— 


| du zu fuͤrchten,“ fagten einft die To wa⸗ 

m r r „an der Spitze von 20000 Lan⸗ 

„zentraͤgern? und wenn der Himmel enfallen wollte, 

wir würden mit den Spitzen unſerer Lanzen ſeinen 

„ Fall aufhalten.“ Und jetzt ergrif ſie der allgemeine 

Schreck, und ohne an die Rettung ihres edlen Koͤnigs 

zu denken, welchen ſein Pferd nicht ſo ſchnell der Ge⸗ 

fahr entziehen konnte, ſorgten ſie nur fuͤr ihre eigne 
Sicherheit. 
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Stolz und Ehrgeitz verfuͤhren auch den größten Hel⸗ 
den zu einer Unbeſonnenheit; aber der Himmel fuͤhrt die 
Uebermuͤthigen immer wieder in ſeinen Schooß zuruͤck! 

„Ohne ſie habe ich ſiegen wollen zum Ruhme 
„meines Volks, ich bin geſchlagen und beſtraft, 
„aber mit einander und für einander wollen wir 
„Rache nehmen.“ N 

So ſprach Sobieski zu den nachruͤckenden deut⸗ 

ſchen Feldherrn, und ſchwor, daß die Feinde entweder ge⸗ 
ſchlagen oder ſein Leben geendiget fein ſollte. Am gten 
Okt. begann die Schlacht, Polen mit Deutſchen ver⸗ 
miſcht, ſtanden unter ihren Fahnen, um ſie zu gleichem 
Muthe zu entflammen, um ihnen gleiche Ehre zu gewaͤh⸗ 
ren. Zehnmal griffen die Tuͤrken an, und zehnmal wur⸗ 
den fie zuruͤckgeworfen; nun ruͤckte die polniſche Kaval⸗ 
lerie ins Centrum der Tuͤrken, und ſie wichen uͤber die 
Bruͤcke, andere flohen auf Barakan zu, andere in die 
Fluthen der Donau. Barakan ergab ſich unter ſchreck⸗ 
lichem Blutbade, und Tekoͤly kam mit ſeiner Mann⸗ 
ſchaft zu ſpaͤt, denn 24000 Tuͤrken waren ſchon gefallen 
in der blutigſten Schlacht des Jahrhunderts. 

Aber die Jahreszeit erlaubte nach der Einnahme von 
Gran keine weitern Fortſchritte mehr, und die Polen 
hatten fünfzig Meilen bis in ihr Vaterland, durch Uns 
garn, welches mit Unzufriednen erfüllt war. Unter 
vielen kleinen Scharmuͤtzeln und nach der Einnahme von 
mehren kleinen Feſten fuͤr den Kaiſer, ging Sobieski 
im December uͤber die Karpathen, und langte zu 
Weihnachten 1683 in feinem Vaterlande an *). 


47) An der Grenze deſſelben traf er die Armee von Lit 
(hauen, welche ſeit dem Julius zum Erſatz von Wien 
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Nur Leopold hatte durch dieſe großen und bluti⸗ 
gen Siege einen ſichtbaren Gewinn, Polen hatte ai 
Ruhm und einen leeren Titel errungen, worauf die 8 
kette der Höfe mehr Ruͤckſicht nimmt G als auf reellen Er⸗ 
werb; darum hielt auch die Republik dafür, daß ihr ſieg⸗ 
reicher Koͤnig, empfing ſie ihn gleich in Krakau, 5 5 
den Winter zubrachte, mit der lebhafteſten Freude, = 3 
gethan habe, ſo lange Kaminiek noch in tuͤrkiſcher 
6 aͤre. e 
2 Nc waren die Tuͤrken in ungarn mit Heſter⸗ 
reich beſchaͤftigt: da rief Sobieski ihnen zwei neue 

i ervor. 3 
95 Ruſſen, welche oft mit Verluſt gegen die Türe 
ken geſtritten hatten, wuͤnſchten, fo wie die . 

deren Schiffe im Hafen von Konſtantinopel, Beh 
rend der Belagerung von Wien, beleidigt ae 
ren, ſich mit Polen zu verbinden, und ſchickten dahe 


ihre Geſandten nach Warſchau. So entſchloß ſich Po⸗ 


len, die Früchte feiner ſiegreichen Anſtrengungen ‚ damit 
der deutſche Kaifer, wie es ſchien, nicht ne ig 2 
eignen möchte, zu ernten, ats im Jahre 

eldzug gegen die Tuͤrken. 3 
17 ern ar mit der größten Thaͤtigkeit 
die Armee wieder herzuſtellen geſucht; an die Stelle 3 
bei Wien gefallnen Unter⸗Kron⸗Feldherrn 1 
kam der Kaſtellan von Krakau, Andreas Potocki, 


herbeigeruͤckt war: traurige Verfaſſung eines Staats, 
in welchem zwei Armeen unter verſchiedenen Feldherrn 
ſtehen, ohne daß der Eine dem Andern untergeordnet 
iſt, ſelbſt wenn der Koͤnig ihre ſchleunige Vereinigung 


befiehlt. 
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welcher eben ſo groß in der Armee, als im Senat zu 
werden verſprach; der litthauiſche Ober-General Pac war 
geſtorben, und Sobieski, welcher einmal beſchloſſen 
hatte, dieſes Haus zu demuͤthigen, ertheilte die Ober⸗ 
Feldherrnſtelle von Litthauen mit der Woiwodſchaft 
Wilna dem Haupte des Hauſes Sapieha. 

Das polniſche Heer war marſchfertig: nur fehlte ihm 
noch die Anführung ſeines Koͤnigs. Wer haͤtte es ihm 
verdenken ſollen, wenn ihm dießmal eine ehrenvolle Ruhe 
wuͤnſchenswerther geweſen waͤre, als die Gefahren und 
Beſchwerden eines neuen Krieges? feine fruͤhern Feld⸗ 
züge; der Entſatz von Wienz die geringern Streitlraͤfte, 
welche keinen fo gluͤcklichen (die Helden wählen gern die 
Zeit, welche Ruhm ihnen verheißt; fruͤher (1672) hatte 
er gegen Mohamed ſelbſt, dann (1683) gegen einen 
allmaͤchtigen Großvezier gefochten, und jetzt ſollte ein Koͤ⸗ 
nig ſich einem einfachen Seraſkier entgegen ſtellen, 
welcher meiſt Tataren befehligte: konnte er den Feldzug 
nicht dem kriegserfahnen und treuen Jablonowski 
uͤberlaſſen? Nein! Sobieski ſtellte ſich an die Spitze 
feiner. Armee, und ruͤckte gegen Jaslowiee vor, die 
zweite Stadt in Podolien, ehe die Tuͤrken fie einge⸗ 
aͤſchert hatten. Mit etwa 600 Janitſcharen und 13 Ka⸗ 
nonen war das Felſenſchloß beſetzt; aber der Koͤnig nahm 
es bald, und die Koͤnigin, welche ihn bis hierher beglei⸗ 
tet hatte, wurde von kriegeriſcher Freude bei dieſem er⸗ 
ſten gluͤcklichen Erfolge der polniſchen Waffen erfüllt, 

Am Direftr fich hinziehend, wuͤnſchte der König 
über dieſen Fluß in die Moldau einzudringen, dort zu 
überwintern, und dadurch den Türken alle Verbindung 
mit Kaminiek abzuſchneiden: ſo waͤre die ſtarke Feſtung 
nach ſechsmonatlicher Blokade durch Mangol uͤbergegan⸗ 


gen, und Sobieski haͤtte den Namen eines wahren, 
eines menſchlichen Helden ſich verdienen koͤnnen. Aber 
die Türken eilten mit 20000 Mann herbei, um den Bau 
der Brücke zu flören, und gingen zugleich in die Mol⸗ 
dau und Wallachei, um die beiden, theils verdaͤchti⸗ 
gen, theils unfaͤhigen Fürſten derſelben zu entſetzen ““). 
Die Polen durften nun nicht daran denken, im Ange⸗ 
ſicht der Türken eine Bruͤcke zu ſchlagen, da die Tataren 
fie noch obenein von allen Seiten umſchwaͤrmten und 
neckten. Kaminiek blieb offen, und die polniſche Armee 
litt durch Mangel und durch die beſtaͤndigen Scharmuͤtzel 
mit den Tataren. Auf eine foͤrmliche Belagerung konnte 
Sobieski bei einer Beſatzung von 10000 Mann und 
im Angeſicht einer uͤberlegnen tuͤrkiſchen Armee es nicht 
anlegen. Er wollte eine ſolche Belagerung indeß vorbe⸗ 
reiten, und errichtete auf einem einzeln ſtehenden Felſen, 
eine halbe Meile von Kaminiek, an demſelben Fluſſe, 
an welchem die Feſtung liegt (Smetricz, welcher in 
den Dneſtr faͤllt), eine ſtarke Citadelle unter dem Na⸗ 
men der Dreieinigkeit, und that dadurch den Tuͤrken, 
welche die Arbeit nicht hindern konnten, vielen Abbruch. 

So wenig Sobieski gegen Kaminiek ausrichten 
konnte, fo wenig auch Oeſterreichs Heer gegen Ofen; 


48) Dieſe beiden Fuͤrſten aus dem Hauſe der Kantakuzener, 
welche ehemals den Kaiſerthron von Konſtantinopel 
beſeſſen hatten, waren fruͤher Juwelirer daſelbſt geweſen. 
Demetrius wurde entſetzt, und Kantemit, welcher 
die Sultaninnen vor Kaminiek gerettet hatte, erhielt 
ſeine Krone. Zu dem durch ſeinen Briefwechſel mit 
Wien und Moskwa verdaͤchtigen Servan, Hospo⸗ 
daren von der Wallachei, ſagte Solimann, als er 
ſich entſchuldigen wollte: „ich weiß Alles, aber du 
„wirſt beobachtet.“ 
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und Venedig und Rußland waren noch gar nicht im 
Felde erſchienen. Der Koͤnig bezog die Winterquartiere 
zu Leopol, und blieb mit der Armee an den Grenzen 
des Reichs. Dadurch ſicherte er ſein Vaterland vor den 
Einfällen der Tataren, welche weder das Eigenthum der 
Perſonen, noch dieſe ſelbſt verſchonten; dadurch ſchenkte 
er Gedeihen dem Ackerbau und Handel, und gab dieſem 
entfernten Theile Polens durch die Anweſenheit des 
Hofes vielen Erwerb. 

Nicht Spiel und Sang, nicht Hofintriguen fuͤllten 
hier die Mußeſtunden des Koͤnigs aus; er widmete ſie 
der Lektuͤre, und lernte jetzt noch die ſpaniſche Sprache. 
Hier verſammelte er um ſich ausgezeichnete Fremde, welche 
ihn bewunderten, außerordentliche Geſandte, welche mit 
ihm Buͤndniſſe ſchließen wollten, junge Fuͤrſtenſoͤhne, 
welche unter ihm den Krieg zu erlernen wuͤnſchten, und 
ſelbſt Gelehrte, deren ernſte Studien ihm die ſchoͤnſte 
Erholung gewaͤhrten. Unter jenen außerordentlichen Ge⸗ 
ſandten, zwar nicht dem Namen, aber der That nach, 
befand ſich auch der Jeſuit Vota, aus Savoyen ge 
buͤrtig und im oͤſterreichiſchen Intereſſe. Dieſer gelehrte, 
fein gebildete und ſchlaue Mann gab ſich die Miene, als 
waͤre er von Rom geſendet, um die griechiſchen Ruſſen 
in den Schooß der katholiſchen Kirche zuruckzufuhren; 
als wollte er nur einige Zeit in Polen verweilen, um 
den großen König zu bewundern. Die eigentliche Ab⸗ 
ſicht des Jeſuiten aber war, den König von Polen, wel⸗ 


cher, mit dem Hofe zu Wien unzufrieden, in feiner, 


Verbindung erkaltete, wieder neu dafuͤr zu gewinnen. 
Anfangs wußte ſich Vota beim Könige beliebt zu ma⸗ 
chen, und wurde ihm dann unentbehrlich; ja er war zu⸗ 
letzt beftändig im koͤniglichen Vorzimmer, und kein Ge⸗ 


1 


ſandter, kein Miniſter, ſelbſt der Kron-Oberkaͤmmerer 
nicht, konnte ohne ſeine Anmeldung vor dem Koͤnige er⸗ 
ſcheinen. 

Dieß aͤrgerte die Polen, denn ein Hoflager iſt 
kein Kloſter; aber es aͤrgerte auch den Hof von Ver- 
ſailles, welcher, jemehr der Kaiſer den Koͤnig von 
Polen an ſich zu ſchließen ſtrebte, deſto mehr ihn vom 
oͤſterreichiſchen Intereſſe abzuziehn trachtete. Deshalb 
kam der Markis von Bethune, aber nur als Privat 
mann, um die Koͤnigin mit ihrer Schweſter wieder zu 
verſoͤhnen, nach Leo pol, und ſuchte zu zerſtoͤren, was 
der Jeſuit erbauet hatte. 

Den naͤchſten Reichstag (1685), welcher eigent⸗ 
lich in Gro dno fein ſollte, verlegte der König nach 


Warſchau, nannte ihn aber, um die unzufriednen Lit⸗ 


thauer zu beruhigen, den Reichstag von Grodno. 
Die Wahl eines Marſchalls, von welcher man glaubte, 
daß fie auf Michael Pac, Staroſten von Samogi⸗ 
zien (der einzige Staroſt in Polen, welcher auf den 
Reichstagen erſcheinen durfte), fallen würde, leitete der 
König von feinem Kabinet aus (eigentlich keine geſetzliche 
Handlung) auf den maͤchtigen Oginski, Woiwoden 
von Trocki in Litthauen. Dies empoͤrte die Familie 
Pac mit ihren Freunden **) und obgleich der König 
durchdrang, fo blieb der Reichstag dennoch ſtuͤrmiſch. 
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40) Michael Pac ſprach am heftigſten gegen den König, 
und dieſer, ſich vergeſſend, legte die Hand an den Cds 
bel, und ſagte: 

„noͤthige mich nicht, dich die Schwere meines 
„Arms fühlen zu laſſen!“ 1 
Und Pac, dem Beiſpiel des Koͤnigs folgend und auf 
einen Zweikampf in ihrer Jugendzeit anſpielend, er— 


3 


Die Eröffnung des neuen Faldzuges gegen die Tuͤr⸗ 
ken machte dieſem ſtuͤrmiſchen Reichstage ein Ende, weil 
Polens Große nur nach dem Beſitze von Kaminiek 
ſtrebten. Der Koͤnig, welchen eine Krankheit ans Bette 
feſſelte, konnte dem Feldzuge nicht beiwohnen ?°) und 
Jablonowski übernahm fir ihn den Oberbefehl. 

Nicht bei Choeczim, ſondern bei Halicz, ohnfern 
dem Urſprunge des Dneſtrs ging der polniſche Oberge— 
neral uͤber den Fluß, und ruͤckte durch Pokuzien in 
die Bukowina ein. Dort im tiefſten Walde, deſſen 
zwei Drittheile er ſchon zuruͤckgelegt hatte, hoͤrten die 
Polen plotzlich die Janitſcharenmuſik und das Feldge⸗ 


wiederte: „erinnre dich an die Zeit, wo wir gleich war 


„ren, und wo du erfahren haft, was mein Saͤbel vers 
„mochte!“ Ungluͤckliches Volk, unter welchem die 
Freiheit in Frechheit ausartet! 


50) In Wien glaubte man, daß Bethune den Sieg uͤber 


Vota davon getragen habe, und daß Sobieski, in⸗ 


dem er die Türken, vom Schrecken feines Namens ber 
freit, zu Gunſten Frankreichs ſchonen wolle. Aber 
wie kann man dem achten Vaterlandsfreunde, dem 
tapfern Vertheidiger ſeines Reichs, dem Koͤnige So— 


bieski eine ſolche Treuloſigkeit zutrauen! Was die 


intriguanten Hofleute im ſtolzen Wien vermutheten, 
konnte dem gradfinnigen Könige von Polen nicht eins 
fallen. Und dennoch, wer wuͤrde ſich daruͤber wundern 
koͤnnen? Leopold brach fein Wort, und verheirathete 
die Erzherzogin, welche er dem Prinzen Jakob ver— 
ſprochen hatte, mit dem Kurfuͤrſten von Bayern: wie 
ſollte Sobieski nun den andern Verſprechungen des 
oͤſterreichiſchen Hofes trauen, nach welchen ſeinem Hauſe 
durch Oeſterreichs Intriguen, Geld und Waffen die 
Erblichkeit der polniſchen Krone zugefagt war? Aber 
der feurige Sobieski that ſich Gewalt an, und ver 
ſchob die Rache bis nach geendigtem Feldzuge. 
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ſchrei der Tuͤrken. Eine Gebirgsſchlucht war zwiſchen 
beiden Armeen, und 30000 Polen wagten nicht im An⸗ 


geſicht von 80000 Türken und Tataren dieſelbe zu be⸗ 


treten. Solimann ließ auf den gegenüber ſtehenden 
Huͤgeln Redouten anlegen, die Baͤume in den Schluch⸗ 


ten umhauen, und ſandte 30000 Tataren, um den Ruͤck⸗ 


zug der Polen noch mehr zu gefaͤhrden: eine Lage voll 
Verzweiflung, deren Schrecken noch durch den Mangel 
an Lebensmitteln erhöht wurde! Der König, welcher 
ſeine Geſundheit zu Zolkiew, nahe an der Grenze, wie⸗ 
der herzustellen ſuchte und Kunde von der drohenden Ge⸗ 
fahr, worin ſich ſeine Armee befand, erhalten hatte, 
ſetzte ſich, noch nicht voͤllig geneſen, an die Spitze des 
benachbarten Adels, und der Reſerve, um Jablonowski 
zu retten; aber zu ſpaͤt langte Sobieski an, denn ſeine 
Armee war ſchon gerettet. Jablonowski, feine ſchreck— 
liche Lage ſeit vierzehn Tagen fuͤhlend, dachte auf einen 
ehrenvollen Ruͤckzug, welcher in der Nacht vom Sten bis 
gien Okt. begann. Aber haͤtte der edle Konski >") mit 
feiner Artillerie diefen Ruͤckzug nicht meiſterhaft gedeckt, 
haͤtten die polniſchen Lanzen nicht ſchrecklich gehauſet un⸗ 


ter den Feinden, oder hätte der tuͤrkiſche General ſeine 


Artillerie an den Rand des Gehoͤlzes geführt, wo fie die 
Polen niederſchmettern mußte: Jablonowski würde 
feinen Rückzug nicht fo glücklich gemacht haben. Und 
nur 12000 Mann, der Nachtrab der polniſchen Armee, 


—— e 


5) Die ganze Armee bat den braven Artilleriegeneral ſich 


zu ſchonen; aber er antwortete: „ich bin nicht vers 
„wundet und ich ſehe doch viele von euch mit Wunden 
„bedeckt.“ Seit dieſem Augenblicke hielten ihn Alle 
nach Sobieskis Tode der Krone für würdig. — 

14 
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kamen in den Kampf zehn Stunden lang gegen 40000 
Tuͤrken! 

Am Graben des Kaiſers Trajan, wo er den rö⸗ 
miſchen Kriegern einſt zugerufen hatte: „üͤberſchreitet ihn 
nicht!“ ſtellten ſich die Polen in Schlachtordnung, da 
die Türken Miene machten, eine entscheidende Schlacht 
zu wagen; doch nur Verfolgung war's, welche der Feind 
bis an's Ende des Waldes der Bukowina fortſetzter 
und Jablonowski endigte den Feldzug, indem er die 
Einfälle der Tataren von Polens Grenzen zuruͤckhielt. 

Der neue Feldzug von 1686 begann; aber er ber 
gann unter Auſpizien, welche Sobieskis Biograph? ?) 
gern verſchweigen möchte, Leopold fah ein, daß er 
den Befreier von Wien aufs Neue an ſich feſſeln muͤſſe, 
ſchlug ihm die Eroberung der Moldau und Wallachei 
vor, und verſprach, ihm mit einer deutſchen Hilfsarmee 
an der Donau die Hand zu reichen; Mahomed dage⸗ 
gen bot dem Koͤnige von Polen die Wiedergabe von 
Kaminiek an: Sobieski wurde durch den Jeſuiten 
Vota, durch die Koͤnigin und durch ſein eignes Herz 
verleitet, den gefährlichften Entſchluß zu faſſen. Er 


32) Jeder große Mann hat ſeinen Kulminazionspunkt; es 
ſcheint im Leben des Helden und des Menſchen ein 


non plus ultra zu herrſchen. Sobieski, welcher 
überhaupt den König mit dem Feldherrn verwechſelte 
und dadurch allein Leiden uͤber ſich und ſeine Familie 
brachte, hatte dieſen hoͤchſten Punkt vor Wien erreicht, 
Napoleon bei Smolensk, Attila bei Chalon® 
Eine große Reſignation gehört dazu und eine Selbſt— 
beherrſchung wol ohne Gleichen, dieſen gefaͤhrlichen 
Punkt zu erkennen; aber kann der Feldherr, kann der 
Eroberer ſtill ſtehn? iſt Stillſtand nicht Ruͤckſchrin, und 
Ruͤckſchritt nicht Verderben? — 
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maskirte feine Unternehmung, und erklaͤrte dem Reichs⸗ 
rathe, daß er die Moldau erobern wuͤrde, um Kami⸗ 
niek alle Zufuhr abzuſchneiden, und ohne Blutvergießen 
zu nehmen. 

Prinz Jakob, fuͤr deſſen neuen Thron gefochten 
wurde, befand ſich bei einer Armee, welche Polen ſo 
ausgezeichnet und ſo zahlreich ſeit langer Zeit noch nicht 
aufgeſtellt hatte. In die Bukowina eingeruͤckt, dehn⸗ 
ten ſich die Polen im Monat Junius ſchon in der Mol⸗ 
dau aus, in einem Lande, wo es ſeit drei Jahren nicht 
geregnet, und wo die unertraͤglichſte Hitze das Bette faſt 
aller Fluͤſſe ausgetrocknet hatte. Und dennoch ſtanden 
die Wieſen in uͤppiger Fuͤlle, aber ohne Heerden und 
ohne Menſchen, weil in fortwaͤhrendem Kriege Alles un⸗ 
tergegangen oder entflohen war. Der Hospodar der 
Moldau, Kantemir, wartete nicht ab, bis die Polen 
an den Thoren feiner Hauptſtadt waren, ſondern ſchickte 
Geſandte, welche den König der Polen empfangen, und 
ihm die Freude ihres Herrn uͤber die polniſche Rettung 
vom tuͤrkiſchen Joche bezeigen ſollten. Da ſtand So⸗ 
bieski in der Ebene von Czekora, an der Piramyde, 


einem Siegeszeichen der Polen, wo Zolkiewski die 


Tuͤrken einſt geſchlagen hatte: 
„Lernet es von mir, wie ſuͤß und ruhmwuͤrdig 
„es iſt, fürd Vaterland zu ſterben.“ 

8000 Polen ruͤckten in einem Tagemarſche in 
Jaſſy, in die Hauptſtadt der Moldau, ein, und So⸗ 
bieski wurde von den Behoͤrden dankbar empfangen; 
aber Kantemir war nicht gegenwaͤrtig, ſondern hatte ſich 
mit feinen Kriegern in die Arme der Türken geworfen ??). 
— — 


58) Kantemir, deſſen Sohn als Geiſſel in Konſtanti— 
14 * 
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Sowie die Moldau den menſchenfreundlichen Po⸗ 
len ihre Thore geöffnet hatte, fo ſendete auch die Wal 
lachei eine Geſandtſchaft, um ſich ihnen zu unterwerfen. 
Im Beſitz der Moldau und Wallachei, wendete © 
bieski ſeine Blicke auch bis Beſſarabien, auf die 
Krim ſelbſt, um die Tataren auf ihrem eignen Boden 
zu zuͤchtigen, und dachte wol gar ſelbſt daran, ſich den 
Weg nach Konſtantinopel zu öffnen, 

Aber Mahomed erfuhr die Gefahr, und Oeſter⸗ 


reichs verheißne Hilfsmacht erſchien nicht; nun blieb der 


Ruͤckzug allein uͤbrig, und Sobieski war gezwungen, 
im Angeſicht des Feindes über den Pruth zuruͤckzugehn. 
Die Tataren zuͤudeten die Umgegend an, und die Polen 
mußten ſich nur aus den Flammen retten, um nach 
Jaſſy zu kommen, von wo aus der König, da die Ta 
taren alle Brunnen vergiftet hatten, ſich genoͤthigt ſah, 
nach Polen zu eilen. Jedoch verdoppelte er die Beſatzun⸗ 
gen in allen Feſten der Moldau, ſuchte die verlaß⸗ 
nen Städte zu bevölkern, und den ſonſt blühenden Han 
del wieder herzuſtellen. Wie groß erſcheint uns auch in 
dieſer Lage der Koͤnig von Polen; denn waͤhrend er, 
von Oeſterreich verlaſſen, Segen Über. die Mol dau 
verbreitete, hatte der Kaiſer Ofen erobert, und Ungarn 
mit Feuer und Schwert verwuͤſtet. 

Im November 1686 war Sobieski ſchon wieder 
in Leopol, wo die ruſſiſchen Fuͤrſten Swan und Pe- 
ter in ihren Geſandten ihn begruͤßten, und fuͤr ihre Theil⸗ 
nahme am Kriege gegen die Tuͤrken die Beſtaͤtigung 
ihrer früher eroberten polniſchen Provinzen verlangten. 


nopel lebte, wußte nicht, ob er den Tuͤrken, oder ſei— 
nen chriſtlichen Glaubensgenoſſen trauen ſollte. 


| 
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Sobieski willigte ein, obgleich kein Theil des polni⸗ 
ſchen Reichs, ohne Zuſtimmung des Reichstages, abge⸗ 
treten werden durfte. Dieß empoͤrte die Polen; aber 
noch mehr, daß Prinz Jakob neben dem Throne ſaß, 
waͤhrend die ruſſiſchen Geſandten Audienz hatten; noch 
mehr, daß dieſe Geſandten auch bei der Königin vorge⸗ 


llaſſen wurden. Dazu kam noch, daß Sobieski die 


| 


| 


griechiſchen Einwohner feines Reichs, um Rom zu gefal⸗ 
len, zur katholiſchen Kirche zuruͤckfuͤhren wollte, und den⸗ 
noch kraͤnkte ihn der Pabſt in dem Streite mit den Ka⸗ 
puzinern, und dadurch, daß er, ſtatt den ehemaligen 
franzöſiſchen Geſandten Forbin, Biſchof von Beau⸗ 
vais, zum Kardinal zu machen, zwei polniſche, dem 
Könige grade nicht wohlgefaͤllge Praͤlaten, Rad zie⸗ 
jowski, Biſchof von Ermeland ), und Henoff, 
. 


54) Radziezowski war Kardinal geworden! Polen 
hatte nur einen Hoſius, einen Radziwill, einen 
Kaſimir (ehe er König wurde) unter feinen Praͤla⸗ 
ten, als Kardinaͤle, geſehn, und wollte dem roͤmiſchen 
Purpur keinen Vorrang, welchen Radziejowski for⸗ 
derte, zugeſtehn. „Wir ſehn,“ ſagten einſt die Byzan⸗ 
tiner, „lieber einen Turban in unſerm Rathe, als ei⸗ 
„nen Kardinalshut.“ So ſchienen auch die Polen zu 
denken, und der Zwieſpalt wäre gefaͤhrlich geworden, 
wenn nicht Sobieskis Weisheit den Streit dadurch 
beigelegt haͤtte, daß er nach dem Tode des Erzbiſchofs 
von Gneſen den Biſchof von Ermeland zum Pri— 
mas des Reichs erhob; der König aber hatte einen 
Undankbaren ſich verpflichtet. 

Die Kardinaͤle waren im Zeitalter Karls V. an 
allen Höfen Europas ausgezeichnet; Kimenes regierte 
in Spanien, und übertraf, ungeachtet des Gewandes 

eines Barfüßermönds, ſeine Landsleute noch an Stolz; 
Duprat war an der Epise der franzoͤſiſchen Staats— 
geſchaͤfte; Wolſey, der Sohn eines Fleiſchers, erhielt 
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außerordentlichen Geſandten Polens am roͤmiſchen Hofe, 
dazu vorſchlug, um vielleicht Ludwig XIV. zu kraͤnken. 
Dieſe von allen Seiten unſern Sobieski heim⸗ 
ſuchenden Kraͤnkungen, und eine Wunde, welche er unter 
Kaſimir bei Bereſtek erhalten hatte, ſetzten bei zu⸗ 
nehmendem Alter ſein Leben in Gefahr. 

„Wozu bin ich König?” ſagte er zu feinen Aerz⸗ 
ten, welche ihm riethen, ſich keinem Kriege mehr in 
Perſon auszuſetzen; „koͤnnt ihr mich heilen, fo wird 
„meine Ruhe Euch nicht unterſtuͤtzen.“ 

In dieſem kritiſchen Augenblicke erhielt er noch die 
niederbeugende Nachricht vom Tode des großen Eon? 
des), welche ihn fo ergriff, daß die Aerzte an feinem 
Aufkommen zweifelten; und dennoch dachte er noch an 
den Kampf, ging von Leopol nach Zolkiew, um 


unter Heinrich VII. von England das hoͤchſte 
Vertrauen ſeines Koͤnigs, und iſt beruͤhmt geworden 
durch feinen Stolz und durch fein Unglück („ haͤtte ich,“ 
ſagte Wolſey am Ende ſeines Lebens, „Gott eben ſo 
gedient, wie dem Könige: er wurde mich nicht verlaſ— 
fen haben“); Granvelle (Anton Perrenot) aus 
Beſangon war Karls V. Statthalter, und ſpaͤter 
Philipps II. Stellvertreter in den Niederlanden; 
Martin Uſius aus Dalmazien regierte in Ungarn, 
und wurde 1551 unter Kaiſer Ferdinand I., und auf 
feine Veranſtaltung, ermordet. 

55) Ludwig II. von Bourbon, Prinz von Conde, 
fo berühmt durch feinen Muth und durch feine Siege, 
war am Zten September 1621 geboren, und ſtarb am 
aten Dezember 1686. Seine Gemalin Clara von 
Maille, Markiſe von Breze, beſchenkte ihn mit drei 
Kindern, wovon nur der aͤlteſte Sohn, Heinrich Ju— 
lius, ſeine Reichthuͤmer und Titel, aber nicht ſeine 
Tapferkeit und Einſicht erbte. 
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den Grenzen naͤher zu ſein, ohne auf die Bitten der 
Koͤnigin und des geſammten Reichsadels, nach welchen 
er Warſchau zum Winteraufenthalt waͤhlen ſollte, zu 
hören. Er wollte die Einfälle der Tataren durch feine 
Gegenwart abhalten, die kleinen Feſten vom Dneſtr bis 
in das Innere der Moldau ſichern, und wͤͤnſchte, ſei⸗ 
ne turkiſchen Gefangenen gegen die gefangenen Polen 
in Kaminiek auszutauſchen. Da Sobieski den 
neuen Feldzug 1687 beginnen wollte, und ſeine Augen 
wieder auf die Moldau richtete, erkannten die Polen 
feine Abſicht, und noͤthigten ihn zum Kampfe gegen 
Kaminiek. Der König begleitete am Ende Junius 
ſein Heer, mußte aber ſchon zu Jaslowiec ſich zus 


rückbegeben, und feinem Sohne, dem Prinzen Jakob, 


den Oberbefehl abtreten, vor deſſen Lanze (Bulawa) 


ſich die Lanzen aller polniſchen Feldherrn neigten; un⸗ 


erhört in der polniſchen Geſchichte! 

Am 10ten Julius 1687 näherte ſich Prinz Jakob 
der Feſtung Kaminiek, und ſchloß ſie bald darauf ein. 
Der Kanonendonner rollte ſechs Tage mit ſchrecklichem 
Erfolge, aber die Belagerten hielten Stand, und trafen 
alle nothwendigen Vorſichtsmaaßregeln, um die Wirkun⸗ 
gen des Bombardements zu vermindern; denn nur mit 


Soldaten war dießmal die Feſtung angefuüll⸗. Zahlreiche 


Horden von Tataren gingen über den Dneſtr, und ein 
türkiſches Armeekorps unter dem Seraskier ſtelte ſich 
den Polen entgegen, welche unter ihrem feurigen An⸗ 
führer gern mit ihm handgemein geworden waren; es 
blieb jedoch bei einer gegenſeitigen Beobachtung und we⸗ 
nig wirkſamen Kanonade. Sobieski befand ſich zu 
Jaslowiec mit der Koͤnigin und feinem Hofe, nur 
unter 2000 Mann Bedeckung, ringsum von Tataren 
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vor der Gefahr, nur der König und die Königin nicht. 


Letztere reiſte ſogar bis an den Dneſtr, um die am jen⸗ 
ſeitigen Ufer dieſes Fluſſes in Schlachtordnung ſtehende 
Armee zu ſehn, obgleich die Tataren die Schiffer gefan⸗ 
gen genommen hatten, und die Gegend hoͤchſt unſicher 
machten. Es ſcheint faſt, als haͤtten die Barbaren vor 
ſolcher Kuͤhnheit einer Frau Achtung gehabt, oder ſie 
warnen wollen; denn am folgenden Tage erſchien ein 
tatariſcher Abgeſandter am Hoflager des Königs, und 
erklärte, daß denn doch die Tataren nicht mit ſich ſpaßen 
ließen. 


Große Anſtrengungen hatten einen geringen Erfolg; 


Ka miniek blieb in tuͤrkiſchen Händen, und die Polen 


zogen ſich unverrichteter Sache in ihre Winterquartiere 
zuruͤck. 


Das Buͤndniß, in welchem ſich Sobieski befand, 


hatte nicht gluͤcklichere Folgen gehabt. Gallitzin, ruf 
ſiſcher Oberfeldherr, hatte ſich an den Grenzen der 
Ukraine vor den Verwuͤſtungen der Tartaren zuruͤck⸗ 
ziehn müffen, und Griechenland war durch Moro— 
ſini auf eine kurze Zeit nur von ſeinen alten Draͤngern 
befreit worden. Groͤßere und fuͤr die Chriſtenheit erfreu⸗ 


lichere Fortſchritte hatte der Herzog von Lothrin- 


gen in Ungarn gemacht, und dadurch eine Revoluzion 
in Konſtantinopel erzeugt, welche den Sultan Ma- 
homed 17, abſetzte und feinen Bruder So lim ann, 
welcher ſeit vierzig Jahren im Kerker geſchmachtet hatte, 
auf den Thron erhob 3°), Wie ſehr hat es Sobie- 


56) Merkwuͤrdig iſt die Antwort des entſetzten Sultans, 
welche er denjenigen gab, die ſeines Bruders Erhe— 


3 a 
ſki, als er die Schreckniſſe im unterdruͤckten Ungarn 


erfuhr, bereuet, ſeinem Sohne nicht die von den Un⸗ 


garn ihm nach dem großen Tage bei Wien angebotene 
Krone aufs Haupt geſetzt zu haben! 8 N 
Der Reichstag von 1688 gab dem Koͤnige keine 


beſſern Hoffnungen für feinen Sohn Jakob; denn die 


Nazion wollte frei waͤhlen; und erſt nach dem Tode des 
Koͤnigs; wollte kein Erbreich, ſondern ein durch Par⸗ 
theien zerruͤttetes Wahlreich, um die eingebildete Freiheit 
ſich zu bewahren. Nur dadurch, daß der Koͤnig vom 
Throne ſprach, wodurch die Polen immer lebhaft er⸗ 
griffen wurden; nur dadurch, daß er die Koͤnigin, welche 
durch ihre Intriguen die Herzen ſeines Volks ihm ent⸗ 
wendete, von Grodno nach Warſchau zuruͤckſchickte, 
vermochte er die Gemuͤther zu beruhigen, und den neuen 
Krieg gegen die Tuͤrken zu beginnen. Wenn in einer 
unumſchraͤnkten Herrſchaft der Regent allein gebietet, 
ſchweigen die Großen, weil ſie Guͤter, Freiheit und Le⸗ 
ben durch ihn verlieren koͤnnen; aber in Polen ſprachen 
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bung auf den Thron ihm ankuͤndigten. n „Ich fuͤge 
„mich,“ ſagte Mohamed, „in den Willen Gottes; 
„ſein Zorn falle auf meinen Kopf! Saget meinem 
„Bruder, daß Gott durch die Stimme des Volks ſich 

„ fuͤr ihn erklaͤrt habe.“ So erkannte ſogar der Defpot 
905 Stambul in der Nazion eine Macht, welche uͤber 
ihm ſtuͤnde! — Waͤhrend das Volk (oder vielmehr die 
Armee, doch dieſe war im kuͤrkiſchen Reiche das Volk, 
wie in Polen der Adel) hier ſeinen Beherrſcher abs 
ſetzte, unterdruͤckte Leopold das Volk der Ungarn, 
ließ in Eperies vom März bis in den Dezember (1687) 
Ströme Bluts fließen, und zwang es, faſt unter dem 
Galgen, die Krone von Ungarn erblich dem Erzhauſe 
Oeſterreich zu uͤbergeben. 
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ſie, weil der Koͤnig ihnen Nichts nehmen konnte; ja 
fein Privat-⸗Intereſſe ohne fie nicht einmal zu erreichen 
vermochte. 5 
Mitten unter den großen Leiden der Seele und des 
Koͤrpers genoß er die große Freude, in Wilna, der 
Hauptſtadt von Litthauen, welche ihren König noch 
nie geſehen hatte, im aͤchten Triumphe einzuziehn. Aber 
ſchwankend zwiſchen Luſt und Schmerz, wie immer ſein 
Leben geweſen iſt, erfuhr er bald die niederſchlagende 
Nachricht, daß die Wittwe des Markgrafen Ludwig 
von Branden burg ſeinem Sohne den Prinzen Karl 
von Neuburg vorgezogen habe. Der polniſche Ge⸗ 
ſandte am Berliner Hofe hatte die Verbindung der jun⸗ 
gen Wittwe, der Erbin des Hauſes Radziwill, wo— 
durch vier Fuͤrſtenthuͤmer an die Familie Sobies ki ge⸗ 
fallen ſein wuͤrden, und den Weg zum Throne dem 
Prinzen Jakob erleichtert hätten, ſchon fo weit eingelei⸗ 
tet, daß nur noch des Prinzen Gegenwart in Berlin 
noͤthig zu fein ſchien. Jakob eilte unter einem fremden 
Namen an den kurfuͤrſtlichen Hof, und kehrte mit ſchoͤnen 
Hoffnungen zuruͤck. Aber Oeſterreich lohnte aufs Neue 
mit Undank die Kriegsthaten ſeines Bundesgenoſſen, und 
wußte den Kurfuͤrſten, welchem es die Koͤnigskrone 
von Preußen zeigte, dahin zu ſtimmen, daß er 
dem Bruder ſeiner Kaiſerin die reiche Wittwe zuwandte. 
Was hätte ein Zweikampf genügt, welchen Jakobs alter 
Großvater vorſchlug, und ſelbſt, wenn der Prinz Karl 
darin geblieben waͤre? wuͤrde die zum zweiten Male zur 
Wittwe gewordne Prinzeſſin Radziwill wol den Moͤr⸗ 
der ihres Gemals geheirathet haben? Wahre Valerliebe 
und männliche Beſonnenheit zeichneten unſern Sobieski 
auch hierin aus, obgleich die Schwaͤche eines Koͤnigs von 
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Polen ihm nicht einmal erlaubte, die Guͤter der neu⸗ 
vermählten Prinzeſſin von Neuburg in Polen zu Guns 


ſten feines Hauſes zu konfiſciren. 


So warf ſich Sobieski gern, mehr zum Feld⸗ 
herrn, als zum Könige geboren, in die Arme der Waf⸗ 
ſen, und, die Moldau und Wallachei nicht aus 
den Augen verlierend, ruͤckte er, ohngeachtet der Unzu⸗ 
friedenheit der Polen, durch die Bukowina gegen den 
Pruth vor. So ſehr ſeine Armee im Jahre 1686 durch 
die anhaltende Duͤrre gelitten hatte, ſo gefaͤhrlich wurden 
ihr in dieſem Jahre die heftigen Negengüfle, welche bie 
Chokawa ſo ſehr angeſchwollen hatten, daß nur nach 
der Ueberwindung der unglaublichſten Schwierigkeiten 
uͤberzuſetzen war, und der Sereth ganz unzugänglich 
wurde. Sechs Wochen wurden die Polen durch dieſe 
Waſſerfluthen aufgehalten, und endlich vom Himmel 
ſelbſt genöthiget, den Ruͤckzug anzutreten, nachdem ſie 
ihr Geſchütz in der Bukowina bis auf eine beſſere eit 
hatten verbergen muͤſſen, und an Pferden und Gepaͤck 
mehr verloren, als wenn ſie vor dem Feinde geweſen 
waren. Auch die Übrigen Verbündeten, beſonders die 
Ruſſen und Venezianer, hatten einen unglücklichen 
Feldzug, nur der gluͤckliche Leopold, ohne ſelbſt im 
Felde erſchienen zu ſein, war durch ſeine Armee mit Lor⸗ 
beeren gekroͤnt worden, und dachte nicht an den geheimen 
Traktat, welchen er, in Ruͤckſicht auf die Moldau und 
Wallachei, mit Sobieski geſchloſſen hatte, obgleich 
die Eroberung von Belgrad dem Kaiſer die Wallachei 
uffnete. Viel wichtige Staatsſachen ſollte der Reichstag 
1689 entſcheiden; aber leider waren die Intereſſen fo ge- 
theilt, die Klagen gegen die Koͤnigin wurden ſo laut, die 
Unzufriedenheit mit dem Buͤndniſſe, welches Sobieski 
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vor ſechs Jahren zum Untergange der Tuͤrken geſchloſſen 
hatte, und mit dem Betragen des deutſchen Kaiſers ge— 
gen die heldenmuͤthigen Polen ſtieg ſo hoch, daß wenig 
gute Früchte von dieſer Reichsverſammlung zu erwarten 
waren: nur ein trauriges Bluturtheil zeichnete ihn aus. 
Viele und große Beleidigungen ſollte der getaͤuſchte Kos 
nig hier erfahren; denn man fuͤrchtete weniger ihn, als 
die Königin, welche laut es erklaͤrt hatte, daß ſie die 
Wahrheit nicht liebe. Doch die polniſchen Geſetze ſchuͤtzen 
die Großen des Reichs gegen den Zorn ihrer Könige; 
und fo vermochte ein Leſzezynski öffentlich zu ſagen: 


„wozu nuͤtzen Geiſt und Kenntniſſe, wodurch unfre Ks | 


„nigin ſich über ihr Geſchlecht erhebt, wenn fie dadurch 
„nur den Samen der Zwietracht unter allen Ständen 
„des Reichs auszuſtreuen ſich bemüht?“ 

Unter dieſen truͤben Ausſichten wurde der Reichstag 
eröffnet, und während er das Privat-Intereſſe des Koͤ⸗ 
nigs in Ruͤckſicht auf die projektirte Einziehung der 
Radziwillſchen Guͤter unbeachtet ließ, obgleich die 
polniſchen Juriſten das Recht dafuͤr bewieſen, Krieg und 
Frieden mit den Tuͤrken nicht entſchied, erhob ſich eine 
Stimme des Vorwurfs gegen den Koͤnig, wegen der an 
die Ruſſen uͤberlaßnen polniſchen Provinzen. Raphael 
Leſzezynſki, Woiwode von Poſen, ) klagte die 
Koͤnigin ihrer Theilnahme an den Angelegenheiten des 


Staates wegen an; Opalinſki, Biſchof von Kulm, 


57) Durch Geburt, Reichthuͤmer und Talente ausgezeichnet, 
ſchwang Raphael ſich zu den hoͤchſten Staatswuͤrden 
empor, heirathete die Tochter des Großkronmarſchalls 
Jablonowski, und zeugte mit ihr den nachmaligen 
Koͤnig Stanislaus J. 
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ſagte dem Koͤnige, daß er entweder gerecht regieren, oder 
die Krone niederlegen ſolle. Wurden auch die Polen 
dadurch empört, ſuchten fie ihren gefeierten Helden uͤber 
eine ſolche Unbill zu troͤſten, fo lag das kecke Wort des 
Biſchofs doch centnerſchwer auf ſeinem Herzen. 
„Ich ſehe mich nicht mehr geliebt von Euch, 
„darum gebe ich meine Krone gern in Eure 
„Hände zuruͤck.“ (Zaluski 17. 105.) 

So ſprach Sobieskil da ſuchte der Biſchof von 
Poſen die truͤben Wolken wieder zu zerſtreuen, und den 
mancherlei harten Ausfaͤllen gegen das koͤnigliche Haus 
dadurch Grenzen zu ſetzen, daß er den Reichstag auf 
Handelsverbindungen mit Holland zu lenken ſuchte, 
ſo wohlthaͤtig fuͤr eine Ackerbau treibende Nazion, welche 
keine Marine beſitzt, da Holland ſeine Schiffe dazu 
hergeben wollte; aber vergeblich, weil die erhitzten Gemuͤ⸗ 
ther von einem Gegenſtande zum andern uͤbergingen, 
ohne uͤber Einen definitiv zu entſcheiden, außer uͤber den 
ungluͤcklichen Süngling, Kaſimir Lyſezynski, wel⸗ 
cher um der Religion der chriſtlichen Liebe willen, und 
zur ewigen Schande der polniſchen Praͤlaten am 31ten 
Maͤrz 1689 auf dem Markte zu Warſchau den Maͤr⸗ 
tyrertod litt. Was half es dem verzweifelnden Juͤng⸗ 
linge, daß der König ſpaͤter ſich bittere Vorwürfe machte, 
den blutgierigen Eifer der Geiſtlichkeit nicht gezuͤgelt zu 
haben. s) 

5 x 

58) Jeder denkende Menſch wird, ehe er feine Ueberzeu— 
gung mit dem herrſchenden Glauben vereiniget, oder 

dieſelbe wenigſtens ihm anpaſſend macht, den beſten 

Weg zur Beruhigung ſeines Herzens dadurch einſchla⸗ 


gen, daß er Alles, was ein fruͤherer Unterricht ihm 
einpflanzte, in abſolutem Zweifel (ideale Skepſis) von 
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Der Reichstag hatte nun ſchon drei Monate ge 
dauert, und, außer jenem greulichen Bluturtheile, uͤber 
die wahren Intereſſen des Staats nicht entſchieden. Oft 
brachte man, was die koͤnigliche Familie fo ſehr wuͤnſchte, 


ſich wirft, indem er ein neues Gebäude ſeines Wiſſens 
und Glaubens ſich auffuͤhrt. So ſcheint unſer Kaſi— 
mir gehandelt, und nur unvorſichtig feine eigne Ueber⸗ 
zeugung einem treulofen Freunde, Brzoska, mitge— 
theilt zu haben. „Es iſt kein Gott,“ ſagte Kaſimir , 
„weil der Menſch ihn aus Nichts ſich erſchaft; folglich it 
„der Menſch Schöpfer Gottes, aber nicht Gott der Schds 
„pfer des Menſchen.“ Dieſen falſchen Schluß hatte er 
aus den ſeichten Beweiſen Alſteds fuͤr das Daſein 
Gottes gezogen, und wuͤrde zu einem vernuͤnftigen 
Glauben gekommen fein, werner in einer ver nuͤnfti⸗ 
gern Zeit gelebt haͤtte. Daß er ſeinen ehemaligen 
Freund Brzoska an eine Summe Geldes, welche er 
demſelben früher vorgeſchoſſen hatte, erinnerte; daß er 
in der Jeſuitenſchule zu Wilna, wo er ſeine erſten 
Studien trieb, die heiligen Vaͤter beleidigte; daß er 
durch ſeine Grabſchrift: Doctrina sapientum prudens 
est mendacium die Biſchoͤfe Polens, und ſelbſt den 
Pabſt in Rom empörte: dieß fuhrte das unſelige Ur⸗ 
theil uͤber ihn herbei. Des Atheismus iſt Niemand 
anzuklagen, welcher noch in den Jahren einer unberus 
fenen Entſcheidung über feinen Glauben ſteht; Nie 
mand anzuklagen, ohne ihm einen Sachwalter und 
Zeit zur Vertheidigung zu gönnen — wie viel Zeit ges 
hört dazu, um vom Zweifel zur Gewißheit zu gelans 
gen! —; Niemand anzuklagen, welcher durch den früs 
hern Freund, den undaukbaren, beſchuldiget wird. 
Werden Staat und die herrſchende Kirche dadurch 
nicht beunruhiget: ſo muß ein ſolches Bluturtheil nur 
als ein Juſtizmord erſcheinen, und mit Schande den 
Staat brandmarken, welcher ihn ausübte. Die nähern 
Umſtaͤnde davon find kritiſch beleuchtet in Breyers 
hiſtoriſchem Magazin J. 228 — 245 
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die Angelegenheit des Hauſes Radziwill auf die Bahn; 
aber immer wußten die Landboten, welche die Wieder⸗ 
eroberung von Kaminiek und uͤberhaupt einen Krieg 
gegen die Tuͤrken zum alleinigen Vortheile Polens 
wuͤnſchten, dieſen Gegenſtand der Verhandlung hinaus 
zu ſchieben, und als ſie endlich es nicht mehr vermoch⸗ 
ten, widerſprach der Landbote Sulkowski, entfernte 
ſich, und hob dadurch den Reichstag willkuͤhrlich auf. 
Vergebens ſuchte man dieſen Landboten beim Fuͤrſten 
Sapieha; vergebens bat man Letztern, ihn auszulie⸗ 
fern, um die Gründe des Widerſpruchs zu erfahren: die 
Zwietracht griff zerrüttend um ſich, die Kirchen wurden 
geſchloſſen, 20) und die Mitglieder des getrennten Reichs⸗ 
tages verbreiteten die Erbitterung der Partheien uͤber 
ganz Polen. Da der Reichstag ohne eine Entſcheidung 
Über Krieg oder Frieden geſchloſſen worden war: fo fing 


59) Der Kaſtellan von Samogizien bat den Landboten 
Dabrowski im Namen des Vaterlandes, ihm feinen 
Freund und Kollegen Sulkowski auszuliefern. 

„Was Vaterland!“ ſagte Dabrowski, „Sie ken⸗ 
„nen nur den Namen des Koͤnigs.“ Der Biſchof von 
Wilna tadelte den Landboten, welcher die Wuͤrde 
eines Senators angetaſtet hatte; aber der kecke Land⸗ 
bote drohte dem Biſchofe, hob die Hand gegen ihn auf, 
und ſo wurden die Kirchen in Warſchau drei Tage 
lang geſchloſſen, bis jener Landbote dem Biſchofe Ab; 
bitte that. Am andern Tage wurde ein Brief des 
brandenburgiſchen Geſandten am polniſchen Hofe ger 
funden, worin das Benehmen Sapieha's gelobt und 
erklaͤrt war, daß er die verſprochne Belohnung verdient 
habe. Klar iſt hieraus, daß Brandenburg, um den 
deutſchen Kaiſer für die Königswürde geneigt zu mar 
chen, hier die Intereſſen Neuburgs befoͤrderte, und 
den graden Sobieski wiederum taͤuſchte. 


* 


der Feldzug gegen die Tuͤrken wieder an, jedoch, bei den 
ſehr beſchraͤnkten Kräften, und bei dem großen Geld 
mangel, nur mit geringem Erfolge, obgleich der brave 
Jablonowski treffliche Maaßregeln genommen hatte. 

Sobieski ahnte bei abnehmenden Kraͤften eine 
Verſchwoͤrung derer gegen ihn, welche er früher erhoben 
hatte: Sapie ha, Radziejowski und Wielopolskiß 
er hoffte durch die Papiere des Letztern, welcher eben ge⸗ 
ſtorben war, in gruͤndlichere Kenntniſſe daruͤber geſetzt zu 
werden, aber ſie waren ſchon verbrannt. Durch die An⸗ 
ſtalten, welche deshalb nothwendig wurden, zog ſich der 
Koͤnig aufs Neue den Vorwurf der Tyrannei zu: wuͤrde 
er aber dann ſo viele Reichstage verſammelt, ſo viele 
Stimmen Über das öffentliche Wohl ruhig angehört haben? 

Es iſt ein trauriges Geſchick für einen Staat und 
deſſen König, wenn Letzterer nicht mit Erſterm ein Gan⸗ 
zes ausmacht; wenn vielmehr der Wahlkoͤnig uͤber ſeinem 
eignen Intereſſe den Staat vergeſſen, und uͤberall, ſo⸗ 
bald er Hinderniſſe ſpuͤrt, auch eine Verſchwoͤrung gegen 
ſich vermuthen muß. Was kann ein König, welchem der 
Thron nur geliehen iſt auf ſeine Lebenszeit, angelegent⸗ 
licher zu ſeinem Zwecke machen, als die Bereicherung 
ſeiner Familie, er moͤge ſie nun dadurch auf den Thron 


führen, von welchem der Tod ihn abgerufen hat, oder 


ſie wenigſtens zu den beguͤterten Magnaten des Reichs 
erheben? Alſo eben ſo wenig Tyrannei, wie Geitz, wel⸗ 
cher unſerm Sobieski von ſeinen Landsleuten und ſogar 
vom deutſchen Kaiſer, obgleich er ihn aus den tuͤrkiſchen 
Banden befreite, oft vorgeworfen wurde, waltete vor: 
nein, nur vernuͤnftige Beruͤckſichtigung des wahren In⸗ 
tereſſes feiner Familie, wovon kein Hausvater, am we⸗ 
nigſten ein Wahlkoͤnig, ſich entfernen darf, leitete So⸗ 
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bieskis Schritte, welche nur durch die Herrſchſucht der 
Königin Mißtrauen erregten. 5 


* Der Hauptgegenſtand des Reichstags von 1690, er⸗ 


et am 18ten Januar, war der Separatfrieden mit 


den Tuͤrken. Zwei Partheien ſtanden hier einander ge⸗ 


genuͤber; Frankreich und der Kaiſer; zur letztern 
Parthei gehörte der Koͤnig, und der Reichstag entſchied 
den Krieg gegen die Türken. Aber die unbeſoldete Armee, 
welche ſich konfoderirt hatte, war kaum im Stande, die 
Einfaͤlle der Tataren von den Grenzen abzuhalten, ſo 
lebhaft ſie auch Olzowski mit den Worten des Marius 
anredete SO), und fo mußte der Feldzug nur ein ungluͤck⸗ 


ches Ende nehmen. Die Polen konnten aus Mangel 


an Gelde nichts bewirken; Politik hielt die Ruſſen zu⸗ 
ruck; Venedigs geringe Anſtrengungen hatten einen 
noch geringern Erfolg, ſeitdem Moroſini, als Doge, 
mit Staatsangelegenheiten beſchaͤftiget, den Sieg nicht 
mehr an ihre Flotten kettete; und der Kaiſer wurde durch 
Frankreich im Schach gehalten. 

Je ſchwaͤcher die Gegner, je geringer die Kraͤfte ge⸗ 
gen die Feinde des chriſtlichen Glaubens, gegen die Tuͤr⸗ 
ken, waren: deſto hoͤher ſtieg dieſen der Muth, beſonders 
da Frankreich ſie aufs Neue reitzte. Unter der An⸗ 
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50) Einſt forderten die Truppen des roͤmiſchen Feldherrn 
Marius, jenes ſtolzen Emporkoͤmmlings, aber das 
Ungluͤck ſelbſt befiegenden Mannes, Waſſer, und er 
antwortete: „im feindlichen Lager werdet ihr es finden, 
denn ihr feid ja Römer.“ Wenn auch Olzows ki 
Geld verhieß bei den Ruſſen, und die Polen an ihre 
Tapferkeit erinnerte: ſo bewirkte ſeine Rede nichts, da 
Moskwa weit entfernt von der polniſchen Armee war, 

Marius aber vor dem Lager der Feinde ſtand. — 

15 


führung des tapfern Muſtapha, Enkelſohn des großen 
Kiuprili, ruͤckten die Tuͤrken gegen die Chriſten wie 
derum vor. Eine neue Ordnung hatte Muſtapha in 
ſeinem Heere eingeführt: nicht mehr war die Rede von 
den Schwelgereien, welche die Tuͤrken vor Wien geſchla⸗ 
gen hatten; nicht mehr die Rede von Sang und Spiel, 


welches damals im tuͤrkiſchen Lager ertoͤnte, und von dem 


beſchwerlichen Gepaͤck, welches den Sieg unmoͤglich macht 
wenn auch die Uebermacht ihn erwarten läßt: die Diet’ 
plin war wieder hergeſtellt; alle Ueppigkeit verſchwand 
aus dem Lager, und hier, ſo wie in Konſtantinopel / 
hörte man nur Gebete für die fiegreichen Waffen det 
Pforte. Dazu kam noch, daß Oeſterreichs tapferer 
Feldherr, der Herzog von Lothringen, zu Inſprus 
geſtorben war, und der Kaiſer es lebhaft fühlte, wie 
ſchwer ein ſolcher Feldherr zu erſetzen wäre 1). Die 
Türken ſchlugen die kaiſerlichen Heere, eroberten uber 
nien, Bulgarien, Servien, ſelbſt Belgrad wie 
der, beſetzten Ober⸗ Ungarn und drangen in Nieder“ 
Ungarn ein. a 


61) Der Herzog Karl von Lochringen, der größte 
Feldherr Oeſterreichs ſeit Montekukuli, aus fe 
nem Herzogthume verjagt, weil er die Parthei de 

Kaiſers im dreißigjaͤhrigen Kriege ergriffen hatte, wal 
geſtorben: „in dieſem Manne fällt mir ein 
ganzes Heer!“ Kart ſchrieb kurz vor ſeinem Tode 
an den Kaifer: „aut nunc, aut nunquam! war ein 


„die Deviſe auf meinen Fahnen, als ich meine Erbe 


„ ſtaaten zu erobern hoffte; aber unglücklicher für Ew. 
„Majeſtät beſchließe ich jetzt, im Begrif nach Wien d 
‚reifen, mein Leben, welches dem Hauſe Oeſterrei 
„gewidmer war. Meiner Frau und meinen Kindern 
„hinterlaſſe ich nur meinen Degen und Unterthanen, 
„welche mit Gewalt mir geraubt wurden.“ 
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Eben fo gluͤcklich war Tekoͤli, welcher nach einem 
entſcheidenden Siege Über den öfterreichifchen General 
Haͤusler ſich zum Fuͤrſten von Siebenbürgen aus- 
tufen ließ. Er wußte ſehr wol, daß Oeſterreichs 
Schutz ihm nur verderblich werden koͤnnte, und daß der 
beſchraͤnkte Koͤnig von Polen keine durchgreifenden Maaß⸗ 
regeln für ihn zu nehmen vermoͤchte: darum ſchloß er 

ch an die Tuͤrken an, antwortete nicht einmal auf So⸗ 
bieskis Vorſchlaͤge, und wurde nach dem Tode des 
Fürsten Michael Abaffi fein Nachfolger in Sieben 
buͤrgen ag, 8 
— — 


62) Die Familie Teköly, eine der reichſten in Ober⸗ 
ungarn, war ſchon fruher ausgezeichnet; Emer ich 
Graf Teköly, welcher an die Tuͤrken ſich anſchloß, 
um ſein Vaterland zu befreien, zog ſich 1671, in einem 
Alter von dreizehn Jahren, damit er dem ſchrecklichen 
Schickſale der Serini, Frangipani, Na daſti 

entginge, nach Siebenbürgen, trat ipdter an tie 
Spitze der Mißvergnuͤgten, bewies ſchon fieben Jahr 
nachher, was Oeſterreich einſt von ihm zu fuͤrchten 
haben würde, es ſchien jedoch, ars ob er ih an Des 
ſterreich wieder anſchließen wolle: da verweigerte 
man ihm aber ſeine beabſichtigte Vermaͤhlung mit der 
Wittwe Ragotzy, und Teköly trat wieder zu den 
Mißvergnügten über, mochte auch der öſterreichiſche 
Geſandte Kaunitz in Konſtantinopel verhandeln. 

Nun traute der Graf nicht mehr dem Kaiſer, auch nicht 
mehr dem Koͤnige von Polen, zog ſich, als Alles 
für ihn verloren war, nach der Tuͤrkei zuruͤck, und 
ftarb als Privatmann, am ızten Sept. 1705, im Alter 
von ſieben und vierzig Jahren. Hoͤchſt anziehend iſt 
ſeine Geſchichte und wol werth, daß ſie wuͤrdig geſchil⸗ 
dert werde: Ungarn hat ſo viel gelitten in Staat und 
Kirche, und ſeine großen Maͤnner ſind nur wenig der 
Welt bekannt. 

15 * 
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Bei dieſem unglücklichen Ausgange des Feldzug? | 
von 1690 ſchwankte Sobieski zwiſchen Frankreich 
und Oeſterreich; aber Leopold wußte ihn durch die 
Verheitathung des Prinzen Jakobs mit der Tochter dez 
Pfalzgrafen an ſein Intereſſe wiederum zu ketten. Au 
Frankreich bot dem Könige von Polen für feine! 
Sohn eine Gemalin an, aber nur eine Prinzeſſin vol 
Geblüͤt, und der König zog die Tochter eines regierendel 
Monarchen vor. War ſie auch die Schweſter Karls 
von Neuburg, welcher den Prinzen Jakob fo geht 
gekraͤnkt hatte: fo werden Beleidigungen und Wohlthe⸗ 
ten leicht vergeſſen, wenn der Eigennutz ſpricht. Es il 
nicht zu laͤngnen, daß Sobieski dadurch gegen d 
wahre Intereſſe ſeines Hauſes handelte; Polen hing 
mehr an Frankreich, als an Oeſterreich, und wuͤrde 
durch feine Verbindung mit dem Erſtern gluͤcklichere NY 
ſultate im Kriege gegen die Türken ſich erworben haben! 
wenn Sobieski nicht aus Privat-Abſichten an dab 
Haus Oeſterreich und deſſen ſchlaue Politik ſich 0 
eng angeſchloſſen hätte; den Söhnen der polniſchen Kb 
nige war es nicht erlaubt, ohne die Einwilligung des 
Staats, ſich zu verheirathen, und ſo mußte Jakob ſich 
ſchon von der Krone ausgeſchloſſen fühlen. Dieſes Ge 
fühl wurde gewiß in ihm rege, als er feine Braut zu 
Diesnicz in der Woiwodſchaft Sando mir empfing 


da erhob der Groß⸗Kronmarſchall, um dem Sohne feine ' 


Königs eine Ehre zu erzeigen, den Kommandoſtab d 
Reichs vor ihm, aber der Fürft Primas, Kardinal Ra’ 


ziejowski, erinnerte den Marſchall an feine Pflich, i 


indem er ihn bemerklich machte, daß dieſe Ehre nur dem 
Könige gebuͤhre; der Marſchallſtab wurde wieder geſenkl 
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und dadurch angedeutet, daß der Sohn des Koͤnigs nicht 


beſſer, als jeder andere Staatsbuͤrger fei. 

So hatte Sobieski, obgleich Leopold durch dieſe 
Verheirathung den erſten Beweis der Treue und Dank⸗ 
barkeit gegen feinen Bundesgenoſſen ablegte, ſich wieder⸗ 
um durch ein falſches Intereſſe, indem er den leeren 
Verſprechungen O eſterreichs in Ruͤckſicht auf die Mol⸗ 
dau und Wallachei traute, verleiten laſſen, ſeinem 
Sohne den polniſchen Thron unzugaͤnglich zu machen. 
Der Orden des goldnen Vließes, welchen Jakob erhielt, 
war eine unbedeutende Erkenntlichkeit fuͤr die Aufopferun⸗ 


gen, welche Jakobs Vater dem Hauſe Oeſterreich 


gebracht hatte. 

Zu allem Ungluͤck, welches Sobieski traf, geſell⸗ 
ten ſich jetzt noch haͤusliche Leiden. Die Koͤnigin wollte, 
wie Über ihren Gemal, ſo auch über ihre Schwiegertoch⸗ 
ter herrſchen, und wendete, da Prinz Jakob feine Ge⸗ 
Malin ſchuͤtzte, ihre ganze muͤtterliche Liebe ihrem jün⸗ 
gern Sohne Alexander zu, wodurch eine Spannung 
zwiſchen den beiden Brüdern erzeugt wurde, welche in 
einen offenbaren Bruderkrieg auszubrechen drohte. Prinz 
Jakob beſchloß Öfterreichifche Dienſte in den Nieder⸗ 
landen gegen Frankreich zu nehmen, wenn ſein 

‘uber die Reiſe zur Armee, welcher ſein Vater ihn vor⸗ 
ſtellen wollte, fortſetzen wurde, und Sobieski bedrohte 
feinen aͤlteſten Sohn mit dem väterlichen Fluche: da eilte 
Jakob zu den Füßen feines Vaters, erhielt Verzeihung, 
und das Vaterland ſöhnte durch das ruͤhrende Beiſpiel, 
feinen großen Helden mitten unter ſeinen hoffnungsvollen 
Soͤhnen gegen den Erbfeind ziehen zu ſehen, ſich leicht 
mit dem Prinzen wegen des uͤbereilt gefaßten Entſchluſ— 

wieder aus. Vorzuͤglich trugen ſowol der Jeſuit 
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Vota, als auch der Reſident von Venedig zur Aus⸗ 
ſoͤhnung zwiſchen Sohn und Vater bei. 

Man wollte in die Wallachei eindringen, da Ka⸗ 
miniek mit ſo geringen Kraͤften nicht belagert werden 
konnte; Sorock am Dneſtr follte erobert, und die Ver⸗ 
bindung mit den Koſaken erzwungen werden. Sobieski / 
welcher aus ſeinem eignen Schatze die Truppen bekleidet 
hatte und beſoldete, ließ ein kleines Korps vor Kami⸗ 
niek ſtehen, um die Feſtung zu beobachten, ging Ende 
Auguſt über den Fluß, und marſchirte nach Snyatin, 
einer reichen Handelsſtadt am linken Ufer des Pruths; 
hier ſollte die oͤſterreichiſche Hilfsmacht zu ihm ſtoßen , 
aber der Kaiſer hatte mit Tuͤrken und Franzoſen genug 
zu thun. 70 

Dennoch gingen die Polen vorwaͤrts: da kam die 
Nachricht an, daß die Tataren unter dem Fuͤrſten der 
Moldau von Pererita her, und die Tuͤrken durch 
das Budziak anruͤckten. Leicht waren die Tataren zer⸗ 
ſtreut; aber der Mangel nöthigte die Polen, von der 
Verfolgung derſelben abzuſtehn, und ſich gegen die Tin 
ken zu wenden, weil die reichen Ufer des Pruths ihnen 
Subſiſtenzmittel verſprachen. Die Tuͤrken zogen ſich zu⸗ 
ruͤck, begnuͤgten ſich mit kleinen Neckereien, um die Jah’ 
reszeit, wo die Polen die Winterquartiere zu beziehen 
pflegten, herankommen zu laſſen. So waren nur So⸗ 
rock und Nercikum die Früchte dieſes Feldzugs, und 
Sobieski hatte nun ſchon zum vierten Male den ve 
geblichen Verſuch gemacht, die Moldau und Wall’ 
ch ei zu erobern. a 


— 

dert worden, weil Kiuprilis würdiger Enkelſohn noch 
immer an der Spitze der tuͤrkiſchen Armee ſtand. Un⸗ 
vorfihtig grif Ludwig von Baden die ſtarke Armee 
des Feindes an, welche in einer ſo feſten Stellung bei 
Salankemen ſtand, und ſchon war das Schlachtfeld 
mit Todten und Fluͤchtlingen bedeckt, als Muſtapha, 
von einer Kugel getroffen, niederſank, und bald darauf 
auch ſein Nachfolger im Kommando, der Aga der Janit⸗ 
ſcharen, ein gleiches Schickſal hatte. Dieß rettete die 
Oeſterreicher, indem es die Tinten entmuthigte, und 
raubte ihnen Nichts, als die ungluͤckliche Stadt Lip pa. 

Dieſer Feldzug ſollte der letzte fein für unſern So⸗ 
bieski, obgleich er erft 61 Jahr alt war; aber eine vier⸗ 
zigjaͤhrige Kriegszeit, wo er ſich immer ausgeſetzt hatte, 


die Beſchwerden der Regierung und häuslicher Kummer 


hatten feine Kräfte erſchoͤpft und ſelbſt feinen Geiſt nie⸗ 
dergebeugt. Während er dem Kron ⸗ Großfeldherrn 
Jablonowski die Armee uͤbergab, widmete er ſich der 
innern Regierung ſeines Vaterlandes, welche ſeinen jetzi⸗ 
gen Kräften beſſer zuſagte; aber er hatte ihrer nicht mehr 
genug, um felbft zu herrſchen, und dennoch zu viel, um 
ſich vollig beherrſchen zu laſſen. 

Nachdem er alle Ausſichten verloren zu haben ſchien, 
ſeinem Hauſe irgend eine Krone zu erwerben, hoffte er 
zuletzt durch eine vortheilhafte Verpachtung ſeiner Guͤter 
und Domaͤnen ſich ſo viel Geld zu erwerben, um die 
Krone Polens ſeinem Hauſe zu ſichern. Dazu diente 
ihm ein Jude Bethſal, welcher bei einer hohen Pacht 
dennoch mehr nahm, als er gab, und zugleich die Polen 


drückte. Die Königin glaubte ihre Wuͤnſche, den Thron 
von Polen ihren Soͤhnen zu ſichern, dadurch erreicht 
zu haben, und wußte den König durch den juͤdiſchen Arzt 


Oeſterreich war nicht glücklicher: denn dadurch, 
daß nach dem Tode Solimans 177. fein Bruder AP | 
met II., den Thron beſtiegen hatte, war Nichts geaͤn⸗ 


] 
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Jonas, welcher ein unbeſchraͤnktes Vertrauen genoß, 
für Pr Plane zu gewinnen. 

In Unzufriedenheit und Schwäche endigte das Jahr 
1692, und Sobieski, welcher noch immer die Mol 
dau und Wallachei nicht vergeffen konnte, ſchlug alle 
vortheilhaften Friedensvorſchlaͤge der Pforte aus, und 
hoffte auf die Wiederherſtellung feiner Geſundheit. Aber 
leider vermochte er nicht einmal die innern Unruhen zu 
daͤmpfen, welche den Staat zerruͤtteten. Der Groß 
Kronfeldherr von Litthauen, Sapieha, hatte, um 
dem Mangel in ſeiner Armee abzuhelfen, nicht nur die 
Güter des Adels, ſondern auch der Geiſtlichkeit, und be 
ſonders des Biſchofs von Wilna, Konſtantin Br; 
towski, mit Truppen belegt. Die Geiſtlichkeit ber 


ſchwerte ſich daruͤber, und berief ſich auf die beruͤchtigte 


Bulle des Pabſtes Pauls V. (in Coena Domini) und 
auf mehre Beſtaͤtigungen derſelben von den polniſchen 
Koͤnigen. Der Biſchof von Wilna that den Fuͤrſten 
Sapieha in den Bann; der Fuͤrſt Primas erklaͤrte ſich 
dagegen; der Pabſt ſuchte Ausfluͤchte; der König, welcher 
das Haus Sapieha fuͤrchtete, war fuͤr den Biſchof von 
Wilna geſtimmt: fo arbeiteten alle Partheien daran, ihr 
Vaterland zu zerruͤtten, und das koͤnigliche Anſehn zu 
zerſtoͤren. Als der König den Feldherrn von Litthauen 
zur Rechenſchaft forderte, ließ ihm derſelbe antworten / 
daß er das Urtheil des Pabſtes abwarten wolle, und im 
Falle deſſen Unbilligkeit an die Republik provoziren werde. 
Dem Reichstage, welcher am 22ten December 169 

zu Warſchau gehalten wurde, konnte Sobieski det 
Krankheit wegen nicht beiwohnen, und erregte aufs Neue 


dadurch Unzufriedenheit und Zwieſpalt, daß er dem Pri- 


mas welchem dieſe Gewalt nur bei einem Zwiſhenneich 
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zuſtand, die Univerfalien übergab, Der Reichstag wurde 
ncht gehalten, ſo nothwendig es auch geweſen waͤre. 
Je mehr dem Koͤnige die Geſchaͤfte der Regierung jetzt 
verleidet wurden, deſto angelegentlicher befchäftigte er ſich 
mit dem Wohle ſeiner Familie. Der Kurfuͤrſt von 
Bayern, welcher eben Wittwer geworden war, be⸗ 
herrſchte die Niederlande im Namen Spaniens, 
und konnte fuͤr den muthmaßlichen Erben des Koͤnigs 
von Spanien, Karls 11, angeſehen werden. So⸗ 
bieski ſetzte dem Kurfuͤrſten ſeine großen Ausſichten 
näher aus einander, und beſtimmte ihn dadurch, feine 
einzige Tochter, Thereſe Kunigunde Sobieska, zu 
heirathen: die letzte Freude, welche ihr Vater auf Erden 
genoß! So ging alſo der blutige ſpaniſche Erbfolgekrieg 
eigentlich von Polens Throne aus! die immer thaͤtige 
Koͤnigin hatte aach dieſen Plan aufgegriffen, um den 
Kurfuͤrſten an das franzoͤſiſche Intereſſe zu feſſeln, und 
wußte ſelbſt da Rath, als der Koͤnig nicht im Stande 


war, die geforderte Mitgift zu bezahlen; ſie ſchickte zehn 


ſchwediſche Schiffe mit polniſchem Korne nach Frank⸗ 
reich, wo eben großer Mangel herrſchte: dieſe geſcheute 
Maaßregel hatte die Koͤnigin auf den Rath des außer⸗ 
ordentlichen Gefandten von Frankreich, Melchior 


von Polignac, Abts von Bon port, ergriffen. 


Nicht, was Polen zerruͤttete; nicht die Streitigkei⸗ 
ten zwiſchen dem Biſchof von Wilna und dem Fuͤrſten 
Sapieha, zwiſchen dem paͤbſtlichen Nunzius und dem 
Fuͤrſten Primas; nicht, was die Eiferſucht zwiſchen Po⸗ 


len und Litthauen ſelbſt erzeugte, und die Trennung 
dieſer beiden Reiche bald herbeigefuͤhrt haͤtte; nicht die 


blutigen Scenen, welche ſelbſt im Vorzimmer der Koͤn⸗ 
gin ſtatt fanden, wollen wir hier erwähnen: nur So⸗ 
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bieski, nur fein Leben kann und muß uns beſchaͤftigen; 
aber dieſes Leben hatte Kraft und Anſehn verloren, und 
war ſo weit gediehen, daß ſeine Feinde es wagten, ſchon 
an eine neue Wahl zu denken. Wie fuͤhlte es nicht tief 
der König, was er einſt feiner Gemalin vor feiner 
Thronbeſteigung erklaͤrt hatte, daß Undankbarkeit feine 


Tage verbittern werde! Ein verfehltes Leben, fo ruhm⸗ 


würdig, fo wohlthaͤtig für die Chriftenheit es auch gewe⸗ 
fen iſt, hatte Sobieski geführt, und jetzt befand er 
ſich, verlaſſen von ſeinen Freunden, ja ſelbſt von der 
einzigen Freude ſeiner Seele, von ſeiner reitzenden, viel⸗ 
geliebten Maria, welche nur daran dachte, fortherrſchen 
zu koͤnnen, am Rande des Grabes. 


Die Koͤnigin wuͤnſchte, daß ihr dem Tode ſo naher 
Gemal ein Teſtament machen moͤge, wagte es aber doch 
nicht, ihn ſelbſt darum zu bitten. Ein ihr ergebner Bi⸗ 
ſchof fragte den König, ob er nicht Öffentliche Fuͤrbitten 
anordnen ſolle; darauf antwortete Sobieski: „lieber 
wurde es mir fein, wenn fie ohne Anordnung geſchaͤ⸗ 
hen.“ Der Biſchof erwiederte dem Koͤnige, daß er nach 
Plock zuruͤckgehen, und ſich dort mit den Kirchenvaͤtern, 
mit den griechiſchen Klaſſikern und mit feinem Teſtamente 
befchäftigen werde. „Was,“ rief der König lachend aus, 
„Ihr Teſtament! O Medici, mediam pertundite venam! 
„der Irrthum hat ſich der Polen bemächtiget: kann ich 
„hoffen, ihn durch ein Teſtament zu zerſtreuen? Wer⸗ 
„den die Volker, welche dem lebendigen Könige den Ge⸗ 
„horſam verſagten, dem todten ihn leiſten? Nein, ich 
„will kein Teſtament, wodurch nur die Exekutoren ge⸗ 
„winnen wuͤrden; was iſt aus den Teſtamenten meiner 


„koͤniglichen Vorgänger geworden? was bewirkt das 


„ 99 


„Silber, wo das Gold beſiehlt? man ſpreche nicht 


„mehr davon!“ 0 
Am 17ten Juni 1696 ging der König noch in den 


Gärten von Willanow ſpazieren, aber plotzlich überfiel 
ihn ein Schlagfluß, und er rief aus: „stava bene 400 


Auguſtus, Kaiſer in Rom, fragte am Ende ſei⸗ 
nes Lebens feine Umgebung, ob er die aufgetragene 
Rolle auch gut geſpielt habe? aber Sobieski ſagte den 


\ 


Seinigen: „ich war gut.“ Wer war der Groͤßere? 


du warſt, Auguſtus, aber der Gluͤcklichere! 

Am Sonntage Trinitatis, an welchem Sobieski 
vor drei und zwanzig Jahren die Regierung Polens 
angetreten hatte, und im ſechs und ſechszigſten Jahre 
ſeines Alters endigte er durch einen ſanften Tod. Mit 
herzlichen Bitten an ſeine Söhne, Einigkeit unter ſich zu 
erhalten, mit den innigſten Beſchwoͤrungen gegen die 
Königin, nur ihre Kinder im Auge zu behalten, ſchied 
er von dem Leben, und ſchied von ihm mit demſelben 
Heldenſinne, welcher in ſo zahlreichen Kämpfen gegen 
die Feinde des chriſtlichen Glaubens ihn ausgezeichnet 


hatte! 


—— — ät 


Erit ille mihi semper Deus! 


So wird gewiß jeder Pole bei dem Andenken an 
einen ſo großen Mann, welchen er ſo gluͤcklich iſt, zu 
den Seinigen rechnen zu duͤrfen, ausrufen! Die Kraft 
des Kriegers, die Einſicht des Feldherrn, die Achtung 


fie die Religion, welche Sobieski bekannte, ſind, ſo 


wie ſeine ritterliche Tugend, ſeine zarte Verehrung des 


De 


ſchoͤnen Geſchlechts, ausgezeichnete Eigenſchaften feines 
Charakters; aber nicht fuͤr den polniſchen Thron war er 
geboren und erzogen; die Armeen vermochte er zu befeh⸗ 
ligen, Tuͤrken und Tataren zu ſchlagen, aber nicht in 
ſeinem Hauſe Frieden zu ſtiften, nicht die Partheien ſei⸗ 
nes Reiches zu vereinigen. Hätte Sobieski in Frank- 
reich geherrſcht: der tuͤrkiſche Sultan wäre nicht bis 
nach Wien gekommen; waͤre Sobieski Feldherr von 
Oeſterreich geweſen: die Grenzen des Kaiſers wuͤrden 
ſchon bis an die Thore von Konſtantinopel reichen; und 
an die Spitze der ruſſiſchen Truppen geſtellt! da gab 
es in unſern Tagen keinen, die Chriſtenheit entehrenden 
Griechenkampf! Aber ein Held, wie Sobieski, an die 
Spitze einer unumſchraͤnkten Nazion geſtellt, an eine 
herrfchfüchtige Gemalin gefeſſelt, gezwungen, als Wahl⸗ 
koͤnig, das Intereſſe ſeines Hauſes im Auge zu behalten, 
vermochte weder fuͤr ſein Vaterland, noch fuͤr ſeinen 
Ruhm, zu leiſten, was unter andern Verhaͤltniſſen ihm 
gelungen wäre: wer weiß, ob ohne den Entſatz von 
Wien fein Name noch leben würde, obgleich unverants 


wortlicher Undank ſeinen lebendigen Eifer fuͤr das Chri⸗ 


ſtenthum belohnte? 5 


Nach ſchrift. 


— 


Es fei uns erlaubt, aus Sobieskis Briefen, vom 
Grafen Plater aus dem Original, welches, Graf Ra⸗ 
czynſki unter den Papieren Eines feiner Vorfahren, 
aus den Zeiten unſeres großen Helden, vorfand, ins 
Franzoͤſiſche uͤberſetzt, und von N. A. von Salvandy 
herausgegeben, hier noch Einiges nachzuholen. Die 
deutſche Ueberſetzung von Oechsle iſt uns erſt nach 
Vollendung des Manuſkripts bekannt geworden, und 
das franzoͤſiſche Werk Sal vand ys blieb uns leider 
fremd. Daß Herr Oechsle, Lehrer zu Ohringen, 


ein Leben Sobieskis, als Ueberſetzung aus dem Fran⸗ 


zoͤſiſchen des Herrn von Salvandy, für dieſes Jahr 
ſchon ankuͤndigt, kann der gegenwaͤrtigen Lebensbeſchrei⸗ 
bung, welche aus andern Quellen gefloſſen iſt, und auch 
nach andern Ruͤckſichten bearbeitet wurde, nicht ſchaͤdlich 
ſem. Ohne eine Kritik der vorliegenden Briefe wagen 
zu wollen, moͤchten wir gern Einiges aus denſelben her⸗ 
ausheben, um den Helden Sobieski dadurch näher zu 
charakteriſiren. 

So wie Kuͤhnheit und Umſicht aus dieſen Briefen 
hervorleuchtet, fo beweiſen fie eben fo ſehr die Herrſchaft 
der Koͤnigin, unter welcher ſich So bies ki befand. Aber 
ſie zeugen auch von der Partheiſucht, welche in Polen 
immer geherrſcht hat, und wodurch dieſes Reich ſeinen 
Untergang beſchleunigte; fie beftätigen, was die Geſchichte 
uns von Polen in allen feinen Perioden erzählt, und 


— 


beglaubigen uns dadurch ihre Authenthie, wenn dieſelbe 
uns nicht ſchon aus innern Gruͤnden verwirklicht gewe⸗ 
ſen waͤre. Intereſſant ſind die Schilderungen der bedeu⸗ 
tenden Maͤnner, mit welchen Sobieski damals in 
Verbindung ſtand: des Herzogs von Lothringen, 
des Kaisers Leopold, und der Kurfürften von Sach— 
fen und Bayern, intereſſant die Herzlichkeit, womit 
der Koͤnig in jedem Briefe, ſeine Gemalin, ſeine Kinder 
und ſeine Verwandte behandelt; aber einige Briefe (IX. 


XVII.) erregen gewiß die hoͤchſte Theilnahme, und wi⸗ 


derlegen, wie der zehnte Brief, den ſchaͤndlichen Vor⸗ 
wurf, daß Sobieski aus Geiz die Verfolgung der 
Tuͤrken unterlaſſen habe. 

Wir empfehlen allen Verehrern unſres Helden dieſe 
merkwürdigen Briefe; koͤnnen uns aber doch nicht ent⸗ 
halten, zu fragen, wie Manches in ihnen, was im 
Jahre 1761 ſchon gedruckt war, 1827 als eine Neuig⸗ 
keit uns dargeboten werden kann? Man vergleiche viele 
Stellen in dieſen Briefen mit dem, was Co yer früher 
ſchon berichtete, und man wird unſre Frage an miß⸗ 
billigen koͤnnen. 


% 


Stanislaus l. 
Konig von Polen. 


eber manchem Namen ſcheint ein eigner Un⸗ 
fern zufhweben! 

Ein Vorurtheil, welches dem Historiker nicht ge⸗ 
ziemt, dem Biographen fremd ſein muß, laͤßt uns dieſen 
Satz nicht an die Spitze einer Lebensbeſchreibung ſtellen, 
welche ihn beftätigen foll: eine in der Geſchichte auffal- 
lend Häufige Erſcheinung iſt es, welche uns dazu be⸗ 
wegt. Und wenn, wie uͤberall, auch hierin Ausnahmen 
ſtatt finden: fo bleibts doch merkwuͤrdig, daß theils die 
Mehrzahl fuͤr unſere Behauptung ſpricht, theils in jeder 

egentenreihe gluͤcklichen Namen ſich meiſt immer 
ein ungluͤcklicher anreiht. 

Wer kennt nicht die Friedrichs und Friedrich 
Wilhelms in der Geſchichte, fie mögen nun, als Kai⸗ 
fe, Könige oder Fuͤrſten über ganz Deut ſchland oder 
uͤber einen Theil deſſelben, oder auch uͤber andre Laͤnder 
Europas geherrſcht haben! Nur einen Ungluͤcklichen 
kennt die Geſchichte, welchen das Schickſal auf dem wei⸗ 
ßen Berge bei Prag am Sten Nov. 1620 niederſchmet⸗ 
terte! Wer denkt nicht an die Karls vom Großen 
an! von welchem Gluͤcke, wenn fie ed nicht ſelbſt ver⸗ 
ſchetzten, wie Karl der XII. von Schweden und 
Karl Eugen von Wirtenberg, wurden ſie nicht be⸗ 
gunſtiget! Zwar iſt vor dem Tode Niemand glücklich, 
aber doch iſt die Beftätigung unſres Satzes in dem Bei⸗ 
ſpiele uns merkwürdig, welches Karl Johann von 

16 a 
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Schweden in unſern Tagen gegeben hat. Auch hier 


kennen wir nur einen Unglückichen. Karl Stuart 


in England, welcher am 30. Januar 1646 auf dem 
Blutgerüſte endigte! Nur einen Ludwig hat Frank⸗ 


reichs Geſchichte aufzuweiſen, welcher im wilden Pat? 


theienfampfe eines aufgeregten Volks am 21. Januar 
1703 unterging. ni 44 

Und nur zwei Koͤnige, mit Namen Stanislaus 
herrſchten Über Polen: Beide beſtiegen unter fremdem 
Schutze den undankbaren Thron, welchem ſie, als gebil⸗ 
dete und guͤtige Fuͤrſten, Ruhm und Anſehn gebracht 
hätten; Beide ſtarben, von ihrem Volke verſtoßen, in 
fremden Landern; Beide traf das ungluͤckliche Schickſal 
im achtzehnten Jahrhunderte! an 

Im Jahre 1696 war Johann Sobieski geſtot⸗ 
ben und ein Jahr ſpaͤter trat Karl XII. die Regierung 
in Schweden an. Zwei Kandidaten meldeten ſich nun 


zur polniſchen Krone, wodurch zwei Partheien entſtan⸗ 


den, die franzoͤſiſche und ſaͤch ſiſche; Erſtere arbeitete 
für den Prinzen Conti, Letztere für, den Kurfuͤrſten 
Friedrich Auguſt von Sachſen, welcher den Thron 
von Polen beſtieg. Waͤhrend die Geldquellen des fran⸗ 
zöfifchen Geſandten verſiegt waren, floffen die ſaͤchſiſchen 
welche Flemming, der Schwager des Kaſtellans von 
Kulm, fuͤr den katholiſch gewordnen Friedrich Au⸗ 
guſt eroͤffnet hatte, immer noch reichlich. Warum ver⸗ 
anſtaltete aber der Fuͤrſt Primas des Reichs nicht ſogleich 
die Wahl des franzoͤſiſchen Prinzen Conti, als die pol⸗ 
niſchen Landboten das Geld erhalten hatten? Warum 
wartete er, bis der franzöfifche Geſandte nicht mehr zah⸗ 
len konnte, waͤhrend Flemming noch reiche Gaben 
ſpendete? u, = 
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Die Jugend des Koͤnigs von Schweden (geb. am 
27. Junius 1682, alſo erſt fünfzehn Jahr alt) verleitete 
die auf Schwedens Uebergewicht im Norden eiferſüchtiger 
Nachbaren, eine Triplealliance zu ſchließen; aber ſie be⸗ 
dachten nicht, daß der mannhafte Juͤngling, welcher auf 
Schwedens Köͤnigsthrone ſaß, wie in der Baͤrenjagd, 
ſo auch im Kriege feine hoͤchſte Freude finden würde, 
und daß ein ſtarker, kraͤſtiger Sinn, welcher nur zu oft 
an Stoͤrrigkeit grenzte, oft ſie ſogar wol ſelber war, vor 
der verbundnen Macht von drei Kronen ſich nicht fuͤrch⸗ 
ten konnte. Ein zwanzigjähriger Krieg, wozu Däs 
nemark das Zeichen gab, verheerte den Norden von 

uropa. 

Karl, uͤber deſſen gewaltige Maaßregeln Schwe⸗ 
den ſelbſt erſtaunte, zog nach Seeland, und diktirte 
nach einem Feldzuge von kaum drei Monaten unter den 
Kanonen von Kopenhagen am 8. Auguſt 1700 den 

rieden von Tra vendahl. Nur Soldat war der ju⸗ 
gendliche Koͤnig in dieſem erſten Kriegeszuge; denn die 
Einſicht des Feldherrn wollte er durch Erfahrung erſt 
ſich erwerben „doch zeichnete ihn in ſeinem ganzen Leben 
derſelbe Muth, dieſelbe Genuͤgſamkeit aus. 127 

Nie ſah man Wein auf ſeiner Tafel, oft war gro⸗ 

5 Brot ſeine einzige Speiſe, und in ſeinen Mantel ge⸗ 
hüllt, waͤhlte er am liebſten die bloße Erde zu ſeinem 
Ruhebette; nur ein blauer Rock mit kupfernen Knoͤpfen 
machte, an der Spitze ſeiner Heere, im Staatsrathe und 
in der Pracht der Audienz, welche er den fremden Ge⸗ 
ſandten gab, ſelbſt darin vor Königen erſchien, ſeine 
ſchönſte Kleidung aus; ſeine Stiefeln reichten bis uͤber 
die Knie, und feine Handſchuh waren von Buffelleder; 
nie hat er eine Frau geliebt, nie gab er ſinnlichen Luͤſten 

16 
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ſich hin: ein ſolcher Koͤnig, an der Spitze des krie⸗ 
geriſchen Volks der Schweden, war dazu auserſehn, 
die Welt zu erobern, wenn die Einſicht des Feldherrn, 
wenn der Muth und die Maͤßigkeit des Kriegers allein 
dazu fuͤhren koͤnnten. 

Nach drei Monaten ſchon (am 30. November) ſchlug 
der noch nicht neunzehnjaͤhrige Koͤnig der Schweden 
den großen Zar Peter bei Narva, und jagte den Kö⸗ 


nig Auguſt von Polen, welcher Riga bedroht und 


in Kurland ſich ausgebreitet hatte, als Fluͤchtling vol 
ſich her. Die Schlacht von Kliſſow gab Polen in 
die Hände des ſchwediſchen Siegers, welcher, die Unzu— 
friedenheit der Großen mit der ſaͤchſiſchen Regierung br 
nutzend, den Thron fuͤr erledigt erklären ließ. : 
Durch den Frieden zu Oliva (23. April 1660) 


war Liefland, ein vieljähriger Stein des Anftope 


endlich mit Schweden vereiniget, in ſeinen Rechten be⸗ 
ſtaͤtiget, und dieſelben durch Polen und Branden! 
burg garantirt worden. Aber Karl XI. hielt nicht / 
was feine Vorfahren dem Lande verfprochen hatten, und 
empoͤrte durch ſeine ſogenannte Redukzion die lieflaͤndiſche 
Ritterſchaft, deren muthvoller Vertheidiger, der ſchwe— 
diſche Hauptmann Patkul war '). 


1) Johann Reinhold von Patkul, ein kenntnißrei⸗ 
cher, feuriger und patriotiſch geſinnter Mann aus Lief 


land, ſtand im Jahre 1690, wo er ohngefähr dreißſh 
Jahr alt fein mochte (er war 1660 im Gefaͤngniß zu 


Stockholm geboren, worin ſich ſeine Eltern befan 


den, weil ſein Vater im letzten Kriege gegen Polen 


ſich verdaͤchtig gemacht hatte y, an der Spitze der lief. 
laͤndiſchen Ritterſchaft, welche gegen die Redukzion ih. 
rer Güter proteſtirte. Ohne hier, was Liniers un 
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Dieſer Zwieſpalt, welcher durch Karl XII. noch 
erhöht wurde, gab dem neuen Koͤnige von Polen die 
Veranlaſſung, den erſten Artikel der von ihm beſchwor⸗ 
"m Pacta conventa zu erfüllen, und Liefland wieder 
a der Krone Polen zu vereinigen. Vorzüglich war 
—̃— 


1 


Nordberg von ihm berichten, beſtaͤtigen oder wider— 
legen zu wollen: ſo glauben wir zuverſichtlich, daß, 
wire Parkul in einem freimuͤthigen Zeitalter geboren 
worden, er den Heldentod nicht gelitten hätte. Eben 
ſo wenig gehört es hierher, die traurigen Schickſale zu 
erzählen, welche Patkuln vor der Thronbeſteigung 

Karls XII. trafen. Als er ſich nun an Rußland 
angeſchloſſen hatte, war in Schweden ſein Sturz 
entſchieden. Als ruſſiſcher Geſandter war Patkul 
nog in Dresden, erhielt aber den Oberbefehl uͤber 
die ruſſiſche Hilfsmacht für Auguft II, eroberte War⸗ 
ſchau, und unterwarf ſich Großpolen. Die ſaͤch ſi⸗ 
ſchen Miniſter wuͤnſchten damals Frieden mit Karl ST, 
aber Parkut erklärte fih gegen fie, und. beleidigte fie 
dadurch, fo wie er durch jeine Schrift: Echo, die 
ſchwediſche Regierung aufs Neue reitzte. Eben mit der 
reichen Wittwe des daͤniſchen Gefandten am ſaͤchſiſchen 

Hofe, Rumohr, verlobt, wurde er gegen Weihnach⸗ 
ten 1705 auf die Feſtung Königſtein gebracht — eine 
Behandlung, welche er nur der gereitzten Empfindlich; 

keit der ſaͤchſiſchen Miniſter za danken hatte. Der 
Friede von Alt- Ranſtädt lieferte ihn in ſchwediſche 
Haͤnde, und bereitete ihm den jammervollſten Tod: die 

abſichtliche Ungeſchicklichkeit des Henkers marterte ihn 
mit dem Rade von unten hinauf, ſo daß lebendig noch 
ihm der Kopf abgeſchlagen werden mußte. Dieß ges 
ſchah am 10. Oct. 3707 beim Kloſter Kaſimir, ohn⸗ 
fern Poſen, und Nichts kann dieſe Greuelthat ent 
ſchuldigen; fie wird im Leben Auguſts II. und Karls 

XII. ein ewiger Schandfleck bleiben. Wenn man den 

Menſchen, den pattiotiſchen Lieflaͤnder nicht beachten 
will, fo muß die Politik doch den Geſandten ehren. 
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ts der Fuͤrſt Primas und Kardinal, Radziejowski, 
welcher den König zu dieſem Unternehmen ermunterte/ 
wahrſcheinlich, um die ſaͤchſiſche Parthei, für welche er, 
bei dem Wahlgeſchaͤfte nicht geſtimmt hatte, jetzt zu de⸗ 
muͤthigen. Ein ſo kluger, in der Politik und ihren Kom⸗ 
binazionen ſo bewanderter Mann mußte da im hellſten 


Lichte die Verhaͤltniſſe erblicken, wo alle Andere um ihn 


her im Finſtern tappten, und konnte mit hoher Wahr⸗ 

ſcheinlichkeit vorher wiſſen, daß ſein Rath, wenn er vom 
Könige befolgt würde, die ungluͤcklichſten Folgen haben 
muͤſſe; ja, er mußte, wenn er den Ehrgeiz ſeines Koͤniges 


beruͤckſichtigte, die Ausführung feines Raths für gewiß 


halten. Ihm war Karl XII. kein unbaͤrtiger Knabe), 


er erkannte die koͤnigliche Gewalt in Schweden, den 


ſchwediſchen Soldaten, in der Schule eines Guſtab 
Adolfs und eines Karl Guſtavs gebildet, und die 
Kraͤfte eines Landes, welches ſeinen Koͤnigen es moͤglich 


gemacht hatte, nicht nur ſchon oft uͤber Polen, Daͤn e⸗ 


mark, ſondern ſogar Über das maͤchtige Oeſterreich 


zu ſiegen, den gefürchteten Tilly zu ſchlagen, und im 


Suͤden von Deutſchland ſeine Banner wehen zu 
laſſen. Wie kraftlos mußte ihm dagegen ſein Vaterland, 
das damals noch fo reiche und mächtige Polen, erſchei⸗ 
nen, wenn er die Mängel der Verfaſſung deſſelben er 


wog! Hier wuͤtheten Partheien, vom mannigfachften Sm | 
tereſſe geleitet; hier war der Soldat, die Towarczysg 


und einige andere Truppen⸗Abtheilungen ausgenommen, 


nur Sklave und blindes Werkzeug in der Hand derjeni⸗ 
gen, welche es gebrauchen wollten; hier ſtanden die Feld⸗ 
herrn nicht nacheinander, ſondern nebeneinander 


wodurch jede ſtrategiſche Bewegung der polniſchen Her 


resmacht gelähmt wurde; hier war der König unterge-“ 
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ordnet der Nazion, ja oft ſogar Einem ſeiner Feldherrn, 
wenn die Litthauer mit den Polen ſich zu Einem 
Kriegszuge verbanden; hier hing der Koͤnig von dem 
Willen ſeines Volkes ſo ſehr ab, daß er mitten in ſeinen 
Kriegen ſtill ſtehen mußte, die ſchoͤnſten Fruͤchte ſeiner 
Siege aufzugeben genöthiget war, wenn es einem einzel⸗ 
nen, oft eigenſinnigen, oft mißtrauiſchen, oft ſogar be⸗ 
ſtochenen Landboten gefiel, fein Aberum veto einzulegen. 
Da dieß Radziejowski erkennen mußte, denn der 
kraftvolle und gebildete Mann ſteht über ſeiner Zeit: ſo 
iſt das Betragen des Kardinals um ſo tadelnswerther, 
da er ſeinen Rath, dieſe Umſtaͤnde benutzend, auf eine 
Rache gruͤndete, welche nicht nur den Koͤnig demuͤthigte, 
ſondern auch das Vaterland in unſeliges Elend brachte, 
wahrend er ſelbſt ſchuldlos erſchien. Aber die Geſchichte 
ſchweigt nicht, ihrem Blicke bleibt Nichts verborgen, und 


die Nachwelt richtet wahr und ſtreng, unterſcheidet den 


Schwachling vom Kräftigen, den Irrthum vom boͤſen 
Willen, den König, welcher feine Eide halten wollte, 
vom Geiſtlichen, welcher Frieden ſtiften ſollte. 

Auf dieſen falſchen Rath Radziejowskis trat 


Auguſt mit dem lieflaͤndiſchen Edelmanne, Patkul, in 


Verbindung; auf dieſen heimtuͤckiſchen Rath reizte Au⸗ 
guſt den jugendlichen Koͤnig von Schweden, raubte 
ſich Thron und Ehre, und erfüllte fein Reich, welches er 


vergroͤßern wollte, mit namenloſem Jammer. Karls TJ. 


ſiegreiche Fortſchritte in Polen zerſtörten alle Plane ſei⸗ 
ner Gegner, ſelbſt die Generalkonſoͤderazion von Sando⸗ 
mir vermochte nicht, dem Kurfürſten von Sachſen 
den polniſchen Thron zu erhalten. Da ſchloß ſich der 
ſchlaue Kardinal, als er feine Abſichten ſo herrlich erreicht 


ſah, an das Haus Sapieha an, um mit ihm, und wie 


es ſchien, ſchmerzlich, und nur gezwungen, ſich mit der 
ſchwediſchen Parthei zu vereinigen. Dennoch fuͤrchtete er 
irgend eine ſpaͤtere Verantwortung ſeines jetzigen Betra⸗ 
gens vor dem Richterſtuhle feiner Nazion, da viele Po⸗ 
len, Sieg gewohnt, die ſchwediſchen Waffen und, was 
ihnen anhing, mit Neid und Erbitterung anſahen. Mit 
vieler Klugheit lenkte Radziejowski daher die Ge 


müther der Polen auf Sobieskis aͤlteſten Sohn Ja⸗ 1 


kob, um einem Sturme für die Zukunft auszuweichen. 
Aber der Kurfuͤrſt von Sachſen hatte den Prinzen Ja⸗ 


kob mit ſeinem Bruder Konſtantin auf ihrer Reiſe 


zu ſeinem großen Schaden aufgreifen und gefangen ſetzen 


laſſen, weil er in ihnen feine Rivalen ſah, und ihnen es 
zuſchrieb, daß Karl XI. ſich des polniſchen Reichs und 
Throns bemaͤchtiget hatte; ſobald Radziejowski dieß 


nun erfuhr, ſuchte er, theils um der franzoͤſiſchen Par⸗ 
thei zu ſchmeicheln, theils um die antiſchwediſche Parthei 
zu beruhigen, die Wahl der Polen auf den Prinzen 
Conti zu leiten. 

Dieſe Machinazionen des Kardinals, die fliehende 


polniſche Armee, die fehlgeſchlagne Konfoͤderazion von 
ſie erzeugten eine ſo große Menge von 


Sandomir: 
Partheien und Unruhen, daß die Patrioten ſich genoͤthiget 
ſahen, eine neue Konfoͤderazion zu bilden. Der Fuͤrſt 


Primas, immer der Mehrzahl folgend, um den Ruͤcken 


ſicher zu behalten, verband ſich nun mit der ſchwediſchen 
Parthei, da alle ſeine ſcheinbaren Verſuche fehlgeſchlagen 
waren, und er in dieſer die ſiegreiche erkennen mußte. 


Aber auch jetzt noch nicht oͤffentlich hervortretend, wußte 


er ſchlau den Senat nur dazu zu bewegen, daß er ſich 
in Warſchau verſammelte; dadurch warf er ihn in die 
Hände des ſchwediſchen Königs, ergriff dieſe Parthei / 
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ohne den Schein zu geben, und erzeugte die fuͤr Polen 
ſo heilloſe Generalkonfoͤderazion von Warſchau 0 welche 
am 30. Januar 1704 eroͤffnet wurde. 

Dieſe Konfoͤderazion erwaͤhlte den jungen Woiwoden 
von Poſen (fo hieß Stanislaus Leſzezynski vor⸗ 
zugsweiſe) zu ihrem Abgeſandten an den Koͤnig von 
Schweden, um die Mißhelligkeiten in Polen beizu— 
legen; ſie empfahl dem Koͤnige den Prinzen Jakob So⸗ 
bieski, und legte dadurch den deutlichſten Beweis ab, 


wie groß die Parthei noch ſei, welche zur Dankbarkeit 


für ihren heldenmuͤthigen König ſich verpflichtet: fühlte, 
Wie konnten aber die Staatsmaͤnner Polens, Rad- 
ziejowski war ja unter ihnen, den Koͤnig von Schwe⸗ 


den ſo ſchief beurtheilen! Auguſt von Sachſen, Prinz 


Conti, Prinz Jakob und wer weiß, wie viele Kron⸗ 
bewerber ſich noch gemeldet hatten! — ſie Alle buhlten 
um den polniſchen Thron. Um das Reich zu ſchwaͤchen, 
mußten die Partheien vermehrt werden: das war Karls 
XI. Abſicht, fo wie aller feiner Vorgänger und Nach⸗ 
folger, welche in Polen eine Stimme zu haben, und 
er 
2) Heillos nennen wir dieſe Konföderazion wegen der 
traurigen Folgen, welche fie über Polen brachte; fie 
lehrt aufs Neue, wie ungluͤcklich das Reich durch die 
Intereſſen des Auslandes wurde. Hat fie einen Piaſten, 
einen eingebornen Koͤnig eingeſetzt? Hat ſie die Soͤhne 
ihres Sobieski aus fremder Gewalt retten können? 


Nein, Alles, was Polen gluͤcklich oder ungluͤcklich 


machte, wurde durch die auswärtigen Maͤchte herbeige— 

führt; heillos war fie in ihrem Beginnen, ohne Kraft 
in der Ausfuͤhrung ihrer Beſchluͤſſe; das Vaterland 
uͤberließ fie den Partheien, ihr Anſehn unterwarf fie 
den ſchwediſchen Waffen, welche im Swahl der Sonne 
auf dem Wahlfelde bligten. 
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ſich durch des Landes Reichthum zu ſtaͤrken, oder zu er⸗ 
holen wänfhten! So ſagte Karl XII., als er den 
jungen Woiwoden von Poſen, von welchem er 
ſchon die noͤthige Kunde eingezogen hatte, erblickte, zu 
ſeinen Generalen in ſchwediſcher Sprache, indem er, wie 
gewohnt, den Zeigefinger der rechten Hand erhob: „das 
iſt der König, welcher über Polen herrſchen 
ſoll.“ a 
Die Familie Leſzezynski ſtammt von den alten 
Perſtyns aus Böhmen ab, welche im Jahre 965 mit 
Dombrowka nach Polen gekommen waren; fie beſaß 


bedeutende Güter in Großpolen, nahe an der ſchleſi⸗ 


ſchen Grenze, wo heute noch Liſſa (Leszno) den Na⸗ 
men der ausgeſtorbenen Familie erhält, Merkwuͤrdig 
ſind die Schickſale dieſer Stadt, doch gehoren fie nicht 
hierher, und was etwa wiſſenswuͤrdig hier davon fein 
könnte, wird eine Anmerkung enthalten 2). 


3) Die Bedrückungen, welche Schleſiens Proteſtanten 
ſeit dem kaiſerlichen Neſtituzions⸗Edikt von 1629 und 
auch ſchon fruͤher erdulden mußten, beſtimmten dieſel⸗ 
ben, eine Freiſtaͤtte in dem duldſamen Polen zu ſuchen, 
ließen ſich an der Grenze nieder, und erhoben dadurch 
viele Doͤrfer in Polen zu Städten. So auch Liſſa, 
deſſen polniſcher Name Leſzno einen Haſelbuſch be⸗ 
deutet; dieſes Dorf erhielt ſchon unter König Sieg e- 
mund Auguſt im Jahre 1556 Stadtgerechtigkeit, und 
zählte naturlich meiſt deutſche Einwohner. Ob die 


Grafen Leſzezynski, unter welchen Raphael ſich 


vorzäglid die Aufnahme dieſer Stadt angelegen ſein 
ließ, und fie zu feiner Reſidenz waͤhlte, ihr ihren Na⸗ 
men verdanken, oder ihr gegeben haben: daruͤber koͤnnen 
wir nicht entſcheiden. Leſzezyn iſt. auch eine griechi⸗ 
ſche unirte Abtei des Baſilius, welche in der Woi⸗ 
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Ausgezeichnete Vorfahren hat dieſes Haus aufzu⸗ 
weiſen! Raphael, Woiwode von Brzeſe, erhielt vom 
Kaiſer Friedrich den Fuͤrſtentitel, und zu ſeinem Wap⸗ 
pen einen Löwen mit einem blanken Schwert in ſeinen 
Klauen; ja, er wurde auch von feinen Mitſtaͤnden durch den 
bedeutungsvollen Namen: Volksfreund, ausgezeichnet, 
wie das alte Rom ſeinen Valerius nannte. Sein 
Enkel gleiches Namens bekleidete die hoͤchſten Würden im 
polniſchen Reiche, und erwarb ſich durch die gluͤckliche 
Abſchließung des Friedens zu Karlowitz einen unſterb⸗ 
lichen Ruhm. ' 

Dieb war der Vater unſers Stanislaus, 
des Letzten und vielleicht des Wuͤrdigſten ſei⸗ 
nes Stammes! N 

Die trefflichen Anlagen des jungen Stanislaus, 
welcher am 20. Oktober 1677 zu Lemberg geboren 


wurde, forderten den Vater wol auf, ſeinem einzigen 


Sohne eine zwedmäßige Erziehung zu geben, und bes, 
wogen vielleicht auch, und beſonders in den damaligen 
Zeiten, ſeinen Lehrer, einen Prieſter aus Italien, zu 
der wirklich eingetroffenen Prophezeihung, welche der 
Vater mit gläubigem Worte beſtaͤtigte.“ 
„Bis solium ascendet,“ ſagte der prophetiſche 
„Lehrer, „et vitam moerore mixtam habebit; 
„sed tandem diadema regium bello assecutus, 
„summa animi tranquillitate discedet““ s 
Und darauf antwortete der Vater; „Nat volun- 
„ tas Domini!“ 


FREE! 
wodſchaft Brzeſe in Litthauen liegt. Liſſas trau⸗ 


rige Schickſale und ihr gegenwaͤrtiger Zuſtand gehoͤ⸗ 
ren nicht hierher. 
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Nach der Vollendung feiner Studien ſuchte Sta⸗ 


nislaus ſich auch mit den praktiſchen Geſchaͤften be 


kannt zu machen, und erlangte bald darin eine fo große 
Fertigkeit, daß man ihn, ſchon in feinem achtzehnten 
Jahre, vertrauensvoll zum Landboten wählte. Hier ge— 
noß er die vorzuͤgliche Gunſt und Auszeichnung Jo⸗ 
hanns I., welcher ihn ermunterte, auf Reiſen ſich 
noch weiter auszubilden. Dieß bewog ſeinen Vater, dem 
hoffnungsvollen Sohne die Erlaubniß dazu auf zwei 
Jahre zu geben, weil das Alter und die Schwaͤchlichkeit 
des Woiwoden Raphael eine längere Friſt nicht ver» 
ſtattete. Nachdem Stanislaus mehre Hauptſtaͤdte 
Europas, beſonders das gegen Polen ſo dankbare 
Wien und das uͤppige Paris beſucht hatte, kehrte er, 
um der Krönung Auguſts 22, beizuwohnen, in fein Va⸗ 
terland zurück, 

Als der einzige Erbe einer maͤchtigen Familie, drang 
man von allen Seiten in ihn, ſich frühzeitig zu verhei- 
rathen, und er that es, indem er ſich mit Katharina, 
Tochter des Kaſtellans von Poſen, Opalinski, im 
Jahre 1698 vermaͤhlte. Nach dem Tode ſeiner erſten 
Tochter, Anna, beſchenkte ihn ſeine Gemalin am 
30. Junius 1703 mit einer zweiten Tochter, Maria, 
welche, als nachmalige Koͤnigin von Frankreich, 
der einzige Hoffnungsſtern in ihres Vaters Ungluͤcks— 
ſturme wurde, und einen ehrenvollen Zufluchtsort ihm 


gewährte, nachdem fein undankbares Vaterland ihn ver 


laſſen hatte. Wie haͤtte Stanislaus es vermuthen 
Tonnen, daß dieſe Tochter die Prophezeihung feines Ju— 
eee in Erfüllung bringen werde! 

Durch den Tod ſeines Vaters, des Groß⸗Kronſchatz⸗ 
meiſters von Polen (am 13. Jan. 1703) zu Oels in 


Schleſ ien, wohin er ſich, wegen der Partheien, durch 


welche er dem Koͤnige Auguſt entfremdet worden war, 
begeben hatte, kam Stanislaus in den alleinigen Be⸗ 
ſitz der bedeutenden Güter ſeines Hauſes, und kehrte 
nach Polen zuruͤck, weniger, um ſich dem Koͤnige zu 
empfehlen, als um ſein vaͤterliches Erbe zu ſichern. 


Nachdem die Sachſen unter dem General Stei⸗ 


nau bei Pultuff geſchlagen worden waren, ergrif die 
ſchwediſche Parthei auf dem Reichstage zu Warſchau, 
die Waffen gegen ihren König Auguſt, und wählte un⸗ 
ſern Stanislaus zum Groß-Kronfeldherrn und zum 
Geſandten an Karl X17. Man wird vielleicht dieſes 
Benehmen Leſzezynskis tadeln wollen; jedoch iſt er, 


ohne daß wir in den Verdacht einer unnuͤtzen Schmeiche⸗ 


lei zu kommen fuͤrchten „ ſehr wohl zu vertheidigen, ſo⸗ 
bald man nur die nähern Umſtaͤnde in Erwägung: zieht. 
Der verewigte Raphael hatte früher beim Könige Au— 
guſt in großer Gunſt geſtanden, und war ſogar von 

ihm auserkoren worden, die Streitigkeiten zwiſchen dem 
Könige und dem Haufe Sapie ha zu beendigen; und 
dieß gelang ihm ſo gut, daß Sapieha nach Warſchau 
kam, um ſich mit dem Koͤnige zu verſoͤhnen. Aber dieſer 
ehrgeitzige Mann, welcher einen Sobieski ſchon fruͤher 
mit ſo großem Undanke belohnt hatte, gab hier nur der 
Nothwendigkeit nach, weil er wohl einſah, daß er ohne 
fremde Hilfe feine Plane nicht werde durchſetzen koͤnnen. 
Sobald daher die Schweden an den Grenzen Lit 
thauens erſchienen, brach Sapieha ſeine Verſprechun⸗ 
gen, und ſchloß ſich an die Schweden, welche eben ſo 


nach einer Parthei in Polen verlangten, an. Auf 


dem Reichstage zu Grodno wurden wegen Sapiehas 
Treuloſigkeit die guten Dienſte Raphaels dem Könige 
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verdaͤchtig gemacht, und die Woiwoden von Marien? 
burg und von Lenezye klagten ihn ſogar öffentlich an, 
in heimlicher Verbindung mit Schweden zu ſtehen. 
Mußte dieß nicht einen Mann erbittern, welcher es 
fühlte, daß er nur für das Intereſſe feines Königs ge 
wirkt habe? mußte ihn nicht die Ungnade Au guſts 
doppelt kranken, da fie nur durch fo grobe Verlaͤumdun⸗ 
gen herbeigefuͤhrt war? Raphael verließ fein Vater⸗ 
land, und erlebte nicht mehr die Ausföhnung mit feinem 
Könige, welche Zaluski, Biſchof von Ermeland, ber 
wirkt hatte. Man bedenke ferner, daß der ſiegreiche Kö- 
nig von Schweden ſchon mitten in Polen ſtand; 


daß es dem Biſchofe Zaluski nicht gelungen war, 


die Konfoͤderazion von Warſchau fuͤr den Koͤnig 
Au guſt zu gewinnen; und daß Stanislaus doch im⸗ 
mer noch die ſaͤchſiſche Parthei zu fürchten hatte: fo wird 
man gewiß Stanislaus rechtfertigen muͤſſen, und nicht 
zu bloßen Entſchuldigungen, welche aus ſeiner Furcht 
der Verwuͤſtung feiner Güter herfließen, greifen duͤrfen. 


Karl XII. pflegte ſich nicht gern in eine lange 
Unterhaltung einzulaſſen, aber in der Audienz, welche 
er dem Geſandten der Konfoͤderazion von Warſchau 
ertheilte, machte er eine beiſpielloſe Ausnahme von dieſer 
Gewohnheik. Stanislaus hatte den Koͤnig ſogleich 
fir fi) eingenommen, und dieſes gute Vorurtheil wuchs 
in ihm, je laͤnger die Unterredung mit dem jungen Woi⸗ 


woden von Po ſen dauerte; vorzüglich gefiel es dem Kö⸗ 


nige, daß Stanislaus, ohngeachtet feiner Reichthuͤ⸗ 


mer, ein aͤhnlich hartes Leben fuͤhrte. Aber gewiß ſah 


Stanislaus nicht das Schickſal vorher, welches ihn 
jetzt beglüden, bald darauf bedrohen ſollte; ja, während 
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alle in Polen ihn ſchon als Koͤnig betrachteten, hatte er 
ſelbſt keine Ahnung von feiner, Erhoͤhung. 

Karl XI., welcher nun einmal beſchloſſen hatte, 
den König Auguft vom Throne zu ſtoßen, war, ehe 
er unſern Stanislaus kennen lernte, in nicht geringer 
Verlegenheit, wen er auf Polens Thron ſetzen ſolle. „Und 
„wenn ich fuͤnfzig Jahre in Polen bleiben muß,“ ſagte 
der Koͤnig von Schweden, „ſo werde ich nicht eher 
„ herausgehen, bis ich die Krone auf ein anderes Haupt 
„geſetzt habe.“ Leicht geſprochen, aber ohne die Dazwi⸗ 
ſchenkunft Stanislaus gewiß ſchwer auszufuͤhren, da 
die Prinzen Jakob und Konſtantin noch auf Koͤ⸗ 
nigſtein ſaßen, und ihr Bruder Alexander die Krone 
verweigert hatte. Nachdem Stanislaus aber vor den 
Koͤnig getreten war, hatte er ſeinen Entſchluß gefaßt; 
denn fruͤher erlaubte es ſein trotziger Stolz nicht, ſich 
mit Andern, beſonders mit Polen daruͤber zu berathen. 
Der ſchlaue Radziejowski, welcher von der Geſinnung 
Karls XII. noch nichts wiſſen konnte, wuͤnſchte die 


Abſichten des Königs daruber zu erfahren, und begab 


ſich daher zu ihm, ſehr erſtaunt, daß der Koͤnig von 
Schweden ſelbſt ihn um ſeinen Rath fragte. Der 
Kardinal buͤtete ſich ſehr wol, dem Koͤnige zu nahe zu 
treten, und wußte feine beiden erſten Kron⸗Kandidaten: 
den Fuͤrſten Sapieha durch ſeine Herrſchſucht, und den 
Fuͤrſten Lubomirski durch ſein vorgeruͤcktes Alter, dem 


Könige verbächtig zu machen. Aber nun verließ ihn 


feine Verſchlagenheit, denn, indem er den Namen Sta⸗ 
nislaus nannte, machte er ihm ſeine Jugend zum Vor⸗ 
wurfe, weil er gern den franzoͤſiſchen Prinzen Conti 
vorgeſchlagen haͤtte. „Was!“ antwortete ihm heftig der 

oͤnig, „it Stanislaus nicht noch fünf Jahre älter 
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als ich?“ Wie muß der ſonſt fo kluge Kardinal ſich 
über feinen Fehlgrif geärgert haben! Der Koͤnig drehte 
ihm den Rüden, und gab ihm hinlaͤnglich dadurch fe 
nen Unwillen über feine unvorſichtige Rede zu erkennen.“ 
Wer wird ſich jetzt noch daruber wundern, daß Karl XII. 
da er durch den Fürſt Primas die Wuͤnſche der Polen 
erfahren hatte, den General Horn am 7. Julius 4704 nach 
Warſchau ſchickte, um die Wahl des Reichstages auf 


| 
| 


Stanislaus zu leiten; und der ſchwediſche General 


kam nicht allein, ſondern mit einer bedeutenden Trup⸗ 
penmacht, worüber ſich freilich die polnifchen Großen ſeht 
wunderten, und der nun beleidigte Fuͤrſt Primas ſogar 
das Wahlfeld mit einigen Woiwoden verließ. Aber 
Karl XII. war ſelbſt auf dem Wahlfelde gegenwaͤrtig / 
und als der Biſchof von Poſen, welcher die Stelle des 
Fürſt Primas vertreten mußte, vom Grafen Horn be 
redet worden war, den Namen Stanislaus zu nem? 
nen, ſo rief der Koͤnig von Schweden und mit ihm 
ſeine Parthei: es lebe Stanislaus, Koͤnig von 
Polen.“ Eine ſinnreiche Schaumuͤnze wurde auf dieſe 
Wahl geſchlagen: die Vorderſeite zeigt den neuen Koͤnig 
im Bildniß und mit der gewoͤhnlichen Umſchrift; auf det 
Ruͤckſeite ſteigt eine Rackete in die Luft, mit der lateini⸗ 
ſchen Umſchrift — in splendorem rapitur. Ja, jo schnell 
war auch wol noch kein König von den Polen ausge 
rufen worden! 


um die Konfoͤderazion zu Sandomir, die für den 
König Auguſt zuſammengetreten war, zu entwaffnen, 
marſchirte Karl XII. nach Lemberg, wo nicht nur 
der koͤnigliche Schatz, ſondern auch die Reichthuͤmer der 
Großen, welche für Sachſen ſich erklart hatten, ſich be⸗ 


* 
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fanden. Am ten Sept. war Lemberg mit Sturm 
erobert, und Alles in ſchwediſchen Haͤnden. 

Aber waͤhrend Lembergs Belagerung erfuhr 
Stanislaus das erſte harte Geſchick in ſeiner kurzen 
Regierung. Der Koͤnig Auguſt hatte neue Truppen 
geſammelt, und marſchirte, an der Spitze von 20000 
Mann gegen Warſchau, wo ſich Stanislaus mit 
dem ſchwediſchen Grafen Horn unter einer ſchwachen 
Bedeckung befand. Die koͤnigliche Familie ging nach 
Poſen, ver König ſelbſt, feinem früher ſchon gefaßten 
Entſchluſſe gemäß, mit 6000 Polen in das ſchwediſche 
Lager vor Lemberg, und der General Horn zog ſich 
in das Schloß zuruͤck, wo er nach kurzem Widerſtande 
kapituliren mußte. Mit welcher Haͤrte behandelte Au guſt 
nicht den alten, ehrwürdigen Biſchof von Poſen, Sie 
wiski, welcher, an der Gicht leidend, hatte zuruͤckblei⸗ 
ben muͤſſen! Er ſtarb nicht lange darauf als Gefange⸗ 
ner in Sachſen, waͤhrend der kluge Radziejowski 
nach Danzig entflohen war. Aber bald fuͤhrte die ſchwe⸗ 
diſche Armee ihren neuerwaͤhlten König wieder zurück, 
legte in neun Tagen einen Marſch von 50 Meilen zuruͤck, 


und ſchlug den ſaͤchſiſchen General Schulenburg in 


einer dreiſtuͤndigen Schlacht bei Punitz. Eben ſo ſieg⸗ 
teich waren die vereinigten Schweden und Polen ge— 
gen die Ruſſen in Kurland, gegen die Truppen der 
Konföderazion von San domir geweſen und hatten das 
durch ihrem Könige den Rückweg nach Warſchau eroͤff— 
net; nun zog ſich König Auguſt nach feinem Sach— 
fen zuruck, und Stanislaus dachte ernſtlich an feine 
Krönung, ſo ſehr auch der Pabſt heimlich dagegen arbei⸗ 
ete, um den eben erſt katholiſch gewordnen Au guſt bei 
der römischen Kirche zu erhalten. Am vierten Oktober 
17 N 
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wurde Stanislaus unter den gewoͤhnlichen Feſtlichkei⸗ 
ten gekroͤnt, wobei die ſchwediſchen Geſandten gegenwaͤr⸗ 
tig waren; ja ſogar Karl X /I. ſah ſelbſt aus dem Fen⸗ 
ſter eines Zimmers des Schloſſes, welches in die Kirche 
führte, dieſer Kroͤnung zu. Aber dießmal wurden keine 
Exequien gehalten, denn Auguſt lebte noch, und So⸗ 
bieski war ſchon acht Jahre todt. Wir uͤbergehen die 
Einzelnheiten dieſer Kroͤnung, weil wir das Merkwuͤr⸗ 
digſte davon ſchon im Leben Sobieskis erzählt haben; 
koͤnnen uns aber nicht enthalten, einer Denkmuͤnze zu 
erwähnen, welche auf dieſe Feierlichkeit geprägt wurde. 
Die Vorderſeite enthaͤlt die bekannte Umſchrift mit dem 
Bruſtbilde des Königs; auf der Rückſeite zeigen ſich viele 


Stoͤrche, welche von einer Sonne erwaͤrmt werden, mit 


der bedeutſamen Umſchrift: patrio sub sole salubres 
(unter einem Piaſten werden wir gluͤcklich ſein) Nur 


dadurch möchte dieſe Krönung merkwürdig fein, daß ft 
zugleich mit der Hochzeitsfeier des Kaſtellans von Ne 


ferig verbunden wurde. 

Am 25. Dezember wurde das Buͤndniß zwiſchen 
Polen und Schweden feierlich beftätiget, worauf wie⸗ 
derum eine Denkmuͤnze erſchien, welche zu merkwürdig 
iſt, als daß wir fie nicht anführen ſollten. Kein koͤnig⸗ 
liches Bildniß zeigte fies ſondern auf der Vorderſeite 
einen Felſen im ſtuͤrmiſchen Meere mit der Umſchrift: 
mil vi tempestatis avulsum, und auf der Ruͤckſeite eine 
Lorbeerkrone mit der Umſchrift: fides servata, lihertas 
asserta, fines integri. Doch wer kann alle Minze 
welche Karl X77., wahrſcheinlich zu feinem eignen Ruhme, 
veranlaßte, herzählen ? 

Die Zuſammenkunft des Königs Auguſt mit den 
Zar Peter in Grodno hatte nur die Folge, daß die 
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Schweden, welche bei Praga eine Bruͤcke über die 
Weichſel geſchlagen hatten, aufs Neue ihre Tapferkeit 
beweiſen konnten, und die Polen dachten nun ernſtlich 
daran, in die Winterquartiere zu gehen. Aber der Koͤ⸗ 
nig von Schweden ruͤckte am 8. Januar 1706 gegen 
Litthauen vor; der Feind floh aus Tykoczin, und 
uͤberließ den Schweden auch dort eine reiche Beute. 
Da Auguſt in Groß- und Kleinpolen geſchlagen 
war, gab er alle Hoffnung auf, weil Polen, von 
ſchwediſchen Truppen überſchwemmt, ihm verloren ſchien, 
und ging, durch Karl XV. ſelbſt gereitzt, nach Sach⸗ 
ſen, wie wir ſchon fruͤher berichteten. Der Koͤnig 
von Schweden ſah wol ein, daß, um ſeinen Feind 
zu verderben, und ihn vom Buͤndniß mit Rußland ab⸗ 
zuziehn, der König von Polen allein in feinem Erb⸗ 
lande, Sachſen, bekriegt werden muͤſſe; darum eilte er, 
den Zar von Rußland, welcher Ingermanland be— 


ſetzt hatte, und ſchon den Grund von Peters burg 


legte, verachtend, nach Deutſchland, und diktirte dem 


Kurfürſten von Sachſen, am 24. September 1707 den 


harten Frieden von Alt-Ranſtaͤdt. Der König Aus 
guſt ſuchte dieſen Frieden geheim zu halten, da er kurz 
vor dem Friedensſchluſſe den ſchwediſchen General Mar- 
defeld, bei Kaliſch geſchlagen, um im Triumph in 
Warſchau einzuziehen, und alſo ſich theils ſchaͤmte, 
theils auf fein Buͤndniß mit Rußland Ruͤckſicht nahm. 
Den ſchwediſchen Hauptmann Patkul lieferte Auguſt 
dem Könige Karl XII. aus, und doch verwarf er mit 
Unwillen den Antrag ſeines Miniſters des Grafen von 
Flemming, ſich des ſchwediſchen Königs zu bemaͤch⸗ 
tigen, als dieſer bald nach dem Abſchluſſe des Friedens 
den Kurfürſten in Dresden beſuchte: wie koͤnnen doch 
17 * 
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Schwäche und Großmuth fo nahe neben einander ſtehen! 
Aber wie war ein Frieden geheim zu halten, welcher 
durch die Entſagung eines Thrones allein geſchloſſen, 
und durch Denkmuͤnzen vom ſchwediſchen Koͤnig gefeiert 
worden war? 

Der neue Fuͤrſt Primas Szembek (Radzie⸗ 
jowski war zu Danzig geſtorben) hing am Intereſſe 
des Königs Au guſt, und war nach dem Frieden von 
Alt-Ranſtaͤdt in keiner geringen Verlegenheit, da 
Stanislaus und Karl XII. wieder nach Polen zu— 
rückkehrten. Deshalb warf er ſich den Ruſſen in die 


Arme, und ſchrieb, unter dem Schutze des Fuͤrſten Men⸗ 


czikof, einen Reichstag nach Lemberg aus. Die 


Ruſſen verwuͤſteten Litthauen, und die Polen, 
deren Reich nun zwiſchen drei Koͤnige getheilt ſchien, 


öffneten uͤber ihre Lage die Augen, fo daß fie ſich an 
ihren neuen Koͤnig Stanislaus inniger anſchloſſen. 
Aber dennoch war die Gefahr fuͤr denſelben nicht vor⸗ 
über, da die Ruſſen immer näher drängten, und der 
Koͤnig von Schweden volle Arbeit fuͤr die Proteſtan⸗ 
ten in Schleſien erhalten hatte. Am 9. Januar ruͤckte 
Karl XII. durch die Lauſitz nach Polen, und erſchien 
Anfang Februar in Grodno, die Ruſſen immer vor 
ſich her treibend, waͤhrend der Koͤnig Stanislaus in 
Wilna einen Reichstag hielt, und eine allgemeine Am⸗ 
neſtie ankündigte. Die Unruhen in Polen hörten je⸗ 
doch nicht auf, wurden ſogar vom päbftlichen Geſandten, 
Spinola, noch mehr befördert; deshalb hielt es Sta- 
nislaus für zweckmaͤßig, nach Polen zuruͤckzukehren, 
waͤhrend Karl XII. den geraden Weg nach Moskwa 
nahm, um auch den Zar Peter des Thrones zu ent⸗ 
ſetzen; im Lager von Rodoszowicz trennten ſich beide 


— 


Könige am 13. Junius, und gingen ihrem unausbleib⸗ 
lichem Schickſale entgegen. Der Herzog Marlborough 
beſuchte Karl XII., als derſelbe in Sachſen ſtand, 
um zu erforſchen, ob ſich der ſchwediſche Held in die An⸗ 
gelegenheiten des weſtlichen und ſuͤdlichen Europas 
miſchen wolle: da ſah er eine Landkarte, auf welcher der 
kuͤzeſte Weg nach Moskwa ſtrategiſch bezeichnet war. 

Warum hat der Koͤnig von Schweden ſeinen 


Schuͤtziing in Polen, ehe daſſelbe beruhiget war, fo 


ſchnell verlaſſen? Nicht Furcht vor dem ruſſiſchen Zar 
konnte ihn dazu bewegen, denn genug war es, wenn er 
ſeinen Feind an den Grenzen Polens erwartete; nicht 
Mangel an Subfiftenz vermochte ihn, feine Schoͤpfung 
in Polen ſo ſchnell aufzugeben, und den ſchuldloſen 
Stanislaus in namenloſes Elend zu verſetzen: nur 
fein Starrſinn, welcher keine Rathſchlaͤge ertragen konnte; 
nur ſein Ehrgeiz, welcher keine Grenzen kannte, trieb 
ihn nach Moskwa, und ſie bereiteten ihm ſelber das 
Grab, was er einem andern zugedacht hatte. So be⸗ 
ſtraft ſich die Thorheit immer ſelbſt! auch unſre Zeiten 
haben uns an Napoleon eine neue Erfahrung machen 
laſſen, und auf demſelben Wege, und in derſelben Ab 
ſicht. Wird denn die Geſchichte, dieſe ſo ernſte Lehrerin, 


die ſchwachen Sterblichen nicht endlich klug machen, nicht 


endlich ſie zu ihrem Frieden fuͤhren? Napoleon 
opferte in ſeiner Erbitterung gegen Rußland ſeine 


Schoͤpfung in Polen auf, und ſo auch Karl XII.; 


Napoleon ſiel durch den Ruͤckzug der Ruſſen und 
durch die Kälte, Karl Xl. in der Schlacht von 
Pultawa. 

Mit welchen Schwierigkeiten hatte der ungluͤckliche 
Stanislaus in Polen nicht zu kaͤmpfen: gegen die 
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Mißvergnuͤgten, an deren Spitze der Großmarſchall Sie⸗ 
niawski ſtand; gegen den Senat, welcher auch die uns 
ſchuldigſte Handlung ſeines Koͤnigs zu tadeln wußte; 
gegen die Hinderniſſe, welche ihm gemacht wurden, wenn 
er neue Geldquellen eröffnen wollte, um die Feinde ſei⸗ 
nes Thrones zu bekaͤmpfen. 


Oer Hettmann der Koſaken, Mazeppa, bewog 
Karl XII. von Smolenſk aus, feinen Marſch in die 
Ukraine zu richten, um dort neue Streitkraͤfte gegen 
den ruſſiſchen Zar zu ſammeln, aber truͤglich waren dieſe 
Rathſchlaͤge, und verderblich fuͤr Schweden und Po— 
len. Bei Pultawa ruͤckte ein ruſſiſches Heer dem 
ſchwediſchen Könige entgegen, welcher bei einer Rekogno— 
ßirung ſchon am Schenkel ſtark verwundet wurde, und 
am 27. Julius 1709 wurde die beruͤhmte Schlacht ge⸗ 
ſchlagen, in welcher Schweden fein ſiegreiches Heer ver— 
lor, durch welche Karl XII. ſich nach Bender in tuͤr⸗ 
kiſchen Schutz begeben mußte, Stanislaus, kaum 
vier Jahr auf dem Throne, genöthiget war, fein Reich 
zu verlaſſen, und das verwuͤſtete Polen feinen Aus 
guſtus wieder erhielt. Was ſeit dem Abſchiede der 
beiden Koͤnige von Schweden und Polen was ſeit 
der Zuſammenkunft im Lager von Ro dosczowicz, 
ohngefaͤhr ein Jahr vorher, ſich in Polen zutrug, wol⸗ 
len wir noch kuͤrzlich erzaͤhlen. 


In den erſten Monaten des Abmarſches der 
Schweden fielen zwiſchen den koͤniglichen Truppen un⸗ 
ter Oginski, dem Partheigaͤnger Smiegelski und 
zwiſchen den mißvergnuͤgten Litthauern unter dem 
Großkronmarſchall einzelne Gefechte vor, welche indeß nur 
das Vorſpiel von groͤßern Begebenheiten waren. Die 
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Spannung zwiſchen den beiden Partheien vermochte zwar 
Stanislaus nicht zu heben, weil Eiferſucht und Ei⸗ 
gennutz ſie immer mehr verſtaͤrkte; indeß gelang es dem 
Koͤnige doch den Thron zu behaupten, und ſeine Feinde 
wenigſtens in einer anſtaͤndigen Entfernung von ſeinem 
Hoflager zu halten. Oginski hatte wirklich bei La⸗ 
chowicz über die Mißvergnuͤgten geſiegt; aber in Po⸗ 
dolien verbanden ſich der Baron Goltz mit Sie— 
niawski, Woiwoden von Belſk, und die Ruſſen 
waren gegen Lublin im Anmarſche. Mit ihnen ſich zu 
vereinigen, und den Koͤnig, welcher ſich damals in der 
Woiwodſchaft Kulm aufhielt, unverſehens zu uͤberfallen, 
war der Plan Sieniawskis; und wenn derſelbe auch 
nicht gelang: ſo hatte er fuͤr die Mißvergnuͤgten eine 
andere gluͤckliche Folge, indem der Woiwode von Wi⸗ 
te pfk ſich mit ihnen vereinigte, und die koͤniglichen Trup⸗ 
pen aus der Feſtung Mohilow jagte. Ein anderes 
ſiegreiches Treffen fiel zwiſchen Sapieha und dem Bas 


ron Goltz bei Nakwaska in Podolien vor; doch 


ſcheint der Sieg unentſchieden geblieben zu ſein, da beide 
Partheien ihn ſich zuſchrieben, und die Ruſſen ſogar be⸗ 
haupteten, daß der König, auf die Nachricht von dieſem 
Siege, feine feſte Stellung verlaſſen habe. 

Nun aber kam unerwartet die Bothſchaft von der 
Schlacht bei Pultawa in Polen an! Freilich hielten 
fie die Freunde des Koͤnigs anfangs für erdichtet, beſon⸗ 
ders da ſchwediſche Briefe und Zeitungen nichts davon 
erwaͤhnten; aber ſie beſtaͤtigte ſich nur zu bald. Ein eig⸗ 
nes Schauſpiel bot die verſchiedenartige Theilnahme an 
dieſem folgenreichen Ereigniſſe in Polen dar: die An⸗ 
haͤnger des Königs waren beſtüͤrtzt, fuͤrchteten für ihre 
Güter, für ihre Freiheit, ja für ihr Leben; die Mißver⸗ 
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gnuͤgten jauchzten, ihr Lager ertoͤnte von Freudengeſchrei, 
und der Donner der Kanonen verkuͤndigte überall den 
Sieg ihrer Sache: nur der König blieb ſtandhaft, und 
ſuchte einen feſten Entſchluß zu faſſen. Aber wie ſchwierig 
war ein Entſchluß in ſo verzweiflungsvollen Momenten! 
Er berief ſeine getreuen Staͤnde nach Warſchau, und 
bat fie in den ruͤhrendſten Ausdrucken, ihn jetzt vorzuͤg⸗ 
lich mit Rath und That zu unterſtuͤtzen, um Krone und 
Freiheit ihm zu erhalten; jedoch Niemand unter ihnen ver⸗ 
mochte ein wirkſames Mittel gegen ſolche Uebel zu fine 
den. Der ruſſiſche Zar, an welchen man eine Geſandt⸗ 
ſchaft hatte abgehen laſſen, gab derſelben keine feierliche 
Audienz, ſondern allein die Antwort, daß er nur Einen 
Koͤnig in Polen kenne, und das waͤre der Kurfuͤrſt in 
Sachſen. Der König Auguſt war mit einem zahl 


reichen Heere uͤber die Oder gegangen, und ſchickte von 


Bomſt aus feine Univerfalien nach Polen, welche um 
ter andern zu Thorn mit allgemeinem Glockengelaͤute 


empfangen wurden. Stanislaus zog ſich mit feiner 
Armee unter dem General Craſſau in die Gegend von 


Kaliſch zuruͤck, wo er dieſelbe fo eng, als möglich, Fon 
zentrirte: in der feſten Abſicht, eine Schlacht zu liefern, 
und mit dem Degen in der Hand das Recht auf ſeine 


Krone ſich zu erkämpfen. Aber dieſer Heldenmuth fand 


fo viel Schwierigkeiten in feiner Ausführung, daß er 
Tollkuͤhnheit geworden wäre: die feindlichen Streitkräfte 
wuchſen kaͤglich mehr an; Sachſen, Ruſſen und Kom 
föderirte hatten ſich vereiniget; und der von aller 
Hilfe und von Geld entbloͤßte Koͤnig wuͤrde wahrſchein⸗ 
lich ein noch haͤrteres Schickſal erfahren haben, als ſein 
Bundsgenoſſe, Karl XII., wenn er unter dieſen Um⸗ 
fländen eine Schlacht gewagt hätte, 
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Der General Craſſau unterhandelte mit dem Koͤ⸗ 
nige von Preußen, wegen des Durchmarſches durch 
ſeine Staaten; aber Friedrich J. verweigerte ihn, ob⸗ 
gleich er ihn nicht hindern konnte. Der General faßte 
daher den Entſchluß, ohngeachtet dieſer Weigerung, ſei⸗ 
nen Marſch anzutreten, zog durch Pommern, vermied 
jede Stadt, ſogar jedes Dorf, und vollendete ihn gluͤck⸗ 
lich binnen vier und zwanzig Stunden. Vor Stettin 
lagerte ſich die Armee, welche mit den ausgewanderten 
polniſchen Großen noch aus 14,000 Mann beſtand. 
Dieß war der erſte Akt, in dem Trauerſpiele, welches 
das Leben Königs Stanislaus J. uns darbietet! 

Alles in Polen beeiferte ſich nun, dem Koͤnige 
Au guſt die Huldigungen darzubringen; ſelbſt die offen⸗ 
baren Anhaͤnger Stanislaus warfen ſich am Throne 
des wiederhergeſtellten Auguſts nieder, um dadurch 
Verzeihung zu erhalten. Nur der Woiwode von Kiew, 
der biedere, unerſchuͤtterliche Potocki blieb ſeinem Eide 
treu, und erklaͤrte fich fortdauernd für den Piaſten, wel⸗ 
chem er gehuldiget hatte. Er forderte nicht nur alle 
treuen Anhänger feines Koͤnigs auf, ſich unter feinen 
Fahnen zu verſammeln, und mit ihm fuͤr Ehre und 
Pflicht zu fechten; ſondern er ſuchte, dem Feinde vielen 
Abbruch zu thun, und ihn beſtaͤndig zu necken. Er 
konnte jedoch ſeine edle Abſicht nicht durchſetzen, da ſowol 
die ehemals ſchwediſche Parthei ſeinen Aufforderungen 
nicht folgte, als auch ſein eignes Truppenkorps durch die 
faſt täglichen Scharmützel zuletzt bis auf vier taufend 
Mann zuſammen geſchmolzen war. Auch ſein Entſchluß, 
ſich zu Ragotzy nach Ober-Ungarn zu begeben, hatte 


nicht die gewuͤnſchten Folgen, theils war der Fuͤrſt ſelbſt zu 


ſehr bedraͤngt, theils wurde auch unſer Potocki von dem 
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war daher genoͤthiget, nachdem er ſein kleines Heer bewogen 
hatte, unter Ragotzy Dienſte zu nehmen, Ungarn zu 
verlaſſen: er eilte mit einem kleinen Gefolge nach Ben“ 
der, wo Karl XII. unter tuͤrkiſchem Schutze lebte. 
Wie der edle Potocki wiederum nach Polen zurück 
gekehrt iſt, in die Gnade des Königs wieder aufgenom⸗ 
men wurde, feine Güter und Würden wieder erhielt, ſa 
noch zu hoͤherer Gunſt beim Koͤnige Auguſt gelangte, 


und dadurch gleiches Schickſal mit dem Kaſtellan von 


Krakau, Grafen Stanislaus Poniatowski hatte: 
das erfahren wir aus dem Leben des Fuͤrſten Jo ſeph 
Poniatowski. 

Man hat, und mit einigem Rechte diejenigen bitter 


getadelt, ja ſogar verdammt, welche, wie die Geſchichte 


es häufig lehrt und Polen nicht das einzige Beiſpiel 
aufſtellt, im Stande waren, ſich aus den Armen Eines 
Monarchen ſogleich in die Arme des Andern zu werfen, 
indem ſie nur ihr Privat⸗Intereſſe im Auge hatten. 
Wenn in einem Lande, wo die Partheien einen ſo freien 
Spielraum haben, wie in Polen, dieſe betruͤbende Er⸗ 
ſcheinung uns auch häufig begegnet, fo muͤſſen wir darum 
den Stab nicht brechen über dieſes Volk und ſeinen Cha⸗ 
rakter, da wir dieſen leichtſinnigen Wechſel, auch bei 
Voͤlkern oft finden, welche in einer geregeltern Staats- 
verfaſſung lebten. Wir wollen hier nicht die kleinlichen 


Rückſichten, welche Ehrgeiz, Rache und Eigennutz her⸗ 

vorrufen, zur Entſchuldigung derjenigen anfuͤhren, welche f 
einen Auguſt ſogleich mit einem Stanislaus vertau⸗ 
ſchen konnten; wir wollen lieber die Frage aufſtellen: 


wer trägt die Schuld von ſolchem Leichtſinne? 


und dieſe Frage uns in Ruͤckſicht auf Polen beantworten. 
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Nicht das Volk der Polen hat die Greuelſcenen 


verschuldet, welche es erlebte, und zu feinem Untergange 


führte: wie kann ein Eräftiges, fein Vaterland liebendes, 
fine Nazionalitaͤt mit fo ausdauerndem Muthe verthei⸗ 
digendes Volk, ein Volk, welches faſt in Jedem ſeiner 
Individuen eben fo viel körperliche Kraft, als geiftige An⸗ 
lage beweiſt — wie kann ein ſolches Volk durch Parthei⸗ 
wuth und Leichtſinn, durch Ehrgeiz und Eigennutz 
das geliebte Vaterland ſelbſt elend machen, ja ſtuͤrzen 
wollen? 

Die Berderbtheit der Großen! aber wer hat ſie ver⸗ 
dorben? wer hat Millionen verſchwendet, um eine kurze 
Freude zu genießen? wer hat Luxus und Schwelgerei 
nach Warſchau gebracht? wo wurden die reichen Gro⸗ 
ßen zu Ausſchweifungen verfuͤhrt, durch welche fie ihre 
Finanzen zerrütteten, die Sehnſucht nach neuen Schaͤtzen 
erhoͤhten und ihre Entſittlichung beförderten? Ihr hehres 
Vaterland „ihr ernſter, an ſich ſchon reicher Boden, die 
Erziehung ihrer Väter, die Abhaͤrtung ihres Körpers, 
ihr kraͤſtiges Gemuͤth, und ihre feurige Liebe für den 


8 Heerd und deſſen Freiheit haben ſo wilde Ausſchoͤßlinge 


nicht getrieben, aber von Außen her erhielten ſie Nahrung! 

Stanislaus erließ kurz vor ſeinem Abſchiede aus 
Polen ein Manifeſt, worin er der Nazion erklaͤrte, daß 
er ihr die Krone mit der derſelben Geſinnung wieder 
gabe, mit welcher er fie angenommen habe; und fo ge⸗ 
lang es dem Könige Auguſt, einen Vergleich mit dem 


AKoͤnige Stanislaus zu ſchließen, welcher aber deswe⸗ 


gen noch nicht vatifizirt werden konnte, weil Letzterer, 
ohne die Einwilligung ſeines Bundesgenoſſen, Karls X77, 
ihn nicht unterſchreiben wollte. Da wir nicht eine Ge 
ſchichte Polens, ſondern nur das Leben des Königs 
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Stanislaus hier ſchreiben: fo kann und nicht inter 
eſſiren, was in Polen unter Auguſt vorging; wir 
muͤſſen im Gegentheil unſerm Stanislaus in ſeinen 
weitern Schickſalen folgen. 

Der vertriebene König von Polen wohnte noch 
immer zu Stettin ruhig mit ſeiner Familie: da griffen 
Daͤnemark, Sachſen und Rußland, die ungluͤckliche 
Lage Karls XII. benutzend, das ſchwediſche Pommern 
an, obgleich man ihm die Neutralität‘ fuͤr dieſes deutſche 
Reichsland angeboten hatte, welche der eigenſinnige sb 
nig mitten in feinem Unglüde ablehnte. Sobald der 
Kriegsſturm herannahte, ging Stanislaus auf die Inſel 
Rügen, und um von der daͤniſchen Flotte hier nicht 


angegriffen zu werden, am 15ten September 1712 nach 


Schweden, indem er die polniſche Tracht feines Gr 
folges in ſchwediſche verwandelte. Die Koͤnigin blieb 
mit ihrem Hofe zu Chriſtianſtadt, der Koͤnig abet 
ging nach Stockholm, wo er mit vieler Auszeichnung 
empfangen wurde, und ein Jahr lang auf dem koͤnigli⸗ 
chen Schloſſe, als ſchlichter Privatmann, lebte, waͤhrend 
die Partheigaͤnger in Polen, Grudezinſki, Potocki 
und der Staroſt von Rava, Waſilicki, in Groß po— 
len, für Stanislaus fochten, aber natuͤrlich mit ſo 
geringen Kräften nicht viel ausrichten konnten, fo geſchickt 
ſie es auch angelegt hatten. 

Stanislaus, welcher den Berichten uͤber Kar! 
XII. nicht traute, ſchickte den kuͤhnen Smiegelski nach 


Bender, um die Wahrheit zu erfahren, und Karl XII. 


antwortete ihm, daß er bald zu ihm kommen ſolle, da 
er an der Spitze einer furchtbaren tuͤrkiſchen Armee ihn 
nach Polen zuruͤckführen werde. Daher ſchiffte ſich 
Stanislaus im September 1713 ein, und ſegelte mit 
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den Generalen Steinbock und Sparr nach Pom— 


mern uͤber. Es war ein kuͤhnes Unternehmen, einen 
Weg von zwei hundert fünfzig Meilen unter den Au⸗ 
gen ſo vieler Spione zuruͤckzulegen; war auch bis nach 
Wien keine Gefahr, ſo ſtieg dieſelbe jetzt um ſo mehr, 
und die Freude, welche der Koͤnig empfand, indem er 
ſich gerettet glaubte beim Anblick der Stadt Jaſſy, 
wurde ſchnell getruͤbt, da man ihn arretirte, und in ein 
Kloſter gefangen ſetzte: auch dieſe Maaßregel hatte der 
Eigenſinn Karls XII. herbeigeführt. Stanislaus 
wurde unter Bedeckung nach Bender gebracht, und 
Karl XII. nach Adrianopel. Jedoch war dieß für 
den Koͤnig von Polen keine Gefangenſchaft, denn unter 
dem Donnner der Kanonen hielt er, auf einem arabi⸗ 
ſchen Roſſe reitend, feinen, feierlichen Einzug in Ben- 
der. Frankreich arbeitete nun an der Wiederherſtel⸗ 
lung des Koͤnigs Stanislaus, und Karl XII. vers 
mochte von Demotika bei Adria nopel aus, ſchneller 
mit den tuͤrkiſchen Miniſtern zu verhandeln; ja zwei Ta⸗ 
tarenkorps gingen Über die Grenze nach Choczim, und 
ihnen folgten am 7ten Auguſt Stanislaus mit zahl⸗ 
reicher Bedeckung. Aber die ruſſiſche Parthei ſiegte am tuͤrki⸗ 
ſchen Hofe, erinnerte an den Frieden zu Karlowitz, drohte 
mit dem roͤmiſchen Kaiſer; und fo wurde dieſe Expedizion in 
ihrem Anfange unterdruͤckt, und Stanislaus nach Ben- 
der zuruͤckgefuͤhrt. Der ungluͤckliche Monarch dachte nun 
ernſtlich daran, in ſeinen Privatſtand zuruͤckzukehren, ver⸗ 
lungte ſeine Woiwodſchaft Poſen, und die Verzeihung 
für feine Anhänger, indem er ſich verpflichtete, dem Koͤ⸗ 


nige Auguſt zu huldigen: er erhielt aber abſchlaͤgliche 


ntwort, welche wahrſcheinlich feine Feinde unter den 
roßen Polens diktirt hatten. Die Friſt von drei 
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Monaten, welche König Au guſt Karl XII. und un' 
ſerm Stanislaus zur Unterwerfung geſetzt hatte, war 
zu kurz, als daß dieſe Bedingungen angenommen wer 
den konnten, aber Karl XII ließ dem Könige Sta⸗ 
nislaus ſagen, daß er in kurzer Zeit mit einer ſchwedi— 
ſchen Armee wieder in Polen erſcheinen werde. Sta⸗ 


nislaus folgte dieſem Rathe, aber die polniſchen Gt 
ßen, welche ſich bei ihm befanden, benutzten die ange“ 


botne Amneſtie, und kehrten im Frühling 1714 in iht 


Vaterland zuruck; nur Poniatowski und einige andre 


folgten dem Könige nach Zweibruͤcken, wo er ſich mi 
der Koͤnigin vereinigte. 


Nach einem Ritt von kaum vier Wochen lange 


Karl XII am 22. Okt. 1714 in Stralſund a, 
und ſuchte, ſich aufs Neue gegen ſeine Feinde zu wafß⸗ 
nen, und die verlornen Provinzen wieder zu erobern; # 
focht vier Jahre lang, bis er am 11. December 17¹⁸ 
durch eine von ſchwediſcher Seite geleitete Kugel in des 
Laufgraͤben vor Friedrichshall fein Leben endigte 
und ſein Reich in der traurigſten Lage verließ. N 

Stanislaus war in dieſer ganzen Zeit zu wel 
bruͤcken, und führte mit feiner Familie ein fo einfach 
Leben, daß man ſeinen Pallaſt ein Kloſter haͤtte nennen 
koͤnnen, und dennoch war er vor Verfolgung nicht ſiche 
da zwei Verſchwoͤrungen gegen ſeine Freiheit und fen 
Leben ihn bedrohten. ö 


Nach dem Tode Karls X71 nahm fein. Vettel, 


der Pfalzgraf Guſtav Zweibrücken in Beſitz, und 
Stanislaus ſah ein, daß er ſich entfernen muͤſſe. 

verließ daher am 10. Januar 1720 Zweibruͤcken, und 
ging nach Weißenburg im Unter-Elſaß, wodurch 
diefe Stadt ein ſehr reges Leben erhielt, nicht durch den 


einfachen Hof des Koͤnigs, ſondern durch die große 


Menge, welche aus der Nachbarſchaft herbeieilte, um 
Stanislaus kennen zu lernen. Aber alle Ehre, welche 
ihm hier und in Straßburg wiederfuhr, konnte den 
Schmerz nicht mildern, den er wegen der Trennung von 
ſeinem Vaterlande empfand. Alle Verſuche, ſowol am 
kaiſerlichen Hofe, als auch beim ruſſiſchen Zar mißgluͤck⸗ 
ten, und Stanislaus, welchen feine frühere Stand⸗ 
haftigkeit verließ, wurde von Krankheit und Mißmuth 
heimgeſucht: da waͤhlte unerwartet Ludwig X7 die 
einzige Tochter des Koͤnigs von Polen zu ſeiner Gema⸗ 
lin. Am 19. Julius 1725 fand zu Straßburg die 
Verlobung ſtatt, und zugleich wurde ein Buͤndniß zwi⸗ 


ſchen Frankreich und dem Haufe Leſzezywski abs 


geſchloſſen; ſchon am 14. Auguſt wurde Maria durch 
Prokurazion mit, dem Könige von Frankreich vers 
maͤhlt, und am 17ten begab ſich die Koͤnigin nach Fon⸗ 
tainebleau. Mehre Denkmuͤnzen erſchienen auf dieſe 
merkwuͤrdige Begebenheit, wovon wir nur Eine anfuͤh⸗ 
ren wollen; auf ihrer Vorderſeite zeigt ſich die Krone der 
Ariadne: mit der Umſchrift: Deus dat post a lversa 
coronam; auf der Ruͤckſeite fah man eine Piramyde am 
Ufer eines Fluſſes: virtus tempora vincil. 

Daß Marias Erhebung auf den franzöfifchen 
Thron nirgend eine groͤßere Bewegung erzeugte, als im 
polniſchen Reiche, wird gewiß jeder gern glauben; beſon⸗ 
ders da Stanislaus, welchem das Schloß Chambor 
eingeraͤumt worden war, die groͤßte Ehre in Frankreich 
genoß — eine Ehre, welche durch die große Fruchtbar⸗ 
keit der Koͤnigin und die Freude, welche Frankreich 
darüber empfand, noch fehr erhöht wurde. 

Aber am 1. Februar 1733 ſtarb Koͤnig Au guſt 


— 272 — 


von Polen, und das Treiben der Partheien nahm wie⸗ 
der feinen Anfang; Ludwig XV. redete feinem Schwie⸗ 
gervater zu, ſich aufs Neue der Krone Polens zu bes 
mächtigen, und Stanislaus, fo gern er in feinen 
Jahren Ruhe gehabt haͤtte, mußte der Ehre ſeines 
Hauſes ſeine Ruhe aufopfern. Noch hatte er viele 
Freunde in Polen, aber Oeſterreich und Rußland 
erklaͤrten ſich gegen ihn, und ſo ſehr der Fuͤrſt Primas, 


Theodor Potocki, der Bruder des Woiwoden von 


Kiew, auch für Stanislaus arbeitete, drohten Ru ß⸗ 
land und Oeſterreich, und ſtaͤrkten ihre Parthei; daß 
Sachſen mit feinen Bemühungen um die polniſche Koͤ⸗ 
nigskrone nicht zurückgeblieben ſei, dürfen wir wol nicht 
erſt erwaͤhnen. 

Das Schreiben eines gewiſſen Landboten, 
eine Schrift gegen den Fuͤrſten Primas, welcher ſich von 
der ſaͤchſiſchen Parthei hatte beſtechen laſſen, wurde durch 
Henkers Hand verbrannt, woruͤber ſich die auswaͤrtigen 
Geſandten beſchwerten, und dieſe gerichtliche Handlung, 
als gegen das Voͤlkerrecht, erklaͤrten. Doch war dieß 
alles nur ein leichtes Scharmuziren, und gab nur einen 
neuen Beweis, wie leicht ſich die Partheien in Polen 
ſelbſt beruhiget haben würden, wie fie vielleicht gar nicht 
einmal entſtanden waͤren, wenn nicht die Unruhe von 
Außen fie in Thaͤtigkeit erhalten hätte, 

Die oͤſterreichiſchen und ruſſiſchen Heere ruͤckten ge⸗ 
gen Polen vor; Frankreich ſendete eine Flotte, auf wel⸗ 
cher ſich Stanislaus zu Breſt eingeſchifft hatte. Dieß 
war aber nur ein Trug; denn eigentlich war der Ritter 
Thiange, welcher dem Könige fo ähnlich war, in ſei⸗ 
nen Kleidern abgeſegelt, und Stanislaus zu Lande 
nach Polen geeilt, wo er von ſeinen Anhaͤngern mit 
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Freuden empfangen, und am 12. September 1733 zum 
zweiten Male zum Koͤnige von Polen erwaͤhlt wurde. 
Doch auch dieſe Freude ſollte nicht lange waͤhren, denn 
ſchon am 22. September mußte Stanislaus mit dem 
franzoͤſiſchen Geſandten, Markis Monti und mit ſei⸗ 
nen Getreuen, unter denen ſich auch der Graf Pon ia-⸗ 
towski befand, vor den Mißvergnuͤgten und Ruſſen 
nach Danzig fluͤchten, welches ſeinen Koͤnig mit un⸗ 
endlicher Freude empfing. 

Uunterdeſſen wuͤthete der Bürgerkrieg, welchen die 
Partheien angefacht hatten, fuͤrchterlich in Warſchau, 
und Polen glich einem Lande, wo zwei Sonnen ihr 
Feuer in Einem Brennpunkte vereinigen, und dadurch 
zahlloſe Ungewitter erzeugen. Die Ruſſen beſetzten un⸗ 
ter dem General Lafcy die Stadt Warſchau, und die 
Fürſten Wieſniowiecki und Lubomirski, welche 
beide unter ruſſiſchem Schutze den polniſchen Thron zu 
beſteigen hofften, taͤuſchten ſich ſehr in ihren Erwartun⸗ 
gen, da Laſcy am 1. November den Kurfuͤrſten von 
Sachſen, unter dem Namen Augufts 111., zum Koͤ⸗ 
nige in Polen ausrufen ließ. 

„Ich bedaure ſehr, den guten Kurfuͤrſten von 
„Sachſen,“ ſagte Stanislaus, als er dieſe 
Nachricht in Danzig erhielt, „er wird in 
„kurzer Zeit die Untreue derjenigen erfahren, 
„welche ihn gewaͤhlt haben.“ 

Der Koͤnig Stanislaus forderte diejenigen auf, 
welche er an ſeinem Wahltage zu ſeinen Raͤthen beſtellt 
hatte, ſich nach Danzig zu begeben, und ſchickte ge⸗ 
druckte Univerſalien in alle Gegenden Polens. Aber 
alle dieſe Vorſichtsmaßregeln halfen Nichts; die Ruſſen 
und Sachſen naͤherten ſich der Stadt Danzig, welche 


* * 


U 


auf ihr Heil bedacht fein mußte. Frankreich verſprach 


ihr am 15. Dezember feinen Schutz, Dänemark, Eng 
land und Holland ſuchten ihr bei der Kaiſerin von 


Rußland die Neutralität auszuwirken, aber Anna— 


gab ihrem General den Befehl, Thorn zu nehmen, 
und Danzig anzugreifen. Nach der Eroberung von 
Thorn am 17. Januar 1734 marſchirten die Ruſſen 
in drei Kolonnen gegen Danzig, und ſetzten der Stadt 
einen Termin von vierzehn Tagen, binnen welcher ſie 
entweder die Parthei des Koͤnigs Stanislaus verlaſ— 
ſen, oder feindlich behandelt werden ſollte. 

Am 17. Januar 1734 war Auguſt 777. feierlich 
gekroͤnt worden, da der General Die mar am Weih— 
nachtsabend des vergangnen Jahres die Stadt Krakau 
erobert hatte. Bis dahin war Danzig berechtiget, den 
König Stanislaus zu ſchuͤtzen; aber nun mußte es 
den neu gekroͤnten König Auguſt 777. fuͤr feinen recht— 
maͤßigen Monarchen anſehen, und befand ſich daher in 
nicht geringer Verlegenheit. Aber Monti kannte zu gut 
die Stimmung in Danzig für Stanislaus, als daß 
er nicht durch das Verſprechen einer bald ankommenden 
franzoͤſiſchen Hilfsmacht, den Magiſtrat und die Einwoh⸗ 
ner der Stadt, mit neuem Muthe hätte beſelen ſollen. 
Die ruhige Handelsſtadt wurde in einen tobenden Waf- 
fenplatz verwandelt, und die Umgegend verband ſich, um 
ihre Theilnahme an dem Schickſale des Koͤnigs Sta— 
nis laus thaͤtig zu beweiſen. 

Immer hoffte man noch, daß die franzoͤſiſche Hilfe 
bald ankommen werde, und daß die Kaiſerin von Ruß— 
land nur durch leere Drohungen ihre Abſicht erreichen 
wolle, obgleich der Feldmarſchall Muͤn nich vor Dan— 
zig erſchienen war, und am 18. März drohte, die Stadt 
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der Erde gleich zu machen, wenn ſie nicht binnen vier 
und zwanzig Stunden dem Koͤnige Auguſt huldigen 
werde. So lange Muͤnnich nicht mit Donner und 
Blitz darein ſchlagen konnte, drohte er nur, als aber 
mehre Außenwerke gewonnen, der Stadt ihre Zufuhr vom 
flachen Lande abgeſchnitten worden, und das ſchwere Ge⸗ 
ſchuͤtz der Ruſſen angekommen war, fing das Bombar⸗ 
dement am 30. April fürchterlich an. Muͤn nich beſchloß 
den Hagelsberg, eine Außenſchanze von Danzig, 
anzugreifen (am 9. Mai), wurde jedoch von dem tapfern 
ſchwediſchen General Steinflicht fo blutig zurüͤckge⸗ 


wieſen, daß die Ruſſen in nicht geringe Beſtuͤrzung ge⸗ 


riethen. Aber die franzöfifche Hilfe erſchien nicht; denn 
einige Schiffe mit etwa 2500 Franzoſen waten in dieſer 
Noth keine Hilfe. Statt ihrer erſchien am 12. Junius 


die große ruſſiſche Flotte vor Danzig, Weichſel⸗ 


münde ging über, und Monti vermochte nicht mehr, 
die Stadt mit leeren Verſprechungen zu taͤuſchen; fie 
nahm vielmehr vom Koͤnige Stanislaus Abſchied, und 
ſchloß mit den Belagerern einen dreitaͤgigen Waffenſtill⸗ 
ſtand, waͤhrend deſſen Stanislaus heimlich die Stadt 
verließ). Ueber die Entweichung des Koͤnigs erbittert, 
drohte Münnich, die Stadt zu zerftöven, und ließ den 
Koͤnig, welchen ein hoͤherer Schutzgeiſt aus tauſend Ge⸗ 
fahren glücklich errettete, von allen Seiten verfolgen. 


) Hoͤchſt merkwuͤrdig iſt die Flucht des Königs Stanis— 
laus aus Danzig, und faſt unglaublich ſeine gluͤck— 
liche Errettung aus den Haͤnden feiner Feinde. Er hat 
dieſelbe in ſeinen Brieſen an ſeine Tochter, bie Könis 
gin von Frankreich, beschrieben, und wir koͤnnen die 
Kenniniß derſelben bei unjern Leſern wol voraus⸗ 


fegen: 
18 * 


— 276 — 


Am 9. Julius kapitulirte Danzig, und am eilften 
huldigte es dem Könige Au guſt 1/.; aber dennoch 
gab Stanislaus und fein neuer Bundsgenoſſe, Lud⸗ 
wig XV. die Idee noch nicht auf, die Krone ſich zu er— 
halten, obgleich ſein Vaterland ihn zum zweiten Male 
vertrieben und gezwungen hatte, ſich ein neues Aſyl in 
Koͤnigsberg zu waͤhlen. Wozu nuͤtzte dieſe Beharr⸗ 
lichkeit, welche unter andern Umftänden lobenswerth ge⸗ 
weſen wäre? fie wurde nur die Veranlaſſung zu groͤßern 
Verheerungen in Polen, mußte doch dem Praͤliminar— 
vergleiche weichen, und mit dem Frieden von Wien 
1738 völlig aufhören. Dadurch wurde dem König Au⸗ 

guſt ſein polniſches Reich geſichert, und Koͤnig Sta— 
nislaus erhielt von ſeinem Schwiegerſohne die Herzog— 
thuͤmer Lothringen und Bar, welche durch dieſen 
Frieden an Frankreich gefallen waren, auf Lebenszeit, 
unter der Bedingung, daß ſie nach ſeinem Tode an die 
Krone Frankreich zuruͤckfallen muͤßten. 


Immer hatte ſich Lothringen menſchenfreundlicher 


Beherrſcher erfreut, und hoffte kaum einen groͤßern 
Wohlthaͤter noch in ſeinem Stanislaus zu erhalten; 
aber der Beiname des Wohlthaͤtigen, welchen ihm 
ſeine neuen Unterthanen beilegten, bezeichnet nur zu ſehr 
die Liebe, welche er ſich vor allen ſeinen Vorgaͤngern hier er— 
warb. Mit dem Titel eines Koͤnigs von Polen, mit den 
Reichthuͤmern feiner ehemaligen Beſitzungen, welche ihm 
zurückgegeben worden waren, vermochte er wahrhaft ſein 
neues Vaterland zu begluͤcken, ſowol durch das Anſehn, 
in welchem er dadurch ſtand, ſowol durch die Hilfe, welche 
er uͤberall auszuſpenden vermochte, als auch durch ſeine 
genaue Verbindung mit dem franzoͤſiſchen Throne. 
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Seine Einrichtungen, welche eben ſo ſehr von Weis— 
heit, als Liebe zeugen, und heute noch in Lothringen 
feinen Namen dankbar fortleben laſſen, haben ihm wahr 
haft den Namen des Menſchenfreundes erworben 
(Philosophe bienfaisant); Schulen wurden geſtif— 4 
tet, Kranken und Armenhaͤuſer von ihm errichtet, arme 
Braͤute ausgeſtattet, mit Getreide und Geld der Land⸗ 
mann unterſtuͤtzt, den Staͤdten empor geholfen, und ſeine 
Reſidenzen verſchöͤnert! Vom Jahre 1738 bis zum 23. 
Februar 1766 ⸗herrſchte Stanislaus mit Liebe uͤber 
Lothringen. Da traf ihn im neun und achtzigſten 
Jahre feines Alters noch das letzte Ungluͤck: mit Schmerz 
und Leiden hatte dieſer Koͤnig im Leben gekaͤmpft, und 
ohne Schmerzen ſollte er nicht enden! 


— Aids o' ersheisro Bein! — 


Am Kamine ſitzend ergriff das Feuer ſeine Kleider, 
ohne daß er es gemerkt hatte, und ehe ſeine Umgebung 
ihn retten konnte, war durch die Flamme fein Körper ſchon 
ſo zerſtoͤrt, daß der König wenige Stunden darauf unter 
open Schmerzen ſtarb. 


B } 


Ein friedliches Volk verſtand Stanislaus glück 
lich zu machen, aber fuͤr den polniſchen Thron war 
er nicht geboren; ſeine Erbguͤter wuͤrde er zum hoͤchſten 
Segen für fie verwaltet haben, aber mit Partheien verftand 
er nicht zu koͤmpfen; Heldeumuth war ihm eigen, aber die 
Einſicht des Feldherrn ging ihm ab; anziehend in der 
Unterhaltung, liebreich gegen Jedermann, aber nicht, 
um vom Throne herab zu ſprechen. 
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Dieſe kurze Charakteriſtik wird gewiß feine Regie⸗ 
rung in Polen, wenn wir fie mit feiner gluͤcklichen 
Ruhe in Lothringen vergleichen, beſtaͤtigen. Wie 
gluͤcklich muͤſſen ſich feine neuen Unterthanen nicht ge 
ſchaͤtzt haben, daß ihn fein Vaterland ausgeſtoßen hatte! 


Boseph Moniatowski. 


&; fehlt gewiß keinem Volke an Vaterlandsliebe; denn, 
wem ſollte der Heerd nicht theuer fein, deſſen Götter ihn 
zuerſt beſchuͤtzt haben? Es finden fi) auch unter jedem 
Volke hiſtoriſche Beweiſe fuͤr dieſe Behauptung; wer er⸗ 
innert ſich nicht an die Schweitz, an Holland, in 
unſern Zeiten an Amerika und Kolumbien, ja ſelbſt 
an das oft zu gleichgiltige Deutſchland! Aber einen 
kraͤftigern, immer wieder erneuerten, bis auf unſere Tage 
herabgefuͤhrten Kampf fuͤr die Nazionalität bietet uns in 
hoͤherm Grade kein Volk in der neuen Geſchichte dar, als 
das Volk der Polen. Freilich ſehen wir nur die 
Ritterſchaft kaͤmpfen fuͤr Freiheit und Recht, waͤh⸗ 
rend die Knechte blindlings folgen; aber in, der 
polniſchen Ritterſchaft lag eben der Kern des 
Volks, und darum iſt ihr Kampf fuͤr einen Kampf der 
ganzen Nazion mit Recht anzuſehen. Freilich befoͤrderte 
die Verfaſſung des polniſchen Staats, ſeine Reichstage, 
feine Konfoͤderazionen, die Gewalt feiner Landboten dieſe 
Anhaͤnglichkeit an das Vaterland, und beguͤnſtigten dieſe 
Kaͤmpfe; aber auch andere Staaten in Eu ropa hatten 
aͤhnliche Verfaſſungen, und ſchliefen dennoch auf den 
von den Vaͤtern eroberten Lorbeeren ſorglos ein. Frei⸗ 
lich war Polen auf drei Seiten von maͤchtigen Nach⸗ 
baren umgeben, welche durch mancherlei edle und unedle 
Antriebe angeregt, die Freiheitsliebe dieſes Volks immer 
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wieder auf die Probe ſtellten, und dadurch feine Kraft ſo 
ſtaͤhlten; aber welcher Staat, bei einer fo mangelhaften 
Verfaſſung, von den getrennteſten Intereſſen hin und 
her geworfen, von den wildeſten Partheien zerriſſen, hat 
oft im ungleichſten Kampfe ſo ſiegreich ausgeharrt, als 


der polniſche? das iſt die Kraft des Volks, das iſt 


die polniſche Ritterſchaft. So wahr dieſe Bemer⸗ 
kung iſt, fo erfreulich fie ſich beinah auf allen Blättern 
der polniſchen Geſchichte uns beſtaͤtiget: ſo niederſchlagend 
iſt aber auch die Erfahrung, daß dieſe gewaltige, aus⸗ 
dauernde Kraft eines freien Volks keinen beſſern Aus⸗ 
gang hatte; denn, haſt du, Sarmazien, auch die 
Sprache, auch den Namen dir gerettet: ſo ging dir das 
Intereſſe am gemeinſchaftlichen Vaterlande doch verloren, 
ſo fandeſt du doch nur Schutz unter den Fluͤgeln frem⸗ 
der, früher dir fo feindlichen Mächte! 

Einer von den letzten Helden aus dieſer Ritterſchaft 


war Fuͤrſt Joſeph Poniatowskil der letzte und gewiß 


der edelſte und kraͤftigſte Zweig ſeines Hauſes, welches 
erſt gegen die Mitte des vorigen Jahrhunderts ſich in 
der Geſchichte ausgezeichnet hat. Auch darin liegt eine 
eigne Merkwuͤrdigkeit der polniſchen Nazion, daß ihre 
großen Maͤnner, ſelten beruͤhmt durch ihre Vorfahren, 
meiſt nur im eignen Lichte glaͤnzen, und mit ihrem Hin⸗ 
tritt auch meiſtens der große Name ihres Hauſes erliſcht; 


eine Merkwuͤrdigkeit, fo auffallend, eben fo bedauerns⸗ 


wertly, da durch dieſen hiſtoriſchen Charakterzug Polen 
nur einzelne helle Punkte in ſeinem Leben aufzuweiſen 
hat, und nach dem Verſchwinden des glaͤnzenden Meteors 
ſogleich wieder tiefe Nacht mit allen ihren traurigen Fol⸗ 
gen am polniſchen Himmel einbricht. Aber unter jedem 
Volke, in jedem Zeitalter ſpruͤhen aͤhnliche Lichtfunken 
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auf, und je ſeltner wir ſie außer Polen erblicken, deſto 
auffallender muß uns die Erfahrung ſein, daß ſie ander⸗ 
warts mehrentheils gluͤkliche Folgen hatten; die Urſachen 
davon liegen theils in der geographiſchen Lage des Lan⸗ 
des, theils in ſeiner mangelhaften Staatsverfaſſung. 

Stanislaus Graf Poniatowski, Kronſchatz⸗ 
meiſter von Polen und zuletzt Kaſtellan von Krakau, 
welcher im Jahre 1762 in dem ehrwuͤrdigen Alter von 
84 Jahren ſtarb, hinterließ vier Söhne, wovon der 
Eine, als Primas von Polen, ein Anderer, als Kron⸗ 
Oberkaͤmmerer ſich auszeichnete; Andreas war oͤſter⸗ 
reichiſcher General, und der vierte Sohn Stanislaus, 
geb. am 17. Januar 1732, wurde am 7. September 
1764 unter dem Namen Stanislaus I. (Auguſtus) 
zum Könige von Polen gewählt. 

Andreas Graf Poniato wski heirathete eine 
Gräfin Kinski, welche ihn zum Vater Joſephs, unſres 
Helden, 1762 und einer Tochter, der jetzt kinderlos zu 
Paris noch lebenden Gräfin Tyszkiewicz, machte. 

Ehe wir das Leben des durch ſeinen großen Cha⸗ 


rakter und durch ſeine Schickſale ſo ausgezeichneten Fuͤr⸗ 


ſten ſchildern, ſei es uns zuvoͤrderſt erlaubt einen Blick 
auf das Leben ſeines Großvaters, des erwähnten Kaſtel⸗ 
lans von Krakau, zu werfen. Die politiſchen Verbin⸗ 
dungen deſſelben mit Karl XII. von Schweden für den 
König Stanislaus !. (Leſzezynski) bezeichnet binlang- 
lich feinen Patriotismus. Auguſt 1. (Kurfürſt von 
Sachſen) ſtrebte, als König von Polen, unumſchraͤnkt 
zu werden, und erbitterte dadurch die Nazion, obgleich 
er dem Lande das an Rußland verlorne Podolien 
(im Karlowitzer Frieden) und die an Preußen 
verpfaͤndete Stadt Elbing (durch Anerkennung der 
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preußiſchen Koͤnigswuͤrde) wieder gewonnen hatte. Alles 
drehte ſich damals in Polen um den Kampf gegen die 
Diſſidenten: die Großen des Reichs ſuchten darin 
eine Veranlaſſung, ihren milder geſtimmten Koͤnig zu 


beſchraͤnken; der König wollte durch die Hilfe der Diſſi⸗ 


denten ſich unabhängig machen; die europäifchen Mächte 
benutzten dieſen Zwieſpalt, welchen die Jeſuiten kluͤg⸗ 
lich naͤhrten, um ſich in Polens Angelegenheiten zu 
miſchen. Wiederum einen Beweis, daß die Folgen der 
Intoleranz!) auf die Vertheidiger derſelben allein zu 
ruͤckfallen, fie mögen roͤmiſch oder evangeliſch fein, 
und daß die Wahrheit gegen alle ihre Feinde immer ge⸗ 
ſiegt hat, und immer ſiegen wird. 5 

So kam Karl X/. nach Polen und Po nia— 
towski ſchloß ſich an ihn an, begleitete den ungluͤck⸗ 
lichen Monarchen nach der Schlacht von Pultawa auf 
ſeiner Reiſe nach Bender, und wußte die Pforte 
durch ſeine geſchickten Unterhandlungen zum blutigſten 
Kriege gegen Rußland zu bewegen, um ſein Vaterland 
dem nach Unabhängigkeit ſtrebenden Auguſt 17. dauernd 
zu entreißen. Von dem Koͤnige von Schweden 
ſtets mit hoher Achtung behandelt, und durch die zweite 
Thronbeſteigung des Kurfuͤrſten von Sachſen aus 


2) Von Toleranz ſollte eigentlich gar nicht die Rede fein; 


eines jeden Gewiſſen iſt frei, die Vernunft kennt keine 
Feſſeln; was der Menſch denkt und fühle, iſt fein un 


antaſtbares Eigenthum. Nur feine Handlungen, beſon— 
ders die oͤffentlichen (vollkommnen), ſtehen unter 
der Kontrolle des Staats, ſobald dieſelbe nicht mit der 
Ueberzeugung des Menſchen ſtreitet, der Menſch muß 
den Menſchen nicht dulden, er muß ihn achten und 
lieben. 
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feinem Vaterlande vertrieben, wurde Poniato ws ki 
Statthalter in Zweibrücken, dem Erblande Karls 
XII., und mußte, nach des Könige Tode bei Fries 
drichshall (11. Dezember 1718) ſich, um in fein 
Vaterland zurückkehren zu koͤnnen, dem fächfifchen Aus 
guſt unterwerfen. Man wird ſich nicht nur wundern 
über dieſe erhaltene Erlaubniß; ſondern auch noch mehr 
darüber, daß Poniatowski jetzt beim König Au guſt 
ZI, in hohe Gunſt kam, und von einer Ehrenſtufe zur 
andern emporſtieg. Das Näthfel loͤſet ſich aber leicht das 


durch, daß Poniatowski nach dem Tode Karls XII. 


die vom ſchwediſchen Koͤnige ihm anvertraute Urkunde 
Über Aug uſts Entſagung zu Gunſten Leſzezyns⸗ 
kis dem wiederhergeſtellten Könige einhaͤndigte. Ueber 
die zu unverdientem Ruhme gekommene Geſchichte 
Karls XII. von Voltaire ſchrieb er berichtigende und 
hoͤchſt belehrende Anmerkungen, welche 1741 im Haag 
herauskamen. 

Der Koͤnig, unter welchem Polen zweimal getheilt, 
und zuletzt von ſeinen Nachbaren ganz aufgeloͤſet wurde; 


der König, welcher, als Oheim unſres Helden, den groͤß⸗ 


ten Einfluß auf die Bildung, Handlungsweiſe und auf 
das Schickſal Joſephs hatte und haben mußte, und an 
geiſtreicher, wiſſenſchaftlicher Ausbildung, ſo wie er der 
Letzte unter Polens Koͤnigen war, wol auch der Erſte 


und Einzige auf dem polniſchen Throne genannt werden 


kann: dieſer König verdient es ſchon feiner wechſelvollen 
Schickſale wegen, daß wir ene hier eine kurze Epi⸗ 
ſode weihen. 

Stanislaus war ein bluͤhend ſchoͤner Mann, er⸗ 
fahren in den Kuͤnſten des Hofes, gründlich gebildet durch 
ein wiſſenſchaftliches Studium, von einem 3 feen, lieb⸗ 
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reichen Herzen; aber er war nicht für den Thron gebo⸗ 
ren, und am wenigſten fuͤr den polniſchen Thron, 
welcher in ſeinem Koͤnige weniger einen Staatsmann, 
als einen Krieger verlangte: eine Eigenſchaft, welche 
Stanislaus nicht beſaß. Als polniſcher Geſandter am 
ruſſiſchen Hofe, kam er in naͤhere Bekanntſchaft mit der 
eben fo geiftesfräftigen, als ſinnlich feurigen Großfuürſtin 
Katharina; wurde aber noch vor dem Tode des K% 
nigs zuruͤckberufen, weil man feine Liebes-Intriguen mit 
Katharina entdeckt hatte. Sachſens Kurprinz war 
unmändig; fein Vater, Friedrich Chriſtian, ſtarb 
zwei Monat nach Auguſts 777. Tode: fo konnte alſo 
Sachſen, nach den polniſchen Reichsgeſetzen, keine An 
ſpruͤche auf die polniſche Thronfolge mehr machen, und 
Rußland ſetzte mit Preußens Einwilligung und Mit⸗ 
wirkung den jungen Grafen Stanislaus aus dem 


Haufe Ciolek Poniatowski?) zum Könige von Po- 
len ein, und hoffte nicht nur dadurch, ſondern auch 
durch den Schutz, welchen es den ſeit Siegmunds 
Tode fo ſehr gedruckten Diſſidenten verlieh, feinen Eins 
fluß in Polen zu befeſtigen und zu vergrößern. Abet 
Stanislaus merkte bald, in welcher kritiſchen Lage er 
ſich befaͤnde: ein Guͤnſtling Rußlands und ſeinem Va⸗ 


2) Das polniſche Fuͤrſtenhaus Poniatomsfi ſtammt vor 
einem Zweige der Grafen von Guaſtalla aus dem 
Anfange des ı7ten Jahrhunderts ab. Joſeph Sa— 
linguerra V. rettete ſich allein vor den Meuchelmoͤr 
dern Ranuzius J., Herzogs von Parma, ging na 
Polen, und uͤberſetzte feinen Familiennamen Torelle 
in das polniſche Ciolek. Hier erheirathete er das 
Gut Poniatow, und nahm davon den Namen Po 
niatowski an. Er ſtarb 1650 im Alter von 35 Jahren. 


— 287 — 


terlande von dieſer nordiſchen Macht, als Koͤnig, aufge⸗ 
drungen, wurde er bald angefeindet von vielen maͤchtigen 
Großen ſeines Reichs, entflammte noch obenein den Zorn 
der Biſchoͤfe Soltyk von Krakau und Maſalski 
von Wilna durch ſeine Beguͤnſtigung der Diſſidenten, 
und mußte acht Jahre nachher (1772) die erſte Thei⸗ 
lung feines Koͤnigreichs unterſchreiben. „Gott wollte 
damals,“ ſagt Johannes Müller „die Moralitaͤt der 
Großen zeigen!“ und die Kaiſerin von Rußland, 
Katharina II. erklaͤrte Polen für ein Land, wo man 


ſich nur buͤcken dürfe, um etwas aufzuheben. Ob wirk⸗ 


licher Religionseifer jene Biſchoͤfe entflammt hatte, ſcheint 
ſehr zweifelhaft, da Soltyk von Krakau bei der 
Wahl Poniatowskis für die ſaͤchſiſche Parthei ges 
ſtimmt hatte, und jetzt an denen ſich rächen wollte, wel« 
che ihm früher fo weh gethan hatten. Rußland, wel⸗ 
chem es gewiß eben ſo wenig um die Diſſidenten zu thun 
war, laͤßt durch ſeinen Geſandten im Oktober 1766 nicht 
nur Toleranz für die Diſſidenten fordern, ſon— 
dern auch voͤllige Gleichheit ihrer Rechte mit 
den Katholiken. Dieß wird von der Gegenparthei 
ganz abgeſchlagen, ſowol um den Koͤnig vom ruf 
ſiſchen Intereſſe abzuziehn, als auch um die Diſſidenten⸗ 
Parthei, welche ſich nun an Rußland anſchließen mußte, 
als eine Hochverraͤtherin, zu brandmarken und zu ſtuͤrzen. 

Die Noth gab den Diſſidenten die Waffen in die 


Hande, und ließ ſie eine Konfoͤderazion bilden, welche 


indeß nach polniſchen Geſetzen auch erlaubt war; ſie dach⸗ 
ten nicht daran, ihr Vaterland zu verderben, auch Ruß⸗ 
land wollte damals nicht den Thron umſtuͤrzen, ſon⸗ 
ern ihn nur wankend erhalten, um deſto ſichrer in Po— 
en herrſchen zu koͤnnen. Darum vereinigte Repnin 


mit den Diffidenten noch andre Mißvergnuͤgte aus Po⸗ 
len und Litthauen, bildete ſo aus den Partheien des 
verſchiedenartigſten Intereſſes eine General⸗Konfoͤdera⸗ 
zion, und gab ihr den Fuͤrſten Radziwills) den 
Feind des Koͤnigs, zum Marſchall, hielt denſelben jedoch 
unter fo ſtrenger Aufſicht, daß er nur thun konnte, was 
er nach Rußlands Willen thun ſollte. Um dieſe Gene⸗ 
ral⸗Konföderazion in ihren Wuͤnſchen und Beſchwerden 
zu befriedigen, wurde im folgenden Jahre ein außeror⸗ 
dentlicher Reichstag zuſammen berufen, welcher aber auch 
nur Repnins Spiel werden mußte, denn mit fo viel 
tauſend Mann Ruſſen und an der Spitze einer fo maͤch⸗ 
tigen Gegenparthei durfte nur geſchehen, was der ruſſ⸗ 
ſche Geſandte diktirte. Auch von andern europaͤiſchen 
Mächten war keine Hilfe zu erwarten. Oeſterreich 
litt noch an den Wunden des fiebenjährigen Krieges; 
Preußen konnte nicht wuͤnſchen, die Verbindung mit 
Rußland aufzuopfern, und Frankreich vermochte un⸗ 
ter ſeinem ſchwachen Ludwig XV. nur fo viel Hilfe zu 
verleihen, als ein entfernter und entkraͤfteter Staat ver⸗ 
mochte. 

Nachdem ließ Reonin die Biſchöfe von Krakau 
und Kiew, den Woiwoden von Krakau und den 
Staroſten von Dolin, Rzewuski (Vater und Sohn) 
in der Nacht vom 12. Oktober 1764 aufheben, und nach 
Sibirien führen, und entſchied nun nicht nur über dit 


3) Fuͤrſt Karl Radziwilt hatte ſich fruher gegen 
Rußland und gegen den König erklärt, und, feiner 
Güter beraubt, in Dresden aufgehalten. Als Ru ß⸗ 


land für Polens Freiheit guͤnſtiger geſtimmt zu fein 
ſchien, nahm er die angebotne Marſchallswuͤrde an. 
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Rechte der Diſſidenten, ſondern auch über die Konſtitu⸗ 
zonen jenes Reichstages; nicht um die Republik zu bes 
ruhigen, ſondern damit fie des ruſſiſchen Schutzes nie 
ganz entbehren könnte. * 0 
Rußland hatte der Republik Polen eine Konſti⸗ 
fusion gegeben, und dem Könige einen beſtaͤndigen Reichs⸗ 
rath unter dem Einfluſſe des ruſſiſchen Geſandten zuge⸗ 
ordnet: was vermochte dagegen die Konfoͤderazion von 
Bar 1768) (Flecken im cityniſchen Kreiſe von Po⸗ 
dolien, mit 2560 Einwohnern, meiſt Juden und Po⸗ 
len)? Was vermochten die Anſtrengungen der Tuͤrken? 
der König von Preußen fürchtete den Krieg, und Oe— 
ſterreich ſuchte, ſich inniger mit Rußland zu vereinigen, 
d Friedrich den Einzigen, feinen natürlichen 
Feind, von Rußland zu trennen. f . 
Hieſterreich beſetzte nun, die innern Zerruͤttungen 
Polens benutzend, die Grafſchaft Zips, welche, zu Uns 
garn gehoͤrig, ſeit 1402 an Polen verpfaͤndet und 
loch nicht eingelöſet war: ein Krieg ſchien unvermeid⸗ 
lich, da Frankreich, ohngeachtet ſeiner Kraftloſigkeit, 
2 Be N } 
4) Der Bischof Michael Krafinski von Kaminiek, 
ein wahrer Vaterlandsfreund, hatte, unzufrieden mit 
den Greueln des Reichstages, Warſchau verlaſſen, 
und zu Bar eine ganz neue Konföderazion geſtiftet, 
welche mit den uͤbrigen gar nicht zuſammenhing. Wenn 
auch die Freiheitsliebe der Polen hier in den wilde, 
ſten Fanatismus ausartete: konnte man den Patrioten 
verdenken, daß Zorn und Verzweiflung in ihren Her— 
zen rangen? wenn auch ruſſiſche Truppen die neue 
Konföderazion bald auseinander trieben: flüchteten ſich 
nicht ihre Haͤupter Kraſinski ic. ins tuͤrkiſche Gebiet, 
und brachte nicht Vergenn es die Tuͤrken dahin, Ruß⸗ 
land den Krieg zu erklären? j 
49 
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wenigſtens den Schein des Rechts nicht aufgeben wollte. 
Aber zu Petersburg entſtanden dadurch ganz neue 
Entwürfe, und, was unglaublich ſchien, wurde ins Werk 
geſetzt: drei Nachbaren Polens theilten ſich in 3500 
Quadratmeilen jenes Staats. Nicht eigentlich vom ruf 
ſiſchen Kabinet, ſondern von dem großen Öfterreichifchen 
Staatsmanne, von dem Fuͤrſten Kaunitz, ging, um 
den Frieden zu erhalten, wie von Dohm ) meint (Denk 
würdigkeiten J. 433 ıc.), die Idee einer Theilung Po- 
lens aus, welche der ruſſiſche Miniſter am 2. Septem- 
ber 1772 oͤffentlich bekannt machte. 


5) Eine entgegengeſetzte Meinung träge Rullhie re (Hi. 
stoire de Panarchie de Pologne Tom. IV. p. 247 etc. 
vor. Friedrich II. wäre der Urheber der erften Their 
lung von Polen geweſen, Prinz Heinrich waͤre 
deshalb von feinem koͤniglichen Bruder nach Peters? 
burg geſendet worden, um die ruſſiſche Kaiſerin fuͤt 
dieſes Theilungs-Projekt zu gewinnen; Katharine 
aber habe ſich ſchwer dazu entſchloſſen, weil das eng 
liſche Kabinet den Preußen den Befig von Danzig 
nicht gegönnt, und deshalb die Eiferſucht Rußlands 
auf Preußen erregt habe. Noch ſchwieriger wurde es 
dem Fuͤrſten Kaunitz, ſeine Kaiſerin dazu zu ſtimmen. 
Nicht etwa aus einem großen Vertrauen auf die Staats 
klugheit feines Bruders ſchickte Friedrich II. denfel 
ben nach Petersburg, ſondern leider aus einem ganz 
andern Grunde. Der Koͤnig hatte naͤmlich erfahren, 


daß die Polen damit umgingen, den Prinzen Hein!“ 


rich auf ihren Thron zu ſetzen: ein Plan, von wel 
chem der Prinz ſelber Nichts wußte. Dieb wollte 
Friedrich I. hindern, weil durch die Wahl feine® 
Bruders zum Könige den Polen die Idee einer The 
lung dieſes Landes nicht ausgeführt werden konnte, 
und Preußen doch zu viel daran gelegen war, den 
Ausfluß der Weich ſel zu beherrſchen. 


Obgleich die Verluſte der polniſchen Republik an 
Oeſterreich und Rußland immer bedeutend waren: 
fo griff doch, was Preußen ſich zuſchreiben ließ, lebens⸗ 
zerſtoͤrend allein den polniſchen Staat an, denn die Aus⸗ 
fuhr aller ſeiner Erzeugniſſe, da er, ohne Fabriken, vie⸗ 
ler Einfuhr bedurfte, ſtand von der Hſtſee-Seiile jetzt 
unter preußiſcher Willkuͤhr. Endlich mußte im Jahr 
1773 Polen, was die Nachbaren beſchloſſen hatten, be 
tätigen, und fuͤnf Jahre ſtritten ſie ſich, ohne das be⸗ 
theiligte Polen zu fragen, um ihre Grenzen. 


Der Reichstag, welcher unter Rußlands Einfluffe 
eingeſetzt worden war, machte den Koͤnig nur zu einem 
Doge, und waͤhrend die Ariſtokraten, ſtatt Gemeinſinn, 
Ötugalität und wahrem politiſchen Charakter, nur Eitel- 
keit und Nepotismus herrſchen ließen, arbeitete Ruß⸗ 
land daran, daß das Volk der Polen nie gedeihen, 
das Reich ſich nie erholen könne: Rußlands Geſand⸗ 
ter war eigentlich König, und die ſogenannten Verbeſ— 
ſerungen waren nur Demonſtrazionen; denn unabhaͤngig 
mußte Polen werden, wenn es gedeihen ſollte! dieſe 
Zeiten ſchienen ſich jetzt gluͤcklich fr das verheerte und 
zerſtuͤckelte Land zu geſtalten. 


Konig Friedrich Wilhelm 77. von Preußen 
erklaͤrte am 18. November 1788 die ruſſiſche Garantie 
der polniſchen Konſtituzion für nichtig, verſprach im 
Jahre 1790 feine Hilfe, wenn Polen wegen feiner ins 
nern Einrichtungen angegriffen werden ſollte, und befür- 
derte dadurch ploͤtzlich die Bekanntmachung der nach vier⸗ 
jährigen Deliberazionen endlich zu Stande gekommenen 
Konſtituzion vom 3. Mai 1791. Nach derſelben wurde 
19 * 
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das polniſche Wahlreich in ein Erbreich“) verwandelt, 


und der Bürgerſtand zu einer wahren Nazional⸗Reprä⸗ 
ſenta ion erhoben. 

Mit dem hoͤchſten Enthuſiasmus wurde die neue 
Konſtituzion auf dem Reichstage zu Warſchau von det 
in ihren Landboten“) und Deputirten verfammelten Na⸗ 
zion angenommen und ſankzionirt. Und mit wie vielem 


Rechte freuten ſich Polens Patrioten einer Verfaſſung 


welche der Republik äußere Sicherheit, innern Frieden 
und hoͤhern Wohlſtand, woran es bisher noch immer 9% 
fehlt hatte, verſprach, und gewiß auch gegeben haben 
würde, wenn nicht eine kleine Parthei Mißvergnuͤgter an 
den auswärtigen Möchten einen leider nur zu feſten 
Stützpunkt erhalten hätte, Alles, was feit Jahrhundert 


6) Befonders erhielt drei Wochen fpdter, dieſer Artikel 
der neuen Konſtituzion den lauteſten Beifall des preu⸗ 
ßiſchen Kabinets. Deſto mehr faͤllt ein Schreiben aus 
Berlin vom 20. Oktober 1792, auf, worin es wörilich 
alſo heißt: 

„Wenn wir auch bei der Umwandlung der Dinge 
„in Polen keine augenſcheinlichen Vortheile gen 
„wonnen, fo iſt der Vortheil für Preußen ſchon 
„groß genug, daß die Konſtituzion vom 3. Mai 
„91 umgeworfen worden iſt, da dieſelbe ir 
„alle Nachbaren von Polen, und beſonders fuͤt 
„Preußen, hoͤchſt gefaͤhrlich war, und die Re / 
„publik zu einer furchtbaren Monarchie hinfuͤhrte⸗ 
„Das Intereſſe von Preußen erfordert, es del 
„ruſſiſchen Kaiſerin ſehr zu verdanken, daß fi 

jene Konſtituzion zerſtoͤrt hat. (Siehe politiſches 
„Journal 1792 Oktoberſtück S. 1184.) 

7) Landboten nannte man die Abgeordneten des polni⸗ 
ſchen Adels, Deputirte diejenigen der freien Staͤdie 
Polens. 


3 


ten dem Horizont Polens getrübt hatte, war durch 
diefe herrliche Verfaſſung geſtuͤrzt, und Alles, was eine 
große, freie und tapfere Nazion begluͤcken konnte, war 
weiſe in dieſe Konſtituzion aufgenommen. 
Mit weiſer Mäßigung hatte der Koͤnig ſeine eigne 
Familie von der Thronfolge ausgeſchloſſen, und das 
urhaus Sachſen, welches mit den meiſten europaͤi⸗ 
ſchen Hoͤfen verwandt und befreundet war, dazu be⸗ 
ſtimmt. Erblich war der Thron, und dadurch allen In⸗ 
triguen, aller Einmiſchung der Fremden und mit ihr der 
Beſtechung und Entſittlichung der polniſchen Großen ein 
fefter Riegel vorgeſchoben. Da der Kurfürft von Sach⸗ 
ſen, Friedrich Auguſt, keine maͤnnlichen Nachkom⸗ 
men hatte: ſo war ſeine damals neunjaͤhrige Tochter, 
Maria Auguſte, zur Infantin von Polen beſtimmt, 
und der Gemal, welchen ſie in Uebereinſtimmung des 
Koͤnigs mit den Staͤnden des Reichs einſt erhalten wuͤrde, 
ſullte ohne weitere Wahl, zum Nachfolger des Königs 
von Polen ausgerufen werden. 
Die Diſſidenten ſollten aufhören, und dadurch jede 
Zwietracht, welche der Religion wegen das unglückliche 


Polen bisher verwuͤſtet, und jede Fremdherrſchaft, wel⸗ 


che an dieſe Mißvergnuͤgten ſich anlehnend, den Staat 
oft in feinen Grundfeſten erſchuͤttert hatte; denn, war 
auch die katholiſche Religion fuͤr die herrſchende erklärt, 
ſo dekretirte doch das neue Reichsgeſetz eine völlig freie 
und geſetzliche Religionsuͤbung. 

Ein Buͤrgerſtand (in andern Ländern Europas 
wird der Buͤrgerſtand der dritte Stand genannt, aber in 

olen kannte man fruͤher nur Einen Stand, welchen 
Geiſtlichkeit und Adel zuſammen ausmachten,) welcher 
bisher in Polen noch gefehlt hatte, wurde geſchaffen, 
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und mit ihm das Aufblühen der Industrie. Nun war 
die Nazion nicht mehr allein in ihrer Ritterſchaft verſam⸗ 
melt; nun hatte der Bürger nicht nur Leben und Ei 
genthum, ſondern auch fuͤr ſeinen Beitrag an den Staats⸗ 
laſten eine Stimme, welche deſto entſcheidender ſein 
mußte, jemehr nun Handel und Gewerbe ſich erheben 
konnten. a 

Zur künftigen Freiheit des Bauernſtandes wurden 
ſchon bedeutende Vorbereitungen getroffen, deren Aus⸗ 
führung nur noch aufgeſchoben werden mußte, weil der 
Landbote Suchorczewski und Andere ſich heftig da⸗ 
gegen erklaͤrten. ö 
Aber warum willigte Polen damals nicht in die 
von Preußen verlangte Abtretung von Danzig und 
Thorn; warum verſagte es den gewuͤnſchten Handels; 
traktat? Schnell änderten ſich nun die herrlichen Aus⸗ 
ſichten; der tuͤrkiſche Krieg war beendiget, und Ruß⸗ 
lands Kaiſerin benutzte die Rache einiger Mißvergnuͤg⸗ 
ten, an deren Spitze der Vaterlandsfeind, Felix Por 
tocki, ſtand, die neue Konſtituzion Polens in der 
Gegen⸗Konföderazion von Targowicz zu zerflören. 
Nach achter Roͤmerart angelegt und vollendet, wußte 
das ruſſiſche Kabinet die Freiheit und Nazionalitaͤt eines 
großen Volkes zu zerſtoͤren, und Europa einzufchläfern. 
Was find alle Reunionen Ludwigs XV. gegen das, 
was Katharina in und gegen Polen that! wie viele 


Stimmen erhoben ſich damals für das Völkerrecht, und 


wie wenige jetzt! aber b 
ies ſchien,“ ſagt Spittler, „kein Recht zwi⸗ 
„ſchen Rußland und Polen zu fein.” 


| 


| 


1 


Rußlands Kaiſerin erklaͤrte nach geendigtem Türkenkriege 
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in einer Proklamazion, ſowol an ihre Armee, als an alle 
ihre Unterthanen: 

g „ſie wuͤrde nicht nur alle Voͤlker bis ans Ende 
„der Welt vertreiben, welche das alle Gewalt 
„vernichtende Syſtem falſcher Freiheit anneh⸗ 
„men; ſondern auch die Koͤnige ſelbſt bekriegen, 
„welche es in ihre Staaten einführen wollten.“ 

(Politiſches Journal, April 1792. Seite 561). 
Eudwig XVI. war zur Annahme der neuen Kon⸗ 
ſikuzion in Frankreich gezwungen worden; Sta⸗ 
nislaus 77. von Polen hatte die Konſtituzion vom 3. 
Mai 1791 ſelbſt entwerfen helfen, und obgleich 
Anfangs mit manchem Widerſpruch, doch gluͤcklich ein⸗ 
geführt: gegen wen war alſo Rußlands Kriegserkläͤ⸗ 
rung wol gerichtet? Man erkannte das auch bald! Ruß 
land gab ſeine Meinung uͤber Polen den Hoͤfen von 
Berlin und Wien deutlich zu erkennen; der Kurfuͤrſt 
von Sachſen machte mancherlei Aus fluͤchte, als die pol⸗ 
niſchen Geſandten, Fuͤrſt Czartoryski und Graf Mo- 
ſtowski, eine Definitiv-Erklaͤrung Über die Annahme 
der polniſchen Thronfolge forderten ?), die Mißvergnuͤg⸗ 
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8) Die kurſaͤchſiſchen Staats miniſter erflärten den polnis 
ſchen Geſandten nach langen Praͤliminarien endlich: 

„daß ſich der Kurfuͤrſt nicht eher in weitere Un⸗ 
„terhandlungen über die Thron⸗Succeſſion eins 
„ laſſen könnte, bis nicht die Verhaͤltniſſe Polens 
„mit Rußland näher beſtimmt, die Traktaten, 
„wodurch Letzteres die vorige Verfaſſung der Re⸗ 
„publik garantirt hätte, in ihren Schwierigkeiten 
„gehoben, und der Kaiſerin foͤrmliche Nachricht 
„von den Negociazionen und der Angelegenheit 
„der Succeſſion gegeben wäre.“ f 
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ten, Potocki und Rzewuski, gingen nach harten Er⸗ 
klaͤrungen an ihr Vaterland von Jaſſy, wo ſie mit den 
Geſandten der europaͤiſchen Maͤchte unterhandelt hatten, 
nach Petersburg, und wurden dort mit großen Eh⸗ 
renbezeugungen aufgenommen; und die polniſchen Trup⸗ 
pen erhielten am 9. November 1791 den Befehl, ſich 

marſchfertig zu halten. 7 
In der franzoͤſiſchen Zeitung von Warſchau wurde 
angekündiget, daß die Ruſſen am 10. Mai (1792) in 
Polen einrücken würden, daß Polen, feinen eignen 
Kräften uͤberlaſſen ſei, und daß der Muth und die Ver⸗ 
zweiflung der Nazion der einzige Schutz der neuen Kon⸗ 
ſtituzion fein werde; (ſiehe politiſches Journal, Mai 1792 
Seite 510), und die Kaiſerin von Rußland erklaͤrte 
durch ihren Bulgakow in Warſchau: ‚ch 
daß Ihre naturliche Billigkeit es nicht erlaube, 
„ die ganze polniſche Nazion. mit einer Parthei 


1 zu verwechſeln, welche Ihrer Majeſtaͤt Ver⸗ 


„trauen erſchlichen und zur Verraͤtherin da⸗ 
u „von geworden wäre.’ 5 a 
Nach dieſer ruſſiſchen Deklarazion erſcheinen die 
Ruſſen, als Schutzmacht der Republik Polen, um 
die Freiheit und die Geſetze ihr wieder zu geben, welche 
ihr die Konſtituzion vom 3. Mai 1791 geraubt haben 
ſolle. Obgleich der polniſche Reichstag eine treffliche Ge 
generklaͤrung uͤberreichte, ſo mußte Polen doch auf ſeine 
Selbſtvertheidigung jetzt ernſthaft bedacht ſein, wie der 
König den 21. Mai auf dem Reichstage erklaͤrte, jedoch 
noch hoffend, daß Preußen, als Bundsgenoſſe, der 


Koͤnig von Ungarn, und der Kurfuͤrſt von Sachſen 


Polen zu Hilfe eilen wurden; alle dieſe Hoffnungen 
aber wurden vereitelt! 
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Fürſt Jo ſeph Poniatowski (geb. am 17. Mai 
1762), trat von feiner fruͤheſten Jugend an in oͤſterreich⸗ 
ſche Kriegsdienſte, wo er bis zum Obriſten ſtieg; doch 


kurz vor der oͤffentlichen Bekanntmachung der neuen pol⸗ 


niſchen Konſtituzion vom 3. Mai 1791 verließ er Oeſter⸗ 
reich und trat in die Dienſte ſeines Vaterlandes. Wie 
nun in Folge dieſer neuen Verfaſſung ein ſtehendes Heer 
in Polen errichtet worden war, und ein Armeekorps 
zur Vertheidigung der ſuͤdoͤſtlichen Provinzen gegen Ruß⸗ 
land geſandt wurde: fo erhielt Poniatowski das 
Oberkommando uͤber daſſelbe. Mit der Uebergabe der 
ruſſiſchen Deklarazion fallt auch gleichzeitig der Anfang 
ihrer gewaffneten Ausführung: Poniatowski nahm 
eine feſte Stellung bei Tulezyn, hob die Haustruppen 
des ausgewanderten Generals Felix Potocki auf, wel⸗ 


cher, fo wie Rzewuski, ſeiner Stelle entſetzt worden 


war, und erfocht den glänzenden Sieg Aber die Ruſ⸗ 
ſen bei vorher erwaͤhntem Orte, indem er zugleich das 
Manifeſt des Generals Rzewuski, welcher ſich bei der 
ruſſiſchen Armee befand, ausgefertiget zu Targowicz 
am 14. Mai, durch ein ſtarkes Gegenſchreiben beantwor⸗ 
tete. Darauf bezog der Fuͤrſt das Lager bei Lu ber an 
der Sluc z, und ließ die Ruſſen beobachten; jedoch ihre 
Uebermacht zwang ihn, ſich nach Polania und Zie⸗ 
Vince, wo am 17. Junius heftig gefochten wurde, zu⸗ 
ruͤckzuziehen. Zwar durchbrachen die Ruſſen das Centrum 
der polniſchen Armee unter dem Fuͤrſten Lubomirski; 
zwar litten die Polen bedeutend: dennoch behaupteten 


ſie das Schlachtfeld und zogen ſich erſt Nachmittags bis 
nach Zas law. 


Der Fuͤrſt Poniatowski trug nun, nachdem er 


Depeſchen aus Warſchau erhalten hatte, dem ruſſiſchen 


General Kachowski einen Waffenſtillſtand an, welchen 
dieſer aber abſchlug, und dadurch den Fuͤrſten noͤthigte, 
ſich über Oſtrog nach Lublin zuruͤckzuziehn. Nicht 
gluͤcklicher ging es in Litthauen. Was mehr konnte 
wol eine neu organiſirte Armee bewirken? Aber 
was vermochte ein von Partheien noch immer heimge— 
ſuchtes Land der aſiatiſchen Disciplin ruſſiſcher Ueber⸗ 
macht entgegen zu ſetzen? Genug war es, daß der Geg« 
ner ſelbſt die jugendliche Kraft der polniſchen Nazional⸗ 
Armee anerkannte, und ſie vielleicht deswegen um ſo 
kraͤttiger niederbeugen wollte; denn es ſchien, ſagt ein 
Schreiben aus Wien vom 7. Junius 1792 (Politiſches 
Journal, Julius 1792. Seite 736), daß Polens ru— 
hige Revoluzion und die Begruͤndung der monarchiſchen 
Gewalt mit den Ausſchwelfungen der franzöfifchen Anars 
chie zugleich beſtraft werden ſolle. 

Die Ruſſen drangen durch Litthauen nach der 
Eroberung von Grodno, auf Warſchau vor, wo ſich 
die litthauiſche Armee unter Zabiello und Fuͤrſt Po- 
niatowski mit den ſuͤd⸗polniſchen Truppen konzentrirt, 
und mit den Truppen des Koͤnigs ſich vereiniget hatten. 
Selbſt Koſeiusko, welcher am Bog beim Flecken Du- 
bienka, nahe an der galliziſchen Grenze, ſtand, mußte 
der Uebermacht weichen, und ſo moͤrderiſch das Gefecht, 
ſo ehrenvoll der Ruͤckzug auch war: ſo ſiegte dennoch die 
Gegenkonfoͤderazion von Targowicz unter ruf 
ſiſchem Schutze, nachdem ihr endlich der ſchwache Koͤnig 
beizutreten gezwungen wurde ?), 


9) Der Miniſterrath, welcher ſich verſammelt hatte, um 
der ruſſiſchen Kaiſerin eine Antwort zu geben, beſtand 
mit dem Koͤnige nur aus zehn Perſonen, und erſt, 


Sobald Fuͤrſt Poniatowski erfahren hatte, daß 
der König zur Konföderazion von Targowicz getreten 
ſei, ſchrieb er in mißbilligenden Aeußerungen einen Brief 
an denſelben, bat um ſeine Entlaſſung, und ging nach 
Wien, wo er als Privatmann lebte. Das Armeekorps. 
des Fürften ließ aus Dankbarkeit eine Münze auf ihn 
praͤgen, und ihm dieſelbe uͤberreichen. Polen wurde 
nun zum zweiten Male getheilt, und ſchreckliche Scenen 
fanden auf dem Reichstage zu Grodno ſtatt, wo nur, 
ruſſiſche Bajonette die durch ſolche Behandlung empoͤr⸗ 
ten Glieder des Reichstages zur Einwillung in die Zer⸗ 
ſtuͤcklungen ihres Vaterlandes zwingen konnten, und der 
kleine Reſt des polniſchen Staates blieb unter Vormund⸗ 
ſchaft Rußlands, welches ſich nicht einmal mehr die 
Muͤhe gab, die von ihm diktirte neue Konſtituzion zu 
garantiren, fondern forderte, daß ohne feine Einwil— 
ligung keine Aenderung vorgenommen werden duͤrfe 1e). 


gachdem ſechs davon, alſo die Mehrheit, für den Beis 

tritt zur Konföderazion von Targowiez geſtimmt 
hatten, trat ihr der König bei, weil, wie Katha⸗ 

rina II. behauptete, nur durch ſie die Pacta conventa, 

auf welcher die königliche Krone Polens beruhe, aufs 
recht erhalten wuͤrden. 


30) Die General-Konföderazion von Targowiez legte 
ſich den Titel der Durchlauchtigſten bei, obgleich 
derfelbe nur dem Reichstage während eines Zwiſchen— 

reichs gebuͤhrte. Der König wurde fo außer alle Aus 
toritaͤt geſetzt, daß gar ein Verbot ergangen iſt, nichts 
fuͤr giltig zu erkennen, was der Koͤnig unterſchreibt, 
und alle Geſetze und Befehle werden, ohne ihn zu 
fragen, und ohne ſeine Unterſchrift ausgefertigt. Alle 
Orden, Avancements und Ehrenbezeugungen, die er 
ſeit den z. Mai 1791 ertheilt hat, find für null und 


Pe 


Kaum blieb der Republik durch dieſe zweite Thei⸗ 
lung, welche die Nachbaren unter dem Vorwande für 
gut fanden, um während des Krieges gegen die fran zo⸗ 
ſiſchen Republikaner den Ruͤcken frei zu haben, noch ein 
Dritttheil ihres ehemaligen Koͤnigreichs, und die Reſi⸗ 
denz, das ſonſt ſo reiche Warſchau, wurde jetzt beinah 
eine Grenzſtadt des polniſchen Staats. 

Aber des Landes edle Ritterſchaft erhob ſich unter 
Koſciusko, um Gewalt mit Gewalt zu vertreiben; der 
neu ans ruſſiſche Intereſſe geknuͤpfte Koͤnig wurde ſuſpen⸗ 
dirt, Warſchau und Krakau erobert, und der Tag 
von Raclawice (4. April 1794) ſchien die Konſtit u⸗ 
zion vom 3. Mai wieder herzustellen; Fuͤrſt Joſeph 
verließ nun Wien, ſtellte ſich, als Freiwilliger, wieder 
unter die Fahnen ſeines Vaterlandes, und diente unter 
Koſciusko, welcher jetzt nicht nur Diktator hieß, ſon⸗ 
dern es auch wirklich war, und fruͤher unter dem Fuͤr⸗ 
fin Poniatowski gefochten hatte. 

Aber ſo groß die Hoffnungen waren, ſo hoch der 
polniſche Kriegsruhm auch glaͤnzte: ſo vernichtete die 


nichtig erklaͤrt. Es iſt daher eine natürliche Folge ge 
weſen, daß der fo gedemuͤthigte König in eine fo große 
Niedergeſchlagenheit verſunken iſt, und feine Geſund— 


heit ſehr abzunehmen ſchien. Man machte ſchon die 


Wahl eines neuen Königs von Polen zum Gegen— 
ſtande der Unterhandlungen der Höfe, ꝛc. (ſiehe polis 
tiſches Journal, September 1792. Seite 988.) Sehr 
intereſſant für die Geſchichte der Menſchheit und für 
die Politik hoͤchſt belehrend wuͤrde eine hiſtoriſche Pas 


rallele zwiſchen Ludwig XVI. und Stanislaus II. 


ſein — ob ſie ſchon vorhanden, iſt uns nicht bekannt; 
ob ſie jetzt ſchon erſcheinen koͤnnte, in ihrem ganzen 
Umfange, möchte wol zweifelhaft ſein. 


* 
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Stat bei Macziewice ohnfern Watſchau (10, 
Oktober 1794) und der Verluſt des Einzigen Mannes, 
Koſciuskos, welcher Polen retten konnte, aber von 
vielen Wunden bedeckt, in ruſſiſche Gefangenſchaft fiel, 
alle Ausſicht auf eine gluͤcklichere Zukunft. So ging die 
Nazion, von Ruſſen, Oeſterreichern und Preußen 
umzingelt, in der ſchrecklichſten Verzweiflung unter; ihr 
Name wurde zerſtoͤrt; ihr König ſtarb, vier Jahre ſpaͤ⸗ 
ter, als Penſionnaͤr in Petersburg, und die Nachbaren 
theilten ſich zum dritten Male in die letzten Ueberreſte der 
polniſchen Schatten» Republik. 

Allgemein geſchaͤtzt, lebte nun Fuͤrſt Jof eph Po⸗ 
niatowski, theils in Warſchau, theils auf ſeinen 
nahgelegenen Beſitzungen, Jablona. 

Eine neue Hoffnung ſchien fuͤr Polen Wa 
als Napoleon im Oktober 1806 das preußiſche Heer 
geſchlagen, und aufgelöſt hatte! Poniatowski trat wie⸗ 
derum unter die Fahnen ſeines Vaterlandes, und reorga⸗ 
niſirte, als Kriegsminiſter, den Militaͤrſtaat Polens. 
Dombrowskis Aufruf zu einer Konföderazion bildete 
ſchnell eine neue polniſche Armee, welche nicht nur den 
Ruͤcken der Franzoſen ſicherte, ſondern auch ihre weitern 
Evoluzionen gegen die Ruſſen und Preußen befoͤrderte. 

Es kam jetzt darauf an, die alten Feinde des polni⸗ 
ſchen Staats, Rußland und Preußen zu verdraͤngen; 
denn Oeſter reich war von Napoleon durch den fran⸗ 


zoͤſiſchen Geſandten Andreoſſy in feinen polniſchen Er⸗ 


werbungen garantirt worden: von Diſſidenten war nicht 
mehr die Rede, da alle Polen fuͤr ihr Vaterland und 
deffen Unabhängigkeit kaͤmpften. So ward im Frieden 
zu Tilſit 1807 der Grundſtein zur Wiedergeburt des 
polniſchen Reichs im Herzogthume Warſchau gelegt! 
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Einen denkwürdigen Zug des großen Charakters, 
welchen der Fuͤrſt Poniatowski immer gezeigt hat, 
kann ich hier nicht unerwaͤhnt laſſen; und um fo mehr / 
da dieſes hiſtoriſche Faktum noch: nicht öffentlich bekannt 
iſt, aber durch Augenzeugen mir verbürgt wurde. Der 
preußiſche General Koͤhler war durch dieſe Fortſchritte 
der Franzoſen genoͤthiget, Warſchau, wo er komman⸗ 
dirte, zu verlaſſen, und übergab dem Fürften, als dem 
erſten Manne in der Stadt, dieſelbe und ihre Buͤrger 
um Unruhen zu verhüten, und ihr Schickſal zu erleich⸗ 
tern. Als der Großherzog von Berg, Muͤrat, ſich 
Warſchau naͤherte, und die Stadt zur Uebergabe auf 
forderte, bekleidete ſich Poniatowski mit dem preußi⸗ 
ſchen ſchwarzen Adlerorden, um zu zeigen, daß er noch 
Preuße waͤre, und begab ſich zu Pferde mit einer zahl⸗ 
reichen Begleitung in das Lager des Großherzogs. i 
„Kommen Sie,“ redete er denſelben an um 
„Warſchau fuͤr Frankreich in Beſitz zu 
„nehmen, oder um Polen zu befreien; nur im 
yvuetztern Falle ſchließen wir uns an Sie an.“ 5 
Als Muͤrat dem Fürften die Verſicherung gegeben 
hatte, daß die Franzoſen nur als Freunde und Bunds⸗ 
genoſſen der Polen einruͤckten, kehrte Poniatowski 
nach Warſchau zuruͤck, und erſchien bald darauf in der 
Uniform eines polniſchen Generals und mit den polni⸗ 
ſchen Orden. Auch hielt er es, als Mann von zartem 
Ehrgefühle, für feine Schuldigkeit, an den Koͤnig von 
Preußen zu ſchreiben, um ihm, als ſeinem bisherigen 
Landesherrn, auseinander zu ſetzen, daß, da es nun Die 
Wiederherſtellung feines Vaterlandes gelte, Sr. Majeftat 
es naturlich finden würden, daß er ſich an die Befreier 
Polens anſchloͤſſe. f 


Seitdem arbeitete Poniatowski mit der hoͤchſten 
Thaͤtigkeit, um ſeinem wiedergebornen Vaterlande Kon⸗ 
ſiſtenz zu geben, und in der Hoffnung, daſſelbe unter 
Napoleons Adlern zu ſeiner alten Größe und Be⸗ 
ruͤhmtheit heranwachſen zu ſehen: wer koͤnnte ihm auch 
dieſe Hoffnung verdenken? Der franzoͤſiſche Kaiſer, faſt 
auf dem Kulminazionspunkte ſeiner Thaͤtigkeit und ſeines 
Gluͤcks, mußte nur wuͤnſchen, nachdem Italien, die 
Schweitz, Holland und Deutſchland zu ſeinen 
Fuͤßen lagen, einen Stuͤtzpunkt gegen das allein feinen 
Planen fuͤr den Kontinent von Europa entgegenhan⸗ 
delnde Rußland in dem neu geſchaffnen Polen zu 
finden. Dieſe Idee verfolgend, hing unſer Held feſt am 
franzöfifchen Intereſſe, und beförderte durch ſeine Einſicht, 
ſowie durch die Liebe und Achtung, welche er unter ſei⸗ 
nen Landsleuten genoß, die Plane von Napoleons 
Kabinet 1). 7 5 5 


11) Kabinet bedeutet im politifhen Sinne die Verſamm⸗ 
lung der Miniſter, durch welche der Regent eines Lan— 
des berathen wird, hier den beſſern vom ſchlechtern 
Rathe zu unterſcheiden, iſt die Sache des präfidirenden 
Regenten; aber nicht allein den beſſern Rath zu waͤh— 
len, ſondern auch den beſten ſelbſt zu geben; nicht 
allein jede mögliche Parthei in feinem Kabinet zu uns 
terdruͤcken, ſondern ſogar ihr Entſtehn zu hindern; dann 
werden, beſteht einmal eine ſolche Verfaſſung im Lande, 
unter einem weiſen und frommen Könige die Maͤngel 
derſelben weniger fuͤhlbar ſein. a 

Napoleon hatte anfangs ein ſolches Kabinet nicht 
noͤthig, feine Geiſteskraft und feine Thaͤtigkeit handel⸗ 
ten ſelbſt; hätte er aber doch zu feinem eignen 
Frieden den Rath Anderer wenigſtens bei Smo— 
leufk gehöre, und an die Stelle des Selbſtvertrauens 
nicht Starrſinn treten laſſen! 
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Eine neue glanzende Laufbahn betrat Ponia⸗ 
towski im Kriege gegen Oeſterreich 1809. 
Der Friede zu Preßburg 1805 hatte Oeſter⸗ 
teich gedemuͤthiget, die Errichtung des Rheinbundes ihm 
feinen Einfluß auf Deutſchland geraubt; den einzigen, 
noch unbeſiegten deutſchen Fuͤrſten, den Koͤnig von 
Preußen, hatte Frankreich im Frieden von Tilſit 
gebeugt; und Rußland erklaͤrte, daß es mit Frank⸗ 
reich Krieg und Frieden theilen werde: ſo ergriff Dez 
ſterreich 1809 die Waffen wieder, und machte die un⸗ 
erhoͤrteſten Anſtrengungen; es ſchien den alten Grundſatz 
„Oeſterreich über Alles, wenn es will,“ ins 
Leben führen, und durch feine Genz, Schlegel, Hor⸗ 
mayr x. nicht nur das ſuͤdliche, ſondern auch das noͤrd⸗ 
liche Deutſchland gegen Frankreich empoͤren zu wol⸗ 
len. Ein Heer von einer halben Million ſollte Oeſter⸗ 


reichs Hoffnungen unterſtuͤtzen, drang in Bayern, 


Sachſen, Polen und Italien ein, und wurde nach 
blutigen Gefechten vom 10. April bis zum 6. Junius 
nicht nur aus allen Stellungen, fondern auch bis Maͤh⸗ 
ren getrieben, nachdem die Schlacht bei Wagram fur 
Frankreich entſchieden, und der Frieden zu Wien 


(am 14. Oktober) den blutigen Kampf geendiget hatte, 


Ein ſolches Jahr, wie das neunte, in unſerm Jahr⸗ 
hunderte, hatte Deutſchland, hatte Europa wol noch 
nicht geſehen! Frankreich und England ausgenom⸗ 
men, wuͤtheten alle Greuel des Krieges und der gegen 
ſeitigen Erbitterung von den Ufern des Tajo bis an das 
mittellän diſche Meer, von den Ufern der Donau 
bis an die Weichſel, auf den tyroler Alpen, am 
Bo denſee, am adriatiſchen Meere, in Kalabrien 
und Neapel, und im Herzen von Deutſchlan d: 
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in Sachſen, Braunſchweig und an den Weſer⸗ 
muͤn dungen, in Heſſen, Halberſtadt und Strals 
fund! die, welche das Wort führten, und an der Spitze 
ſtanden, hatten den Geiſt ihrer Zeit nicht erkannt, darum 
wurde Deutſchland und Europa in ſolch unſeliges 
Elend geſtuͤtzt. Wollt ihr die Voͤlker frei handeln, und 
die Unabhaͤngigkeit euch und ihnen erobern laſſen: ſo 
muͤßt ihr ſie frei machen, und ihren Geiſt nicht feſſeln, 
damit er frei handeln konne! 

Die großen Begebenheiten: dieſes Jahres muß ich 
hier uͤbergehen; denn, bewegten fie auch innig Ponia⸗ 
towskis Gemuͤth, fo ſtehen fie doch mit feinen Kriegs⸗ 
thaten nur in mittelbarer Verbindung. Was muß der 
edelmuͤthige Vaterlandsfreund bei dem Berichte von der 
zweifelhaften Schlacht bei Aspern, von der Einnahme 
Wiens und von der die hoͤchſten Hoffnungen uͤberſtei⸗ 
genden Schlacht bei Wagram empfunden haben? Fol⸗ 
gen wir ihm nun in ſeinem thatenreichen Leben auf dem 
Gebiete ſeines Vaterlandes! 

Der Erzherzog Ferdinand Karl von Eſte, 
welcher mit 36,000 Oeſterreichern nach Polen ges 
ruͤckt war, erließ aus ſeinem Hauptquartiere Ordzywol 
folgende Proklamazion an die Polen. 8 

„Euer Gebiet, Bewohner des Herzogthums 
„Warſchau, betrete ich mit bewaffneter Hand, 
„doch nicht als euer Feind. Euer iſt die Wahl! 
„Ich erkläre euch, daß der Kaiſer von Defters 
„reich nur Napoleon bekriegt, und daß wir 
„die Freunde aller Maͤchte ſind, welche nicht fuͤr 
„ſeine Sache kaͤmpfen! Inſonderheit zu euch, 
„Bewohner des Herzogthums Warſchau, 
„wende ich mich, und frage euch: genießt ihr 
20 f 
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„das Gluͤck, das euch der Kaiſer der Franzoſen 
„verhieß? Das unter den Mauern von Mas 
„ drid vergoſſene Blut eurer Brüder, iſt es für 
„euer Wohl gefloſſen? Und die Tapferkeit eu⸗ 
„rer Krieger, hat ſie zur Verbeſſerung eures 
„Wohlſtandes gedient? — der Kaiſer Na po⸗ 
„leon gebraucht euer Kriegsvolk fuͤr ſich und 
„nicht für euch, und bringt das Opfer eures 


„Eigenthums und eurer Krieger nicht allein 


„einem fremden, ſondern auch einem, dem euri— 
„gen ganz entgegengeſetzten Intereſſe dar; denn 


„in dieſem Augenblicke ſeid ihr, obgleich feine | 
„Allürten, fuͤhllos der Uebermacht unſerer Waf⸗ 

„fen Preis gegeben, wahrend der Kern eurer 
„Truppen den Boden Spaniens mit ſeinem 


„Blute benetzt. — 


„Wenn ihr Widerſtand leiſtet, werde ich 


„euch nach allen Rechten des Krieges behandeln, 
„wenn ihr aber im Gegentheile, eurem wahren 
„Intereſſe gemaͤß, uns als Freunde empfanget, 


„ſo wird euch der Kaifer von Oeſterreich un- 
„ter ſeinen beſondern Schutz nehmen, und ich 


„werde von euch nur ſo viel fordern, als zur 
„Sicherheit meiner Waffen und zur Erhaltung 
„meiner Armee noͤthig ſein wird.“ 


Darauf antwortete mit Herzlichkeit der Staatsrath | 
von Warſchau ſchon am 15. April, und ordnete eine 
Schon vier Tage 


allgemeine Landesbewaffnung an. 
nachher ſtuͤrmte Poniatowski den Wald bei Raczyn, 


und warf die Oeſterreicher nach achtſtuͤndigem Kampfe, 
bis der Glockenſchlag eilf Uhr in der Nacht dem Gemetzel 


ein Ende machte. Ohngeachtet der tapfern Gegenwehr 
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wurde das neutrale Warſchau am 22. April von den 
Oeſterreichern beſetzt, wo der Erzherzog glaͤnzende 
Zirkel um ſich verſammelte. 

Merkwuͤrdig und für unſern Fuͤrſten hoͤchſt ehren⸗ 


voll iſt die Art, wie Warſchau uͤbergeben wurde, und 


die Umſicht, womit Poniatowski das ſcheinbare Un⸗ 
gluͤck zum Beſten ſeines Vaterlandes zu benutzen ver⸗ 
ſtand. Nach der Schlacht bei Raczyn, wo die Polen 
unter ihrem großen Oberfeldherrn gegen eine weit übers 
legnere Macht ihrer Feinde muthig und nicht ohne Er⸗ 


folg kaͤmpften, forderte der Erzherzog Ferdinand eine 


Kapitulazion, welche Poniatowski aber nicht ein» 
gehen wollte, weil er nicht geſchlagen waͤre, und ſchlug 


dagegen eine Konvenzion vor. Beide Fuͤrſten, Po⸗ 


niatowski und Ferdinand, kamen im Lager zuſam⸗ 
men, wo jene Konvenzion, welche der polniſche Feldherr 
mit feinem ſchwachen Korps forderte, gefchloffen wurde. 
Der Erzherzog bewilligte ſie ihm, und Poniatowski 


verließ mit ſeinen Truppen die Stadt Warſchau, welche 


doch nicht lange zu halten war. Als der Fuͤrſt durch die 


Straßen zog, murrte das unzufriedne Volk, daß er den 


Feinden es Preis gegeben habe, und ſpottete feiner fogar 
laut. Poniatowski blieb ruhig, da er ſehr wohl wußte, 
was er that. Er ging aus Warſchau, marſchirte nach 
Gallizien, und war uͤberzeugt, daß durch dieſe ſtrate⸗ 


giſchen Bewegungen der Erzherzog zum Ruͤckzuge aus 


Warſchau wuͤrde gezwungen werden. 
Waͤhrend Sokolnicki und Kaminski einzeln han⸗ 
delten, konzentrirte Poniatowski ſein kleines Heer bei 


Sierok, auf dem linken Ufer des Bug, um Praga, 
die Vorſtadt von Warſchau zu beſchuͤtzen, und unter 


guͤnſtigern Umftänden ſogar einen Einfall in Gallizien 
ö 20 * 
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zu wagen. Der Erzherzog ſuchte ſeine Eroberungen nach 
Großpolen auszudehnen, und Poniatowski im 
Verein mit dem tapfern Sokolnicki, nahm den Bruͤ⸗ 
ckenkopf von Gara, drang nach Gallizien, und zog 
am 14. Mai in Lublin ein, wo die Einwohner mit 
herzlichem Willkommen ihm entgegen kamen, und dieß 
vielfach auch mit der That bewieſen. 

um die Oeſterreicher von Lemberg und Kra— 
kau abzuſchneiden, wurde Przeworſk genommen, und 
während die Feinde unthaͤtig an der Bſura ſtanden, 
eroberte Potocki den Bruͤckenkopf und Sokolnicki 
Sandomir ſelbſt. Nun waren die Polen im Beſitz 
von Gallizien, und am 28. Mai zogen ſie triumphi⸗ 
rend in Lemberg ein. 

Unterdeſſen hatte Dombrowski von Poſen aus 
ſich Warſchau genaͤhert, und dadurch, im Verein mit 
dem aus Klein⸗Polen anruͤckenden Fuͤrſten Ponia⸗ 
towski den Erzherzog gezwungen, das ſchwelgeriſche 
Warſchau, am 5. Junius zu verlaſſen. Wenn auch 
Rußlands Krieger unter dem Fuͤrſten Gallitzin 
gegen Oeſterreich ſchwankend heran ruͤckten: ſo war 
den Polen unter der oberſten Anfuͤhrung ihres gefeier⸗ 
ten Helden doch der Ruhm, das Vaterland ohne 
fremde Hilfe befreiet zu haben, wozu unſer Ponia- 
towski durch ſeine umſichtsvolle Thaͤtigkeit vorzüglich 
beigetragen hatte. 

Nachdem Warſchau von den Deſtespeichren 
geräumt worden war, trachtete der Erzherzog, Galli» 


zien von den polniſchen Truppen zu reinigen, und be⸗ 


ſchloß daher, Sando mir zu nehmen. Der erſte Ver⸗ 
ſuch des ö ſterreichiſchen Generals Schauroth (am 5. 
Junius) mißlang, und eben ſo ungluͤcklich lief auch der 


— 1 
zweite Verſuch unter dem Erzherzoge (7. Junius) ſel⸗ 
ber ab. 

Die Oeſterreicher ſahen nun wol ein, daß der 
Oberfeldherr Poniatowski getaͤuſcht werden muͤſſe, 
um ihren Plan durchſetzen zu koͤnnen; ſie gingen daher 
ſcheinbar bei Palanink uͤber die Weichſel, und mar⸗ 
ſchirten an die Vis lacka. Nun warf Poniatowski⸗ 
Verſtaͤrkungen nach Sandomir und Zamoſe, ging 
uͤber die an der Muͤndung der Save befindliche Weich⸗ 
ſelbruͤcke und ſtellte ſich auf den Höhen von Pniow 
und Czekoy auf. Die Oeſterreicher kehrten ſchnell 
zuruck, und eroberten am 18. Junius nach ſieben moͤrde⸗ 
riſchen Angriffen Sandomir und ſogar auch Lem⸗ 
berg. Endlich ruͤckten die Ruſſen in drei Kolonnen 
heran, und vereinigten ſich mit den Polen; ſo wurde 
Lemberg nach wenig Tagen ſchon wieder erobert, und 
die Oeſterreicher im Ruͤcken und in der Flanke be⸗ 
droht, daß fie, nach Zerſtoͤrung der Feſtungswerke, San 
domir verlaſſen mußten. Ueberhaupt mußte der Erz⸗ 
herzog jetzt ernſtlich an feinen Ruͤckzug denken, da theils 
die polniſche Armee durch neue Aufgebote ſich ſchnell ver⸗ 
ſtärkt hatte, theils auch die Ruſſen nun offenkundig als 
Feinde gegen ihn handelte. 

Fuͤrſt Poniatowski nahm, laut des aus Schoͤn⸗ 
brunn von Napoleon erhaltenen Auftrages, Galli⸗ 
zien für das Herzogthum Warſchau in Beſitz, ließ 
die polniſchen Adler aufſtecken, vereidete die Beamten, 
und uͤbergab das eroberte Land dem ee 
Zajonczek, als Militaͤrgouverneur. 8 

Am 13. Julius kam die polniſche Armee auf der 
warſchauer Straße vor Krakau an, und die 12,000) 
Deſterreicher zogen ſich nach kurzem Gefechte in die Vor⸗ 
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flädte zurück; hier wurde noch an demſelben Abende kapi⸗ 
tulirt, die Oeſterreicher zogen ſich Über die Weichſelbruͤcke 
aus Krakau zuruck, und die Polen follten die Stadt bes 
ſetzen. Poniatowskis feierlicher Einzug verzoͤgerte ſich 
indeß bis zum 15. Julius, und ſo war ein Pulk Koſa⸗ 
ken und einige ruſſiſche Dragoner in vollem Jagen den 
Polen zuvorgekommen, und hatten Krakau beſetzt. 
Dennoch nahm Poniatowski fuͤr Napoleon Beſitz 
von Krakau, und marſchirte in die Stadt an der Spitze 
von 14,000 Mann, obgleich er es dulden mußte, daß 
eine Kolonne von 5000 Ruſſen noch an demſelben Abend 
die wichtige Stadt mit ihm gemeinſchaftlich beſetzte. Der 
Erzherzog Ferdinand zog ſich nach Ungarn zuruͤck, 
und beſchloß ſo ſeinen abentheuerlichen, mit ſo vielem 
Pomp angekündigten Feldzug. Aber ein hartes Schick⸗ 
ſal traf diejenigen, theils ehemals preußiſchen, theils oͤſter⸗ 
reichiſchen Beamten, welche aus Anhaͤnglichkeit an ihre 
alte Regierung ſich gegen die Polen hatten brauchen 
laſſen; ſie mußten noch froh ſein, wenn ſie mit Landes⸗ 
verweiſung und Konfiskazion ihrer Guͤter davon kamen, 
denn nicht nur verfolgten fie die niedergeſetzten Militaͤr⸗ 
gerichte, ſondern auch die Rache des Volks wuͤthete oft 
fürchterlich gegen diefe ſogenannten Landesverraͤther. 
Nachdem der Fuͤrſt dieſen ehrenvollen Feldzug, in 
welchem, und beſonders Anfangs, mehr durch feine ſtra⸗ 
tegiſche Geſchicklichkeit in den Bewegungen, als durch 
Waffengewalt ausgerichtet worden war, beendiget hatte, 
genoß er eines dreijährigen Friedens, welchen er vor⸗ 
zuͤglich dazu anwendete, die Streitkraͤfte ſeines Vaterlan⸗ 
des zu konſolidiren, und demſelben neue Quellen des 
Erwerbs zu eroͤffnen, ſo wie ihm die Achtung ſeiner Nach⸗ 
barn zu gewinnen. | 
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Am 20. Maͤrz 1811 beſchenkte Maria Luiſe aus 
dem habsburg⸗lothringſchen Hauſe ihren Gemal, den 
Kaiſer Napoleon, und das franzöfifche Reich mit einem 
maͤnnlichen Thronerben. Mit Recht erklärt das Hournal 


de I Hupire, daß man in den Jahrbuͤchern der franzoͤſi⸗ 
ſchen Geſchichte keine Epoche finde, in welcher, wie in 


der gegenwärtigen, die Geburt eines Kron⸗Erben eine ſo 
entzuͤckende Freude aller Franzoſen erweckt haͤtte. Hein⸗ 
rich 19, und Franz J. wurden beide fern vom Throne 
und in Zeiten geboren, wo ihnen Nichts das Erbtheil 
Chloduigs und Karls des Großen verſprach. Lud⸗ 
wig XV., auch der Sohn einer oͤſterreichiſchen Erzher⸗ 
zogin, hatte die Hoffnung der Nazion ſchon ermuͤdet, 
als er geboren wurde; und dennoch nannte ihn die Ue⸗ 
berraſchung und die Öffentliche Freude den Gottgege⸗ 
benen. Wie wohlthaͤtig ſeine Geburt fuͤr Frankreich 
fein würde, zeigte ſich ſchon in den Unruhen waͤhrend 
ſeiner Minderjaͤhrigkeit; aber es umgab nicht der Pomp 
des vaͤterlichen Ruhms ſeine Wiege. Ludwig XIII. 


war faſt allein durch feinen Minifter, den Kardinal Ri⸗ 


chelieu, bekannt, der Dauphin gehörte nur Frank— 
reich zu, und Frankreich, welchem damals der El⸗ 
ſaß, Burgund, Flandern und Lothringen noch 
fehlten, zaͤhlte kaum zwanzig Millionen Einwohner. 
Seit Karl l., welcher die Engländer aus Frank⸗ 
reich vertrieb, und mit dem Beinamen des Siegreichen 
belegt wurde, war noch kein franzoͤſiſcher Monarch in der 
Hauptſtadt geboren worden. Um ſo ausgezeichneter und 
merkwuͤrdiger ſchien die Geburt des Königs von Rom 
zu ſein, von welcher nicht nur alle Franzoſen bewegt 
wurden, zu welcher auch faſt alle Maͤchte Geſandte nach 
Paris ſchickten, um dem Kaiſer Napoleon dazu Gluͤdt 
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zu wünſchen. So ging auch Fuͤrſt Poniatowski im 
Namen feines Monarchen, des Königs von Sachſen, 
als Großherzogs von Warſchau, im Mai des gedachten 
Jahres nach Paris. Wenn viele Abgeordnete ihrer 
Höfe damals im Sinne der Politik ihre Gluͤckwüͤnſchungen 
dem großen Gebieter auf dem Kontinent von Europa 
darbrachten: ſo mußte Fuͤrſt Poniatowski ſein Gluͤck 
beſonders preiſen, daß er, als inniger Vaterlandsfreund, 
hier aufrichtige Gluͤckwuͤnſche darbringen konnte, und 
nicht blos, als eine rein politiſche Perſon, erſcheinen 


durfte. Napoleon ſcheint dieß auch herzlich anerkannt 


zu haben, da er den Fuͤrſten, nicht nur als Geſandten 
beſonders auszeichnete. ſondern ihm auch in den engern 


Zirkeln ſeiner Familie wahrhaft freundſchaftlichen Zutritt | 
vergoͤnnte. Bald darauf aber erſcholl aufs Neue im 


Norden die Kriegsdrommete, und der verhaͤngnißvolle, für 
unſern Fuͤrſten ſo ungluͤckliche Kampf mit Rußland 
begann. 

Das Herzogthum Warſchau war nach der Hoff⸗ 
nung der Polen und nach dem Plane Napoleons 
gewiß nur der Anfang des wieder herzuſtellenden polni⸗ 
ſchen Koͤnigreichs. Dieß mußte Rußland anerkennen, 
und konnte nicht dulden, daß Frankreich ſich, ſo nahe 
an der ruſſiſchen Grenze, eine ſo ſtarke Vormauer, welche 
noch feſter zu werden drohte, aufgebaut hatte. So wie 
man von polniſcher Seite ſich ernſtlich ruͤſtete, und die 
Streitkraͤfte in einem Grade vermehrte, welcher mit der 
Bevoͤlkerung in keinem Verhaͤltniſſe ſtand: fo bereiteten 
ſich auch die Ruſſen, und wahrſcheinlich ſchon ſeit dem 
Jahre 1810, auf den gewaltigen . vor, womit ſie 
ſich bald bedroht ahnen mußten. 
kerrecht durch Waffengewalt und Trug ausgeführte völlige 


Die gegen alles Voͤ⸗ 
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Zerſtüͤckelung des polniſchen Reichs, und noch vielmehr 


die nachherige Behandlung der auseinander geriſſenen 
Theile deſſelben, hatte in der erbitterten Nazion und be⸗ 


ſonders in der fo ſehr zuruͤckgeſetzten Ritterſchaft, 


einen Gaͤhrungsſtoff erzeugt, welchen Frankreichs Pos 


litik herrlich zu benutzen verſtand. Doch wuͤrde dieſes 
gegenſeitige Mißtrauen zwiſchen Frankreich und Ruß⸗ 
land, und die eraltirte Hoffnung der Polen den Krieg 
gewiß noch nicht herbeigefuͤhrt haben, wenn nicht wich⸗ 
tigere Gründe dieſes ſchreckliche Trauerſpiel früher, als 
man vermuthen konnte, eroͤffnet haͤtten. Napoleons 
Streben, das alte Reich Karls des Großen wieder 


cherzuſtellen, lag gewiß anfangs nicht in feinem Plane, 
und ging nur theils aus einer vielfachen Verkettung von 


Zeitumſtaͤnden, welche die Schwaͤche ſelbſt herbeigeführt 
hatte, theils aus der ſtarren Anhaͤnglichkeit der europaͤi⸗ 
ſchen Mächte am engliſchen Intereſſe, theils aus Napo— 
leons genialer Idee des Kontinentalſyſtems, welche 
wol wieder einmal ins Leben gerufen werden duͤrſte, her⸗ 
vor, und natuͤrlich mußten die Englaͤnder die Idee ihres 


unerbittlichen Feindes zu zertruͤmmern ſich bemühen: 


welche Menge von Koalizionen 2) wurden deshalb ge⸗ 


— — 


— Fruͤher wurden die Buͤndniſſe der europdifhen Mächte 
Alliancen genannt, und ſeit der franzoͤſiſchen Re— 
voluzion kam dafuͤr das Wort Koalizionen in Ge— 
brauch. Ich habe nach dem Grunde in hiſtoriſchen 
Werken geforſcht, aber keinen gefunden; man erlaube 
mir daher, meine Meinung daruͤber hier zu aͤußern. 
Alliance iſt diejenige Verbindung verſchiedener 
Mächte, welche einer gefunden Politik, ihrer geogras 
phiſchen Lage und den Intereſſen ihrer Volker ange 
meſſen iſt; Koalizion aber wird durch die Zeitums 
ftände gewaltſam diktirt, von Eigennutz und von blins 
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ſchloſſen, welche ungeheure Summen verſchwendet, welche 
Stroͤme Bluts mußten deshalb fließen! 

Der ruſſiſche Kaiſer hatte dieſes Syſtem angenom⸗ 
men, ſah aber bald ein, daß es auf ſeinen Staat nicht 
ſo anwendbar ſei, als auf das fabrikreiche Frankreich 
und auf das gewerbfleißige Deutſchland und Preu— 
ßen. Rußland und Schweden haben viele rohe 


Exporten, brauchen aber, bei ihrer geringern Induſtrie, 


Englands verarbeitete Importen, wogegen England 
wiederum ihrer rohen Produkte bedarf. Dadurch nur 
kann ſich die Handelsbilanz zwiſchen dieſen Staaten aus⸗ 
gleichen, und ein aktiver Handel fuͤr ſie entſtehen. 
Das alles war bei Oeſterreich und Preußen, ſo wie 
überhaupt bei ganz Deutſchland nicht der Fall; dieſe 
hiengen nur an England aus Gewohnheit, fuͤcchte— 
ten, ſich an die Zeiten Ludwigs XV, erinnernd, 
Frankreichs Rivalität, und erkannten weder den 
Zeitgeiſt, noch den Zuſtand ihrer Voͤlker, und glaubten 
ſich dadurch gegen die Leiden des Krieges und vor dem 
Kontinentalſyſtem zu ſchuͤtzen, welches, wenn es 
auch den Schleichhandel der Einzelnen außerordentlich 
bereicherte, den engliſchen Bankerutt, und mit ihm den 
Untergang des Staats herbeiführen mußte ). 

—— U— f 
der Leidenſchaft geſchloſſen, iſt Allem entgegen, was 
die Alliance bezwecken ſoll, und verfliegt gewoͤhnlich 
in Nichts. 

18) So viel auch über das Kontinentalſyſtem von beiden 
Seiten, von derjenigen, welche an Napoleons In— 
tereſſe geknuͤpft war, ſo wie von derjenigen, welche im 
Intereſſe Englands dachte, Gediegenes geſchrieben 
worden iſt: ſo wird doch die beſcheidne Meinung 
eines Unpartheiiſchen über dieſen ſo wichtigen Ger 
genſtand nicht ohne Nutzen ſein. 
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Rußland ſchwankte nun zwiſchen ſeinen Verpflich⸗ 
tungen gegen Frankreich und zwiſchen dem Intereſſe 
feiner Volker; dieß bemerkte Napoleon, und kuͤndigte 
ihm den Krieg an, obgleich er in einem blutigen Kampfe 
mit Spanien verwickelt war. So kam das Feuer im 
Norden zum Ausbruche; jedoch koͤnnen uns auch in dieſer 


letzten Lebensſcene des edlen Poniatowski nur diejenigen 


Das Kontinentalſyſtem iſt nicht eine Erfindung uns 
ſerer Zeiten, ſondern ſchon im Alterthume bekannt; 
denn, ohne in fruͤhern Jahrhunderten es ſuchen zu 
wollen, weiß jeder Geſchichtskundige, daß die puniſchen 
Kriege nur ein Kampf waren, um Rom die Seeherr— 
ſchaft zu erwerben. So wie Karthago durch ſeine 
Flotten den roͤmiſchen Kontinent mißhandelte, jo tyran— 
niſirt England das heutige Europa. Es hob 
den Grundfag: frei Schiff, frei Gut, völlig auf; 
es zerſtoͤrte durch feine deſpotiſchen Viſitazionen die 
Rechte aller Kontinentalen, und machte ſich zum allei— 
nigen Herrn der See, indem es alle übrigen Staaten 
Europas davon ſchon ſeit Cromwells Zeiten durch 
feine Navigazions-Akte gewaltſam auszuſchließen ſtrebte; 
und das heißt den Seehandel des Kontinents zerftören, 
und den Bankerutt von England auf den Kontinent 
von Europa uͤbertragen; das heißt Tyrannei, denn 
nicht fuͤr einen Augenblick werden die Buͤrger des 
feſten Landes heimgeſucht, jondern ihre Lebenskraft das 
durch zerſtoͤrt, ihr Kunſtfleiß gehindert und ihre edel— 
ſten Beſtrebungen, ſich mehr auszubilden, vollig unters 
druͤckt. Giebt England ſeine Alleinherrſchaft auf der 
See nicht auf, und es kann ſie aus Handelsgruͤnden 
(wer wollte auch gern das Errungene freiwillig wieder 
verlieren?) nicht aufgeben, wenn es nicht gewaltſam 
dazu gezwungen wird: fo muß der Kontinent von Eu— 
ropa verarmen, und wird zuletzt nur in der Verzweif— 
lung (wer weiß, mit welchem Erfolge?) ein neues 
Kontinentalſyſtem ergreifen. Die Zeichen davon ſchei— 
nen ſich ſchon anzukuͤndigen. 
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Begebenheiten intereſſiren, welche mit Polen und be⸗ 
ſonders mit unſerm Helden in naͤherer Verbindung ſtehen. 


Es ſei mir daher erlaubt, Einiges uͤber den Zuſtand des 


Herzogthums Warſchau und über die Ereigniſſe in 
demſelben bis zu Napoleons Uebergang uͤber den Nie⸗ 
men (am Johannistage) hier niederzulegen, und dann 
Poniatowskis großen Antheil an dem ungluͤcklichen 
Kampfe naͤher zu beleuchten. 5 
Die polniſche Armee zaͤhlte 74,722 Mann Fußvolk 
und 22,851 Mann Reiterei, außer dem Geſchuͤtz, welches 
in 156 Kanonen (Park, Reſerve und Feldſtuͤcke) beſtand. 
Der Oberfeldherr dieſes Heeres war der Kriegsmi⸗ 
niſter, Fuͤſſt Joſeph Poniatowski, und es kann 
nicht geleugnet werden, daß dieſes Heer, durch ſeine 
thaͤtige Leitung gebildet, an geſchmackvoller Bekleidung, 
an trefflichen Waffen und an miůlitaͤriſcher Haltung den 
franzoͤſiſchen Kriegern nicht nur nichts nachgab, ſondern 
ſie auch an Dauer und Gewandtheit der Reiterei uͤber⸗ 
traf. Bei einer Bevoͤlkerung von kaum vier Millionen 
Einwohner hatte das Herzogthum in kaum zwei Jahren, 
ohne nicht zu berechnende Ausgaben aufzuſtellen, gegen 
hundert Millionen polniſche Gulden hergegeben, um 
ſeine Hoffnungen, Polens Reich wieder herzuſtellen, zu 
verwirklichen. Eine Centralbehoͤrde, welche in der Ab⸗ 
weſenheit des Koͤnigs ſeine konſtituzionelle Macht hand⸗ 
haben ſollte, wurde ernannt, und ein polniſcher Reichs⸗ 
tag zuſammen berufen, zu deſſen Marſchall man den acht⸗ 
digiährigen Greis, Fuͤrſt Adam Czartoryski, erwaͤhlte. 
In der Kirche des heiligen Johannes, wo der 
Praͤſident Potocki die Einweihungsrede hielt, verſam⸗ 
melte ſich der Reichstag, an welchen der Fuͤrſt Czarto⸗ 


ryski die Bittſchrift der ruſſiſchen Polen brachte, auch 


em 
— oli — 


zu ihrer Befreiung und Selbſtaͤndigkeit mitwirken zu 
wollen. Sogleich machte der Finanzminiſter, Graf Ma⸗ 
tuszewicz, den Vorſchlag zu einer Generalkonfoͤdera⸗ 
zion, zu deren Theilnahme das geſammte altpolniſche 
Reich aufgefordert wurde. 

Der Koͤnig, durch den Fuͤrſten Jablonowski auf⸗ 
gefordert, trat derſelben am 12. Julius bei; Ponia⸗ 
towski erließ aufmunternde Proklamazionen, und der 
Woiwode Joſeph Wibycki, an der Spitze von zehn 
vornehmen Großen Polens an Napoleon geſendet, 
erhielt vom franzoͤſiſchen Kaiſer zu Wilna folgende un⸗ 
befriedigende **) Erklärung (ſiehe die Zeiten von Voß 
iR Stuͤck 8.) 

„Als Pole wuͤrde ich denken und handeln, wie 
„Sie! In der Verſammlung von Warſchau 
„wuͤrde ich eben ſo geſtimmt haben, wie Sie! 
„denn Vaterlandsliebe iſt die erſte Tugend civi⸗ 
„liſirter Menſchen! Ich gebe alſo Allem, was 
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4) Die Polen hatten bisher im Kaifer Napoleon nicht 
nur ihren Beſchuͤtzer, ſondern auch den Wiederherſteller 
ihres Vaterlandes freudig verehrt; ſie hatten die Er⸗ 
richtung des Herzogthums Warſchau, als den Ans 
fang der völligen Wiedergeburt Polens, betrachtet, 
und ſich dankbar ſchon dabei begnuͤgt; ſie hatten in 
dem Kaiſer der Franzoſen den Mann von großem Cha— 

rakter, von weiter Umſicht und von ausgezeichnetem 
Gluͤcke wahrhaft erkannt: aber — ſo weiß ich aus guter 
Quelle — mit dieſer Antwort Napoleons an die Abge⸗ 
ſandten des polniſchen Staats verlor die Nazion das Ver⸗ 
trauen zu Napoleons Rechtlichkeit, erkannte nicht mehr 
ſo lebendig feine Größe, aber folgte ihm ſpaͤter den⸗ 
noch in feinem Unglücke ſelbſt, hoffend auf fein Genie, 
um die Trümmer des neu wieder eniſtandenen polni⸗ 
ſchen Staats moͤglichſt zu retten. 
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„Sie gethan haben, meinen Beifall, und ge⸗ 
„nehmige die Anſtrengungen, welche Sie machen 
„wollen! Auch werde ich Alles, was von mir 
„abhaͤngt, thun, um Ihre Entſchloſſenheit zu 
„unterſtuͤtzen. Bleiben Sie einig, und Sie 
„koͤnnen hoffen, die Feinde zur Anerkennung 
„Ihrer Rechte zu zwingen. Nur muß ich, da 
„ich dem Kaiſer von Oeſterreich die Integri⸗ 
‚‚tät feiner Staaten garantirt habe, hinzufügen, 
„daß ich durchaus keine Verſuche oder Beſtre⸗ 
„bungen genehmigen kann, welche ihn im ruhi⸗ 
„gen Beſitze ſeiner, vormals polniſchen, Provin⸗ 
„zen ſtoͤren möchten.” 

Sogar die Tataren, welche vor beinahe einem hal⸗ 
ben Jahrtauſend eine bruͤderliche Freiſtaͤtte in Polen 
gefunden hatten, ſchloſſen ſich der Konföberazion an, und 
Litthauen wurde als ein Theil des neu polniſchen Rei⸗ 
ches, von Wilna aus organiſirt. 

Napoleon drang indeß tiefer in Rußland ein, 
nachdem er vergeblich noch Friedens vorſchlaͤge gema ht 
batte, aber die Ruſſen wichen kaͤmpfend zuruͤck, und ver⸗ 
mieden kluͤglich eine Schlacht. Es kann hier nicht unſere 
Abſicht fein, den Faden der militaͤriſchen Ereigniſſe die⸗ 
ſes ewig denkwuͤrdigen Krieges zu entwickeln; nur foviel, 
als zu unſerm Plane gehört, wollen wir in kurzen Skiz⸗ 
zen herausheben. Das befeſtigte Lager der Ruſſen bei 
Driſſa mußte von ihnen nach einer Rechtsſchwenkung 
der Franzoſen auf der Straße von Polock uͤber die 


kleine Dzißn a, um über die Duͤna zu gehen, verlaſſen 


werden, und Alexander eilte nach Moskwa. Die 
Franzoſen erzwangen den Uebergang uͤber die Duͤna 
bei Byszykowice, und um Witepfk wurde am 25. 


Julius bei Oſtrowno heftig gefochten; der Sieg blieb 


den Franzoſen, und auf dem rechten Ufer der Duͤn a 
ſing am 26. Julius die Blutarbeit wieder an. Napo⸗ 
leon wuͤnſchte die Ruſſen zu einer Schlacht zu zwingen, 
und Muͤrat trug kraͤftig durch ſeine Reiterangriffe da⸗ 
zu bei; aber die Ruſſen wichen zuruͤck. Eben ſo wenig 
bewirkte das Treffen bei Mohilew, wo die Ruſſen ge⸗ 
gen Davouſt fochten, und nach dieſer Schlacht ſtanden 
die Franzoſen vor Smolenſk, wo Poniatowski den 


rechten Fluͤgel kommandirte. Dieſe Feſtung, gewiſſer⸗ 


maßen die Vormauer von Moskwa, ringsum von den 
fruchtbarſten Gegenden des ruſſiſchen Reiches umgeben, 
iſt der Stapelplatz des ruſſiſchen Binnenhandels, und der 
feſteſte Punkt!), in welchem das Herz des Vaterlandes 
ruhte; ſie wurde von 30,000 Mann vertheidiget, welche 
durch drei Bruͤcken mit der Hauptmaſſe der ruſſiſchen 


15) Smolenſk, eine Stadt von maͤßigem Umfange, iſt 
von Petersburg 805, von Moskwa 420 Werſte 
entfernt. Durch den Dnepr, welcher bei ihr vorbeis 
fließt, wird ihr Handel außerordentlich lebhaft. Ihre 
Straßen und ihre großen Marktplaͤtze ſind beſtaͤndig 
mit Kaͤufern und Verkaͤufern angefuͤllt, und ihr Han⸗ 
del, welcher vorzuͤglich nach Riga geht, dreht ſich 
um Flachs, Hanf, Getreide, Leder, Leinoͤl, Lein⸗ 
ſaamen, Leinewand, Eiſen, Holz und Vieh. Amphi⸗ 
theatraliſch erhebt ſich von den Ufern des Dneprs, 

uͤber welchen hier eine hölzerne Bruͤcke in ſieben Schwib— 
bogen fuͤhrt, die Stadt am linken Ufer des Fluſſes; 
und wer nach Moskwa reifen will, muß fie paffiren. 
Wer kennt nicht die Berühmtheit dieſer Stadt in den 
alten polniſchen Kriegen? wer weiß nicht, daß ſie ur⸗ 
ſpruͤnglich polniſches Eigenthum war? wer kann alſo 
den Polen unter Ponigtowski — Begeiſterung 
verdenken? 
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Heeresmacht in Verbindung fanden, Napoleon wuͤnſchte 
eine Schlacht, welche die Ruſſen vermieden, und hoffte, 
wenn der rechte Flügel unter Poniatowski, zu wel 
chem er deswegen ſelbſt eilte, ſich an den Dnepr lehnte, 
und eine Vorſtadt von Smolenſk beſetzte, um die 
Brücke durch Batterien zu zerſtoͤren, die Verbindung der 
Stadt mit dem rechten Ufer zu unterbrechen. Dieß 
wurde mit Unterſtuͤtzung von Davouſt gluͤcklich ausge⸗ 
führt, und beim Einbruche der Nacht zwiſchen 17 und 18. 
Auguſt brannte Smolenſk, und Napoleon zog ſieg⸗ 
reich ein. Wir uͤbergehen die Treffen von Valontina 
und andere Nebenkaͤmpfe des linken, von Preußen und 
des rechten, von Oeſterreichern beſetzten Fluͤgels, und 
gehen zur Schlacht an der Moskwa uͤber (7. Sep⸗ 
tember). 

Fuͤrſt Poniatowski ſollte mit ſeinen Polen die 
Hauptaufgabe loͤſen, er kommandirte den rechten Fluͤgel, 
und die mit Wald bedeckten Anhoͤhen, von welchem 
ein Weg nach Moskwa fuͤhrte, umgehen, obgleich ſie 
vom Feinde, und mit vielem Geſchuͤtze ſtark beſetzt waren. 
Der ruſſiſche Feldmarſchall Kutuſow, welcher ſeit dem 
29. Auguſt Oberbefehlshaber geworden war, lehnte ſeinen 
linken Flügel an dieſen Waldruͤcken. Aber Fuͤrſt Po⸗ 
niatowski vermochte wegen ſeines ſchon ſehr geſchwaͤch⸗ 
ten Korps, obgleich er ſchon mehre Male vergeblich um 
Verſtaͤrkung gebeten hatte, jenen Wald nicht ſogleich zu 
umgehen, und noch weniger in ihn einzudringen; jedoch 
wurde dieſe Anhoͤhe noch an demſelben Abende von den 
Polen beſetzt. Dem ſiegreichen Fortſchritte Na po- 
leons, welcher die Ruſſen in der Fronte anzugreifen 
befahl, fette die Nacht, in welcher fie ihren Rückzug an⸗ 
traten, Grenzen. 
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Diͤe Franzoſen folgten ihnen ſogleich auf der Straße 
nach Moskwa; am 14. ſtand die große Armee ſchon in 
deſſen Vorſtaͤdten und der Kreml 's) war erobert, wo 


Napoleon am 15. September ſeinen feierlichen Einzug 


durch die menſchenleeren Straßen hielt. 


Der Krieg ſchien geendiget, und dem Frieden kein 


Hinderniß mehr im Wege zu ſtehen, denn der Kaiſer 


der Franzoſen war ſiegreich in die erſte Hauptſtadt des 
ruſſiſchen Reichs, in die alte Wohnung der Zaren, 


eingezogen, und vermochte im Herzen Rußlands, in 


der Mitte der reichſten und fruchtbarſten Provinzen, ſeine 


Armee leicht ein halbes Jahr zu unterhalten: ſiehe da 
flammte Moskwa 7) am 16. September auf, und 
Napoleons Hoffnungen waren zerſtoͤrt! Dennoch ver⸗ 


16) Der Kremt (Feſtung), die alte Reſidenz der mosko⸗ 
vitiſchen Zaren, von Mauern umgeben, bildet in der 
Mitte von Moskwa eine kleine Stadt. Nicht nur 
Klöſter und Kirchen find daſelbſt, ſondern auch die 
Kathedrale, in welcher die Kaiſer von Ruß land ge— 
kroͤnt werden. Wer mehr darüber wiſſen will, * 
geographiſche Werke nach. — 


7) Moskau oder Moskwa, in einer anminbintn Ge⸗ 
gend am Fluſſe gleiches Namens, ſoll von Ruriks 
Nachfolger, Oleg, um 914 erbaut worden fein, und 
von Georg J. 1155 nach ihrer Zerftörung wieder herz 
geſtellt, die Aufmerkſamkeit des Zars Daniel im Aten 
Jahrhundert ſo ſehr auf ſich gezogen haben, daß er ſie 
neu wieder aufbaute und bevoͤlkerte. Der ſchwarze 
Tod, eine peſtartige Krankheit, und die Tataren unter 
Toktamicz zerftörfen fie wieder, und 1771 wurde fie 

aufs Neue durch die Peſt verheert. Seit dieſer Zeit 
hat fie, bis 1812 kein Ungluͤck getroffen, und nach dem 
großen Brande, auf ruſſiſchen Befehl angeordnet, ißt 
ſie jetzt herrlicher wieder aufgebaut. 

21 
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ſuchte der franzoͤſiſche Kaiſer den nach Süden auf Ka⸗ 


luga zu, um die reichen Provinzen zu decken, rechts abs 
Poniatowski, 


marſchirten Kutuſow zu verfolgen. 
mit ſeinen Polen beſtand vor Moskwa noch ein glaͤn⸗ 
zendes Gefecht gegen die Ruſſen, kaͤmpfte eben fo erfolg⸗ 
reich bei Woronowo am 18. Oktober, dem erſten Tage 
des Ruͤckzugs, welcher beſonders denkwuͤrdig für die Po⸗ 


len war, und drängte eine ruſſiſche Divifion mit gluͤk⸗ 


lichem Erfolge und großem Verluſte zuruck; aber bald 


nach dem Treffen von Malojaroslawetz (am 24. 
Oktober) fing unter ſchrecklicher Kälte und noch zerſtoͤren⸗ 


derem Mangel, denn die erſten Magazine waren in 


Smolenſk, und alſo 50 Meilen entfernt, der unglüd- 


liche Ruͤckzug der Franzoſen an, auf welchem bei der ſeit 


dem 7. November immer ſteigenden Kälte die Fran zo⸗ J 
ſen, Deutſchen und Italiener natuͤrlich mehr litten, 


als die abgehaͤrteten Polen. 


Durch einen ungluͤcklichen Sturz vom Pferde wurde 


Poniatowski gezwungen, das Kommando dem Gene⸗ 
ral Zäjonczek zu übertragen, blieb jedoch zu Wagen 
bei ſeinem Armeekorps. Da dieſer General an der Be⸗ 
reſina, gefährlich verwundet, in ruſſiſche Gefangenſchaft 
gerieth, führte General Iſidor Kraſinski die Ueber⸗ 
reſte des polniſchen Heeres, von welchem Poniatowski 


fi nicht trennte, glücklich nach Warſchau zuruck. 


Merkwuͤrdig und hoͤchſt ehrenvoll für die Polen und ih⸗ 


ren großen Anführer iſt die beglaubigte Thatſache, daß, 


obgleich ſie ſehr geſchwaͤcht waren, doch nicht eine Fahne, 


nicht eine Kanone verloren haben. 


In Warſchau richtete Fuͤrſt Poniatowski ſein 


ganzes Augenmerk auf die Wiederherſtellung des polniſchen 
Heers. Napoleon ernannte ihn zum Regimenta⸗ 
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rius, das heißt, zum Oberanfuͤhrer aller Landgebote 
(Pospolite ruszenie). Aber leider entwickelte ſich hier 
eine große Animofität zwiſchen dem polniſchen und fran⸗ 
zoͤſiſchen Heere, da Napoleon in dieſem entſcheidenden 
Augenblicke ſo wenig fuͤr Polen that. Der Kaiſer wies, 
um nur Ein Beiſpiel davon anzufuͤhren, dem polniſchen 
Finanzminiſter nur einige Millionen ruſſiſche Bankaſſig⸗ 
nazionen und etwas neapolitaniſche Scheidemuͤnze an: 
Erſtere waren in Moskwa fabrizirt, und wurden, als 
falſch, im Handel mit Proteſt zuruͤckgewieſen, und Letztere 


ſtand in ſehr uͤblem Rufe. Zu welchen gefahrvollen Fol⸗ 


gen wuͤrde dieſe gegenſeitige Bitterkeit nicht damals ſchon 
"geführt haben, wenn nicht Poniatowski mit Weisheit 
und Patriotismus ihr ſogleich Einhalt gethan hätte. Er 
verſammelte alle Generale und hoͤhere Offiziere bei ſich, 
und fragte ſie, ob ſie hoffen koͤnnten, auf einem andern 
Wege, als durch die Bande mit Frankreich, ihr Va⸗ 
terland und ihre Ehre zu retten. Da nun Alle beifielen, 
und erklaͤrten, daß es keinen andern Ausweg fuͤr die 
Armee gäbe: fo legte er ihnen ans Herz, wie nothwen⸗ 
dig es ſei, die gegenſeitige Erbitterung zu beſeitigen, und 
fortdauernd in friedlichen Verhaͤltniſſen mit den Franzo⸗ 
ſen zu leben. Dieß verſprachen Alle, und brachten es 
gewiſſenhaft zur Ausführung. c 
Fuͤrſt Poniatowski raͤumt Warſchau dem Fuͤr⸗ 
ſten Schwarzenberg ein, und verlaͤßt die Stadt in 
der Abſicht, um mit dem neu organiſirten polniſchen 
Heere ſich an die Ueberreſte der franzoͤſiſchen Armee unter 
den Befehlen des Prinzen Eugen, Vicekoͤnigs von Ita 
lien, anzuſchließen. Auf dem Marſche nach Kaliſch 
wurde dem polniſchen Heere dieſe Hoffnung aber vereitelt, 
da feindliche Maſſen nach dem ungluͤcklichen Gefechte mit 
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Reynier dieſe Vereinigung unmoͤglich machten; Fuͤrſt 
Poniatowski richtete alfo feinen Marſch nach Kra⸗ 
kau. Kurz nach ſeiner Ankunft ließ er, um ſein Heer 
zu ſchonen, welches durch taͤglichen Kampf mit dem Feinde 
ſich geſchwaͤcht, es ſich gefallen, daß die oͤſterreiſche Ar⸗ 
mee, welche nicht mehr feindlich gegen die Ruſſen ope⸗ 
rirte, ſich zwiſchen ihm und dem Feinde aufſtellte, weil 
er dadurch Muße gewann, mit ſeinem Armeekorps ſich 
naͤher zu beſchaͤftigen. x 

Von Krakau aus knuͤpfte Fuͤrſt Poniatowski 
Unterhandlungen mit dem oͤſterreichiſchen Hofe an, nach 
welchen es ihm geſtattet wurde, durch einen Theil der 
oͤſterreichiſchen Staaten zu marſchiren, und auf dieſem 
Wege ſich mit dem franzoͤſiſchen Heere wieder zu ver- 


einigen. Ehe dieſe Unterhandlungen beendiget waren, 


zeigten ſich unter den polniſchen Militaͤrs in Krakau 
verſchiedene Anſichten uͤber die Maßregeln, welche man 
jetzt ergreifen muͤſſe: Einige wuͤnſchten, Unterhandlungen 
mit den verbuͤndeten Maͤchten angeknuͤpft zu ſehen; An⸗ 
dre riethen, ſich durch zu ſchlagen, um eine Inſurrekzion 
im ſuͤdlichen Polen, im Ruͤcken des Feindes, zu veran⸗ 


laſſen; noch Andre gingen endlich auf die Idee ein, ſich 


wieder mit Napoleon zu vereinigen. Um dieſem Zwie⸗ 
ſpalte ein Ende zu machen, verſammelte Poniatowski 
ſeine Generale und Obriſten um ſich, und erklaͤrte ihnen: 
„Ich habe fuͤr gut befunden, eine Unterhand⸗ 
„lung mit dem oͤſterreichiſchen Hofe abzuſchlie⸗ 
„ßen, in Folge welcher wir durch Maͤhren 
„und Boͤhmen marſchiren werden, um uns 
„mit dem Kaiſer Napoleon zu vereinigen. 
„Ich kenne nur dieſen Weg, um unſre Pflich⸗ 
„ten puͤnktlich zu erfuͤlen. Wenn auch Manche 
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„ gewuͤnſcht harten, daß ich andere Maßregeln 
„ergreifen moͤchte: ſo konnte und wollte ich nicht 
„anders handeln, weil mir vor Allem it 
„Soldaten-Ehre am Herzen lag.“ 

Welch wahrhaft ritterliche Erklaͤrung! welche reine 
Loyalität leuchtet daraus hervor! wie herrlich glänzt Po⸗ 
niatowskis hoher Charakter gegen Andre, welche in 
aͤhnlichen Verhaͤltniſſen ganz anders handelten, und nur 
ſchwankten, waͤhrend er, ſei's auch zu ſeinem Verderben, 
feſt entſchied. 

Einſt traf Fuͤrſt Poniatowski mit dem franzoͤſt⸗ 
ſchen Geſandten Bignon bei einem Mittagsmale in 
Krakau zuſammen. Das Geſpraͤch drehte ſich natuͤr⸗ 
lich um die Zeitereigniſſe, und Big non beklagte ſich fehr 
bitter uͤber die Parthei, welche Bernadotte, als Kron⸗ 
prinz von Schweden, gegen den Kaiſer Napoleon 
ergriffen habe. Der Fuͤrſt erklaͤrte mit edler Freimuͤthig⸗ 
keit dieſe Anſicht des franzoͤſiſchen Geſandten fuͤr ganz 
unrichtig, und meinte, daß Bernadotte aus einem 
andern Geſichtspunkte müffe beurtheilt werden: ſeit dem 
die ſchwediſche Nazion ihm die Ehre und das Vertrauen 
erwieſen habe, ihn zu ihrem Kronprinzen zu erwaͤhlen, 
habe Bernadotte aufgehört, Franzoſe zu fein, ſei 
Schwede geworden, und dadurch verpflichtet, fuͤr das 
Wohl ſeines neuen Vaterlandes allein zu ſorgen. Abge⸗ 
ſehen von der gediegenen Wahrheit dieſer Widerlegung 
jener politiſchen Anklage: fo wird Jeder wol die Furcht⸗ 
loſigkeit unſres Helden bewundern, mit welcher er ſich 
über kleinliche Ruͤckſichten, die damals viel galten, kraͤftig 
erhob, und der Wahrheit in Gegenwart des Mannes und 
ſogar gegen ihn, welcher dort im Namen des Kaiſers 
handelte, die Ehre gab. 


— 326 — 


Waͤhrend des Marſches aus Krakau durch die 
öſterreichiſchen Staaten gaben ſich die Behoͤrden derſelben 
alle Muͤhe, die Polen aufzuhalten und ihn in die 
Laͤnge zu ziehn, weil in dieſer Zeit Unterhandlungen 
zwiſchen Oeſterreich und Sachſen geflogen wurden, 
wodurch man hoffte, daß der Koͤnig ſich an die Sache 
der Verbuͤndeten anſchließen, und das polniſche Heer 
dann den Befehl erhalten wuͤrde, entweder mit den Ver⸗ 
buͤndeten zu operiren, oder aufgelöfet zu werden. Fuͤrſt 
Poniatowski marſchirte aber, wie es beſtimmt worden 
war, alle Aufhaltungen kraftvoll beſeitigend, vorwaͤrts. 
Ein Mal erhielt er auf dem Marſche eine Depeſche vom 
Grafen Senft von Pilſach ns), damals Miniſter des 
Auswaͤrtigen im ſaͤchſiſchen Kabinet, welcher ſich beim 
Koͤnige von Sachſen in Prag befand. Der Miniſter 
fragte beim Fuͤrſten darin an, wie er ſelber und ſein 
Armeekorps ſich benehmen wuͤrde, wenn der Koͤnig ſich 
an die Verbuͤndeten anſchließen ſollte. Der Fuͤrſt ant⸗ 
wortete hierauf: ‚ 

„auf mein Armeekorps iſt nicht zu rechnen, 
„denn, welche Polen getheilt haben, koͤnnen 
„demſelben kein Zutrauen einfloͤßen. Meine 
„Rolle iſt ausgeſpielt, und ich muß dann vom 
„Schauplatze abtreten.“ 


38) Möchte dieſer ſaͤchſiſche Miniſter, welcher ſpaͤter aus 
dem Dienſte feines Königs entlaſſen wurde, uns doch 
bald naͤher uͤber dieſe wichtigen Momente jener großen 
Zeit öffentlich belehren, damit wir ſowol unſern Po; 
nigtowski in noch hoͤherm Glanze erblicken, als auch 

‚überhaupt richtiger den Gang der damaligen Politik 
beurtheilen koͤnnten! 
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U 
Aber der Fuͤrſt kam nicht in dieſe Verlegenheit, da der 


Koͤnig von Sachſen ſchnell die Stadt Prag ver⸗ 


ließ, und nach Dresden ging, um ſich mit au frich⸗ 
tiger Treue an Napoleon anzuſchließen. 

Nun kommen wir auf die letzten Scenen von Po⸗ 
niatowskis Heldenleben. 

Die großen Schlachten bei Lügen und Bautzen 
waren, obgleich ehrenvoll für die Verbündeten, doch ſieg⸗ 
reich für Napoleon, geſchlagen worden, und die Fran⸗ 
zoſen ſtanden ſchon wieder in Breslau: da wurde am 
4. Junius der Waffenſtillſtand zu Pleiſchwitz geſchloſ⸗ 
ſen, welcher eine zweimonatliche Waffenruhe herbeifuͤhrte, 
und nach der Aufloͤſung deſſelben fing das Kriegsfeuer 
wieder an ſich zu entzuͤnden, in Schlefien, Sachſen, 
und Boͤhmen. 

Bei Zittau verbanden ſich die Polen wieder mit 
dem franzoͤſiſchen Heere ſchon waͤhrend des Waffenſtill⸗ 
ſtandes. Nach, Wiederanfang der Feindſeligkeiten nahm 
Poniatowskis Armeekorps auf verſchiedenen Punkten 
an denſelben Antheil; endlich finden wir es auf dem rech⸗ 
ten Fluͤgel der großen Armee in den verhaͤngnißvollen 


Tagen der Voͤlkerſchlacht von Leipzig. Was nur 


Muth, Ausdauer und Aufopferung thun koͤnnen, wurde 
von Poniatowski und feinem Korps am 16. und 18, 
Oktober geleiſtet. 

Ein duͤſterer Herbſttag, voll Nebel, kuͤndigte den 16. 
Oktober an, wo Poniatows ki faſt unter Napoleons 
Augen focht. Alles drängte ſich mehr nach Leipzig 
hin, und uͤber Goſſa hinaus ſollten die feindlichen Heere 
der Verbuͤndeten zertruͤmmert werden, aber die Reiterei 
von Heſſen-Homburg warf ſich auf die Polen, und 
trieb fie zuruck, während Muͤrat den ruſſiſchen General 


Wittgenſtein zum Nüczuge noͤthigte. In dieſem Au⸗ 
genblicke warfen ſich die Oeſterreicher in Napoleons 
Flanke, und die Linie ſeines Schlachtbogens wurde von 
Blücher und von den Schweden gedraͤngt; und wie 
eilig auch die Franzoſen zuruͤckgingen, ſo blieb doch 
Moͤckern von ihnen beſetzt: jedoch ſiegte hier General 
Vork gegen die Marine-Soldaten unter Com⸗ 
pans. Sonntag am 17. Oktober war Ruhe eingetreten. 
Am folgenden Tage zog Napoleon ſeine beiden Armee⸗ 
fluͤgel zufammen, um nur Eine Schlacht liefern zu duͤr⸗ 
fen, und dieſe begann Morgens um neun Uhr. Bei 
Konnewitz vertheidigte der am vorigen Tage (17. Ok⸗ 
tober) erſt zum franzoͤſiſchen Marſchall ernannte Fuͤrſt 
Poniatowski den Schlüſſel zur Aufſtellung des linken 
Fluͤgels der Franzoſen, aber die Ruſſen und Preu⸗ 
fen brachen gegen Probſthaide los, und Pon ia— 
towski mußte den franzoͤſiſchen Kaiſer zu Hilfe rufen. 
Obgleich Napoleon, wie ein Wetterſturm, mit ſeinen 
Garden heräneilte: fo mußte er doch bald den geaͤngſtig⸗ 


ten Ney unterftügen, welchen die Truppen des Rhein⸗ 


bundes verlaſſen hatten, und ſah ſich, von allen Seiten 
gedrängt, genoͤthiget, nach Leipzig zuruͤckzukehren, um 
für den folgenden Tag den Ruͤckzug anzuordnen. In 
der Nacht vom 18. zum 19. Oktober erhielt das polni⸗ 
ſche Korps den Befehl, mit Tagesanbruch durch Leip⸗ 
zig zu marſchiren, um daſelbſt wieder Verhaltungs⸗ 
befehle zu erwarten. Fuͤrſt Poniatowski aber bekam 
den Auftrag, mit einem Theile dieſes Korps in Verbin⸗ 
dung mit den Marſchaͤllen Reynier (wurde gefangen) 
und Macdonald, die Stadt Leipzig bis auf weitern 
Befehl zu vertheidigen. Augereau und Macdo⸗ 
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nald 9), nachdem fie von der Sprengung der Bruͤcke 


Kunde erhalten hatten, ſuchten auf andern Umwegen, 
wo noch Stege waren, ihren Ruͤckzug zu bewerkſtelligen. 
Unſer Held aber, der, immer die Nazionallehre im Auge, 
nur von den Letzten ſein wollte, welche den Platz raͤum⸗ 


ten, hielt ſich in der ihm anvertrauten Vorſtadt ſo lange 


8 nur menſchenmoͤglich war. Dann aber, Gefangenſchaft 
fuͤrchtend, da ihn keine Kugel treffen wollte, ſchwamm 
er gluͤcklich mit feinem Pferde durch die Pleiß e. Hier 
nun wurde ſein Pferd verwundet, ſo daß es ihn nicht 
mehr tragen konnte. Ein Fluß — die Elſter — mußte 
aber noch durchſchwommen werden, um nicht in die 
Hände des Feindes zu fallen. Ein Offizier feines Ge⸗ 


neralſtabs, ein Franzoſe, Blech amp, in polniſchen 


Dienſten, ſagte dem Fuͤrſten, er koͤnne gut ſchwimmen, 
an ihn moͤchte er ſich halten, da der Fuͤrſt ſelbſt nicht 
ſchwimmen konnte, und er wuͤrde ihn ſo gluͤcklich durch⸗ 
bringen. Der Fuͤrſt zauderte keinen Augenblick, ſprang 
dem Offizier nach, und es ging gluͤcklich einige Minuten. 
Doch mitten im Strome wurde Blechamp von Ans 
dern, welche auch durchſchwimmen wollten, ergriffen, 
und in den Strom hinunter gezogen; und ſo verſank die⸗ 
ſer, ſeinem Feldherrn ſo treue, Waffengefaͤhrte, und mit 
ihm zugleich ging auch der letzte Pole unter. 


19) Ich habe nicht gefunden, daß Augereau in Leipzig 

damals kommandirt habe, aber ftatt feiner wol der 
General Dum ouſtier, welcher gleichfalls in der EL; 
ſter ertrank, während Macdonald durch fein raſches 
Pferd gerettet wurde. Was ich im Texte erzählte, iſt 
der Bericht eines Augenzeugen: naͤhere Aufkla— 
rungen werden wol entſcheiden! 
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Fürſt Poniatowski fühlte während der Schlacht 
von Leipzig, daß in dieſem Ereigniſſe das Schickſal 
ſeines Vaterlandes ſich entſcheide, und ſagte, als ihn 
Napoleon am 17. Oktober zum Marſchall des fran- 
zoͤſiſchen Reichs ernannt hatte: 

„es iſt aus mit Polen! 20) man hat mir einen 
„Stab gegeben, um mich aus meinem Vater⸗ 
„lande zu verbannen.“ f 
Kurz vor ſeinem Tode, ihn vielleicht ahnend, da er 
keine Gefahr ſcheute, nur Gefangenſchaft floh, ſagte er: 


„Gott hat mir die Ehre Polens anvertraut, ihm 


„will ich ſie wieder geben!“ 
So endigte dieſer Held, deſſen Leben ſtets als Pas 
triot, als Menſch und Feldherr fleckenlos geweſen war, 
und der ſchon, bei ſeinen Lebzeiten, geliebt und Begei⸗ 


ſterung erweckend, allgemein der Bayard ſeiner Zeit 


genannt wurde. Freund und Feind beweinten ſeinen 
Tod; denn, wenn er auch ſtets im Leben nur den rei» 
nen Polen gezeigt hatte, ſo oͤffnete er doch ſein Herz 
und ſeine Hand theilnehmend jedem Mitmenſchen. So 


lange Edelſinn dieſe Welt beſelen wird, kann dieſer hiſto⸗ 


riſche Charakter nicht untergehen! — 
S 


Erſt fünf Tage ſpaͤter wurde der Leichnam des Fuͤr⸗ 
ſten gefunden, und am 26. Oktober ehrenvoll beigeſetzt, 
ſpaͤter aber einbalſamirt und in dem Erbbegräbniffe der 
polniſchen Könige zu Krakau feierlich zu feiner Ruhe 


20) So rief auch einſt Koſziusko aus, als er mit Wun⸗ 
den bedeckt niederſank: „nis Polonia!“ 


gebracht, während das dankbare Vaterland ihm ein herr⸗ 
liches Denkmal zu Wayſch au beftimmte, f 

Kaum fuͤnfzig Jahr uͤberſchritten, verband Ponia⸗ 
towski noch jugendliche Kraft mit der Weisheit eines 
erfahrnen Alters; er ſtrebte nicht nach hohen Dingen, 
ſondern wollte nur dem Vaterlande Selbſtaͤndigkeit und 
den alten Ruhm wieder erwerben, wozu Napoleon einen 
kleinen Anfang gemacht hatte; den Ruhm, welchen Eu⸗ 
ropa mit Achtung nennt, welchen Deutſchland, wel: 
chen Oeſterreichs Kaiſerſtadt dankbar verehrt. Aber 
ein Anderes war in den ewigen Sternen beſchloſſen! 
Wohl dir, verewigter Fuͤrſt, daß du nicht mehr ſaheſt, 
was die naͤchſte Zukunft über dein Vaterland brachte! 
wohl dir, daß du nicht mehr erfahren durfteſt, wie auf 
den Truͤmmern deiner Schoͤpfung ein neues, getrenntes 
Reich deiner Vorfahren erſtand! 

Wohl dir, daß du untergingſt, ehe du deine patrioti⸗ 
ſchen Hoffnungen aufgeben durſteſt? Erfreut Ihr Euch, 
Polen, auch des neuen Vaterlandes: ſo werdet ihr Euch 
doch mit Achtung und Schmerz auch dankbar erinnern 
des letzten Sproͤßlings Eurer Könige, welcher Gut und 
Leben freudig für fein Vaterland aufopferte! 


Rach ſchrüft. 


Viele Einzelnheiten meiner Darſtellung des ruhm⸗ 
würdigen Lebens, wodurch Fuͤrſt Joſeph Ponia— 


towski ſich nicht nur, als treuer Vaterlandsfreund und 


Held, im wahrſten Sinne des Worts, bewieſen, ſondern 
ſich auch ein univerſalhiſtoriſches Intereſſe errungen hat, 
ſtreiten mit den bis jetzt gangbaren Erzaͤhlungen uͤber die 
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Thaten, Schickſale und uͤber den Tod deſſelben. Moͤgen, 


was wir ſchon gewuͤnſcht haben, diejenigen, welche dem 
verewigten Fuͤrſten nahe ſtanden, zwiſchen den fruͤhern 
Berichten und zwiſchen unſerer Darſtellung oͤffentlich ent⸗ 
ſcheiden! 

Am meiſten widerſpricht uns die Chronik des 


19. Jahrhunderts; am meiſten die beiden Denkmaͤler, 


welche ſowol Alexander Rozniecki, als auch die 
polniſche Armee, dem Fuͤrſten zu Leipzig geſetzt haben. 
Venturini moͤge von andern entweder beſtaͤtiget, oder 
widerlegt werden (ſeine Berichte akkommodirt er den 
Zeitumſtaͤnden, faßt fie nicht im hiſtoriſchen Geiſte ab) 
nur die beiden Denkmaͤler an der Elſter wollen wir 
hier beruͤckſichtigen. 

Mit drei toͤdtlichen Wunden (tribus vulneribus lete- 
Feis) bedeckt, ſoll, nach dem erſtern Denkmale, der Fuͤrſt 
in der Elſter umgekommen ſein. Freilich flogen ſo viele 
Kugeln, daß es ein Wunder genannt werden konnte, 
wenn irgend ein Krieger nicht davon getroffen wurde; 
aber den Fuͤrſten traf keine Kugel, ihm war ein ande⸗ 
res Ende beſtimmt. Dieß beweiſen zuvoͤrderſt Augen- 
zeugen: eine Abtheilung des polniſchen Armeekorps 
ſtand kaum drei hundert Schritt, von dem Orte entfernt, 
wo Po niatowski in feinen Tod ging, und ihr An⸗ 
fuͤhrer hat mir erzaͤhlt, wie der Obergeneral ſich, voll 
friſchen Muthes, die ſteilen Ufer der Elſter hinab, in 
den Fluß ſtuͤrzte. Poniatowskis Leichnam wurde ob⸗ 
duzirt, das Protokoll darüber an die polniſche Armee 
geſendet, woraus hervorging, daß der Koͤrper des Fuͤr⸗ 
ſten un verwundet geweſen ſei. 

Daß Ventnrini (Chronik vom Jahre 1813 Seite 
287) Poniatowskis Heldentod jaͤmmerlich nennt, 
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iſt ein neuer Beweis der Wahrheit unfrer früheren Bes 
hauptung, daß dem Hiſtoriker nicht gebuͤhrt, die Politik 
in ſeine Darſtellungen aufzunehmen. Wer im Stande 
itt, einen ſo ausgezeichneten Charakter, wie der 
Fürſt Poniatowski ihn uͤberall bewieſen hat, mit dem 
Geifer ſeiner politiſchen Anſicht zu beflecken, brandmarkt 
fich ſelbſt, und ſollte an das Heiligthum der Hiſtorie ſich 
nicht wagen. Wir könnten viele Stellen aus dem er⸗ 
wähnten Werke anfuͤhren, um zu beweiſen, wie nur der 
Enthuſiasmus des aufgeregten Volks damaliger Zeit, aber 
nicht die ruhige Beſonnenheit des Hiſtorikers aus ihnen 
ſpricht, jedoch haben wir es hier nicht mit der Kritik, 
nur mit der Biographie zu thun, und wollten allein aufs 
merkſam machen auf die vielen falſchen Berichte und An⸗ 
a welche über Poniatowski verbreitet worden 


In derſelben Verlagshandlung find nachſtehende 
Schriften erſchienen: 


Anacreontea, quae dicuntur secundum, Levesquii 
collationem Codicis Palatini recensuit, strophis 
suis restituit, Stephani notis integris aliorum 
selectis suisque illustravit Dr. Fr. Mehlhorn. 
Suhjecti sunt duo excursus de imperfecti quo- 
dam usu et de activa vi adjectivorum verballum 
n zog g. major. 

1 xl. 22 sgr. 6 pf. 1 rtl. 18 gr. 3 fl. 12 kr. rhn. 

Anwelſung gründliche, Hyazluthen und andere bellebte 
Zwiebelgewächſe im Winter und auf mancherlel Art 
zu treiben. Nebſt mehreren Vorſchriften, verſchledene 
Gegenſtaͤnde der Blumenzucht betreffend. 12. geh. 

5 ſgr. od. 4 gr. 18 kr. rhn. 

Arloſtos Ludwig, Llebeskapltel. Mezrifch uͤberſetzt von 
S. G. Laube, 8. geh. 10 ſgr. 8 gr. 36 kr. chn. 

Belehrung, gruͤndliche u. deutliche, uͤber den Verlauf, 
die Gefahr u. Behandlungsart des Scharlachs, der 
Maſern u. Roͤtheln. Nebſt einem Anhange, über den 
Kelchhuſten der Kinder. Ein nuͤtzliches u. heilbringen⸗ 
des Buch für Jedermann. Nach den Auſichten der 
bewährteften Aerzte entworfen u. in elner leicht faß⸗ 
lichen Sprache dargeſtellt von elnem prakt. Arzte. 8. 
geh. 7 ſgr. 6 pf. 6 gr. 27 kr. rhn. 


Büttner, J., Anwelſung, wie jeder Organiſt verſchle⸗ 
dene bei der Orgel vorkommende Fehler ſelbſt verbeſ⸗ 
fern und dleſen vorbeugen kann. 8. geh. 

5 for. 4 gr. 18 kr. hn. 

Eichſtaͤdt, J. F., das Ganze des Levkoyen-Anbaues, 
oder, über die Kultur u. Pflege der Sommer u. Win⸗ 
terlevkoyen, mit vorzüglicher Hinſicht auf dle Erzle⸗ 
hung des Saamens, daß derſelbe die meiſten gefüllten 
Stoͤcke erzeugt, auf vieljährige Erfahrung u. eigne 
Ver ſuche gegruͤndet. 2. geh. 

7 for. 6 pf. 6 gr 27 kr. ehn. 


Fleiſcher, A. L., Erſter Kurſus des geograph. Schulun⸗ 
terrichts oder Memorlenbuch zur Erlernung des phy⸗ 
ſiſch⸗topiſchen Theiles der allgemeinen Erdbeſchreibung. 
In Verbindung mit Krümmers Hands und Wand⸗ 
karten von den Erdthellen, und Seltens Grundlage 
beim Unterrichte in der Erdbeſchrelbung zu gebrauchen. 


5 fgr. 4 gr. 18 kr. chn.- 


8. 

Foͤrſter W., erſter Unterricht in der elgentlichen Statlk 
und Geoſtatik f. Milltaͤrſchuſen und zum Selbſtunter⸗ 
richt. gr. 8. 20 ſgr. 16 gr. 1 fl. 12 kr. chi 

Grebel, D. M. W., Gedrängte ſyſtem. Ueberſicht der 

Differentlal- und Integral ⸗Rechnung. 4. 

i I rtl. 1 fl. 48 kr. ch 

— — — Die ſphaͤriſche Trigonometrie. 4. 

1 rtl. 1 fl. 48 kr. rhn. 

Gruͤndler, J., Friedrich der Große oder die Schlacht 
bel Kunersdorf. Ein dramatiſches Charaktergemälde 
in 5 Akten. 8. geh. 20 fgr. 16 gr. 1 fl. 12 kr. rhn. 


= — — der Vorabend des Reichstags zu Augs⸗ 
burg in elner Folgerelhe dramatlſcher Scenen. Ein 
Nachklang aus den Jahr 1817. 8. geh. 
10 fgr. 8 gr. 36 kr. rhn. 
Gruner, J. H. G., Taſchenbuch für Stuben, u. Wins 
tergärtner oder kurze u. gründliche Anleitung, die bes 
liebteften Blumen und Zierpflanzen im Zimmer mit 
Vortheil zu ziehen, zu pflegen und zu überwintern. 
Mebſt einem vollſtaͤndigen Florkalender; enthaltend ein 
Verzeichniß der in jedem Monat bluͤhenden Blumen 
u. Zlerpflanzen. Ein nuͤtzliches Hand- und Huͤlfsbuch, 
vorzüglich für alle Blumenfreunde, welche ohne Be⸗ 
ſitz eines Gartens ſich das Vergnügen eines ſchoͤnen 
Blumenflors verſchaffen wollen. 8. geh. 
I rtl. F for. 1 rtl. 4 gr. 2 fl. 6 kr. rhn. 


Keller, K., Phantaſtlſche Erzählungen. 1s Boch. ent⸗ 
haͤlt: Hans Brahe oder der Sonderling im ſchwar⸗ 
zen Mantel. 8. Ertl. 1 fl. 40 kr. echo. 

— — — — 2s Boch. enthalt: Skiaphilos Pone⸗ 
rlander oder das Amulet. Ein Maͤhrchen. 8. 

1 rtl. 15 ſgr. 1 rtl. 12 gr. 2 fl. 42 kr. rhn. 

Kleemann, kurze und gruͤndliche Anweiſung zur Kultur 
der bellebteſten Zwiebelgewächſe zum Zimmers u. Gar⸗ 


* 


tenflor für angehende ge 8. geh. 
10 ſgr. 8 gr. 36 kr. rhn. 
Köhler, D. L., Predigten und Reden bei beſonderen 
Vorfaͤllen, bei der Wahl, Weihe u, Einführung zum 
Predigtamte, beim Antritt deſſelben, bei dem Begraͤb⸗ 
niß chriſtl. Prediger, dem Jubelfeſt und der Beſchlag⸗ 
nahme einer Kirche, bei dem Uebertritt eines Gemei⸗ 
negliedes zur kathol. Kirche, bei der Wahl ſtaͤdtiſcher 
Behoͤrden und einigen andern Veranlaſſungen, gr. 8. 
5 25 gr. 20 ſgr. 1 fl. 30 kr. chn. 
ehrbuch für Regimentsſchulen der Koͤnigl. preuß. In⸗ 
fanterle. g. geh. 1̃0“ ſgr. 8 gr. 36 kr. khn. 
Milltaͤrdienſt⸗Catechlsmus für Unterofſiziere und Solda: 
— der Koͤnigl. preuß. Infanterle. Ein Leitfaden zum 
e angehender Krieger aus mehreren Koͤnſgl. 
enſtvorſchriften und hoͤhern Orts genehmigten Wer⸗ 
x in Fragen u. Antworten zuſammengetragen 8. 
9 h. 10 fgr. 8 gr. 36 kr. rhn. 
TR dle ſicherſten u. untruͤglichſten, und Rezepte, alle 
405 Fleber gruͤndlich zu heilen, u. Nückfällen, fo wie 
2 en Folgen vorzubeugen. Nebſt einem Anhange 
ber die Gelbſucht. Zum Nutzen der leldenden Menſch⸗ 
heit herausgegeben von einem prakt. Arzte. g. 
8 5 for. 4 gr. 18 kr. ihn. 
un, D. E., Tabellariſche Ueberſicht der Metra der 
riechen u. Roͤmer. Nach der Boͤcktſchen Anſicht 
geordnet. Fol. 15 ſgr. 12 gr. 54 kr. uhu. 
Munk, Dr. E, de L. Pomponio Bononiensi. Atella- 
narum poeta, scripsit fragmentaque collegit. 8. 
15 sgr. 12 gr. 54 kr. khn. 
ra D. G. G., Schola vespertina, ein Lehrge⸗ 
dicht über die Erhaltung des Anſehens bet der Schuls 
Jugend lateinifch und deutſch. 8. geh. 
a 10 ſgr. 8 gr. 36 kr. rhn. 
Schatzkaͤſtlein für den Büͤbger ig, Landmann, oder aus, 
1 5 u. erprobter Rath⸗ 
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Vermehrte u. wohlfetlere 
20 ſgr. 16 gr. 1 fl. 12 kr. rhn. 


Soyaux, A. W. F., P 
„ A. W. F., Predigten u. geiſtllche Reden, na 
ſelnem Tode ausgewählt u. zum Beſten der Kadlec 


usgabe. 8. geh. 


Armenkaſſe herausgegeben von J. F. C. 8. 
22 for. 6 pf. 18 gr. 1 fl. 21 kr. rhn. 
Stoͤphaſtus, Dr. J. C. v., Beiträge zur prakt. Pädagogik 
u. Homiletik. In Abhandlungen, Schul- und Kan, 
zel Vortragen ete. Nebſt literaͤr. Andeutungen. Als 

beſondere Beilage, 1s Heft. 8. geh. 

12 fat. 6 pf. 10 gr. 45 kr. ihn. 
Verzeichniß, tabellarlſches, der Arzneimittel, deren Bes 
nennung in den preuß. Dispenfatorien ſeit einem Jahr⸗ 
hundert bis zum Erſcheinen der neueſten Pharmaco— 
pde verändert worden ſſt. Nebſt einem Anhange, ent⸗ 
haltend eine Vergleichung der Berzellusſchen Bezelch, 
nungen mit denen der neueſten Pharmacopde. Zur 
ſchnellen und leichten Ueberſicht der verſchledenen No⸗ 
menclatur f. Aerzte u. Pharmaceuten von Dr. C. gr. 
8. 7 ſgr. 6 pf. 6 gr. 
Wegwelſer für Relſende durchs Rleſengebirge. Zweite 
ſtark vermehrte Auflage. Mit elner Karte des Ge⸗ 
birges. 8. geh. 15 ſgr. 12 gr. 54 kr. rhn. 
Wlecke, C. W., Abriß der allgemeinen Geſchichte. Eine 
Grundlage bei dem univerſal hiſtor. Unterrichte in den 


obern Gymnaſial-Klaſſen. ıfte Abtheil. Alte Geſchichte. 
gr. 8. 20 ſgr. 16 gr. 1 fl. 12 kr. rhu. 


Hat auch den Titel: 

— — — Aorls der alten Geſchichte fuͤr die obern 
Gymnaſſial Klaſſen. 

— — — Tabellariſche Ueberſicht der allgemeinen Ge⸗ 
chichte als Huͤlfsmittel bet dem hiſtor. Unterrichte in 
den obern Gymnaſtalklaſſen. iſte Lief. Tabellen der 
alten Geſchichte. gr. Fol. as for. 12 gr. 54 ke, rhn. 
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